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			Das Buch

			Es ist noch nicht lange her, dass Vampirkrieger Syn Unterschlupf bei den BLACK DAGGER gefunden hat. Dass er nebenbei als Auftragskiller arbeitet, behält er lieber für sich, denn andere heimtückisch zu töten verstößt gegen den strengen Ehrenkodex der Bruderschaft. Als er eines Nachts heimlich zu seinem nächsten Job unterwegs ist, begegnet er der Halbvampirin Jo Early und verliebt sich vom ersten Augenblick an in sie. Die schöne junge Frau ahnt jedoch nichts von ihrem vampirischen Erbe, und bringt so nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Bruderschaft in tödliche Gefahr …

			Die Autorin

			J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.

			Ein ausführliches Werkverzeichnis der von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.

			Mehr über Autorin und Werk erfahren Sie auf:

			www.jrward.com

		

	
		
			J. R. Ward

			DER SÜNDER

			Ein Black dagger-Roman

			[image: ]

			WILHELM HEYNE VERLAG 
MÜNCHEN

		

	
		
			Titel der Originalausgabe: 
THE SINNER

			Aus dem Amerikanischen 
von Bettina Spangler

			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

			Deutsche Erstausgabe 10/2021

			Redaktion: Charlotte Gerk

			Copyright © 2020 by Love Conquers All, Inc 

			Copyright © 2021 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by 
Wilhelm Heyne Verlag, München, 
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, 
Neumarkter Str. 28, 81673 München 

			Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld 

			Autorenfoto © by John Rott 
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

			ISBN 978-3-641-27348-4
V001

			www.heyne.de

		

	
		
			Gewidmet: dir.

			Du verdienst von allem nur das Beste …

			Sorge gut für deine Frau.

			Ich glaube fest an dich.
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			Glossar der Begriffe und Eigennamen

			[image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.

			[image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. In der Vergangenheit waren sie eher spirituell als weltlich orientiert, doch das hat sich mit dem Aufstieg des letzten Primal geändert, der sie aus dem Heiligtum befreite. Nachdem sich die Jungfrau der Schrift aus ihrer Rolle zurückgezogen hat, sind sie völlig autonom und leben auf der Erde. Doch noch immer nähren sie alleinstehende Brüder und solche, die sich nicht von ihren Shellans nähren können, sowie verletzte Kämpfer mit ihrem Blut.

			[image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.

			[image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Spezies besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.

			[image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.

			[image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.

			[image: ] Dhunhd – Hölle.

			[image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.

			[image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.

			[image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.

			[image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.

			[image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.

			[image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.

			[image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.

			[image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.

			[image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.

			[image: ] Hyslop – Aussetzer im Urteilsvermögen, der klassischerweise zur Beeinträchtigung der Funktionsfähigkeit oder zum Abhandenkommen eines Fahrzeugs oder anderer motorisierter Transportmittel führt. Wenn zum Beispiel jemand den Zündschlüssel stecken lässt, während das Auto über Nacht vor dem Haus parkt, und besagtes Versehen in unerlaubten Spritztouren Dritter resultiert, so ist dies ein Hyslop.

			[image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König bis in jüngste Zeit als Beraterin diente sowie die Vampirarchive hütete und Privilegien erteilte. Existierte in einer jenseitigen Sphäre und besaß umfangreiche Kräfte. Gab ihre Stellung zugunsten einer Nachfolge auf. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.

			[image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.

			[image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.

			[image: ] Lewlhen – Geschenk.

			[image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.

			[image: ] Lhenihan – Ein mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.

			[image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.

			[image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.

			[image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.

			[image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.

			[image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.

			[image: ] Novizin – Eine Jungfrau.

			[image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.

			[image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.

			[image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.

			[image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.

			[image: ] Rahlman – Retter.

			[image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.

			[image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.

			[image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.

			[image: ] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.

			[image: ] Talhman – Die böse Seite eines Vampirs. Ein dunkler Fleck auf der Seele, der ans Licht drängt, wenn er nicht ganz ausgelöscht wird.

			[image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.

			[image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.

			[image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.

			[image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen der weitverbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Ihre Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.

			[image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.

			[image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.

			[image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.

			[image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die um die Gunst einer Vampirin rivalisieren.
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			1

			Route 149

			Caldwell, New York

			Jo Early saß hinter dem Steuer ihrer Schrottkarre, die schon zehn Jahre auf dem Buckel hatte, und biss gierig in ihre BiFi. Dann kaute sie darauf herum, als wäre es ihre Henkersmahlzeit. Eigentlich hasste sie den künstlichen Rauchgeschmack und die Textur, die sie an ein Stück Seil erinnerte. Doch kaum hatte sie den letzten Bissen hinuntergewürgt, kramte sie eine zweite BiFi aus ihrer Tasche. Mit den Zähnen riss sie die Verpackung auf, befreite die Wurst aus ihrem Plastikschlauch und warf den Müll auf die Beifahrerseite, wo die Fußmatte schon vollständig von einem ganzen Berg ähnlicher Verpackungen bedeckt war.

			Unmittelbar vor ihr beschrieb die Straße eine Kurve. Im schwachen Scheinwerferlicht tauchten Kiefern auf, die lediglich im oberen Drittel Äste trugen. Die bauschigen Kronen ließen die Stämme dürr wie Zahnstocher wirken. Als Jo mit einem Reifen in ein Schlagloch geriet und das Fahrzeug rumpelte, verschluckte sie sich. Sie hustete immer noch heftig, als sie ihr Ziel erreichte.

			Das völlig verlassen daliegende Adirondack Outlet Center war ein weiterer Beweis für die wachsende Vorherrschaft von Amazon Prime. Der einstöckige Gebäudekomplex bildete eine Hufeisenform, nur ohne Huf, die Ladenfronten entlang der beiden Längsseiten trugen noch die Überreste von Leuchtreklamen, ausgeblichenen Anzeigentafeln und schief hängenden Schildern mit Namen wie Van Heusen/Izod, Nike und Dansk, skelettartige Geister des Kommerzes, der früher hier floriert hatte. Hinter den staubbedeckten Scheiben wurde längst keine Ware mehr angepriesen, und seit mindestens einem Jahr hatte niemand mehr mit Kaufabsichten und einer Kreditkarte das Gelände betreten. Das Unkraut, das in den Pflasterritzen wuchs, und die Rauchschwalben, die unter den Dachvorsprüngen ihre Nester gebaut hatten, waren weit und breit die einzigen Lebewesen. Auch die ehemalige Fressmeile, die den östlichen und den westlichen Seitenarm des Gebäudes miteinander verband, bot schon lange kein Softeis und keine Speisen mehr an. Nicht einmal Starbucks hatte hier überlebt.

			Ein heißer Blitz durchzuckte Jo und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit und ließ es dann komplett herunter. Die Winter in Caldwell, New York, waren bis in den März hinein vergleichsweise kalt, typisch für die nördlicheren Breitengrade. Zum Glück. Hier war sie also, ganz allein um Mitternacht, auf der Jagd nach einer Knallerstory – aber nicht für das Caldwell Courier Journal, für das sie arbeitete. Jo atmete die kalte, feuchte Luft ein und versuchte, sich zum wiederholten Mal mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie mit dem, was sie hier vorhatte, keinen Fehler beging.

			Garantiert nicht.

			Auf gar keinen Fall.

			Zu Hause in ihrer Wohnung wartete ohnehin niemand auf sie. Keine Menschenseele auf dem gesamten Planeten würde ihren übel zugerichteten Leichnam identifizieren und für sich beanspruchen, wenn man ihn in einer Woche in einem Straßengraben fand, entdeckt einzig und allein wegen des fürchterlichen Gestanks.

			Jo ließ den Wagen langsam ausrollen, bis er zum Stehen kam, machte die Scheinwerfer aus und blieb ruhig sitzen. Am Himmel war weit und breit kein Mond zu sehen, sie hatte also die richtige Kleidung für diesen Abend ausgewählt. Schwarz. Doch ohne den geringsten Streifen natürlichen Lichts tat sie sich in der Dunkelheit schwer, etwas zu sehen. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, und das nicht, weil sie Details an dem alten verfallenen Gebäude hätte ausmachen wollen.

			Nein, das war nicht der Grund, warum sie so verbissen Ausschau hielt. Im Moment sorgte sie sich einzig und allein darum, sie könnte zum Thema der nächsten Folge von True Crime Garage werden, wenn sie nicht höllisch aufpasste. Plötzlich spürte sie ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als würde sie jemand auf sich aufmerksam machen wollen, indem er die scharfe Spitze eines Tranchiermessers sachte über ihre Haut wandern ließ.

			Ihr knurrender Magen schreckte sie auf. Sofort verschwand ihre Hand wieder in ihrer Handtasche. Diesmal ignorierte sie die drei Packungen BiFi, die noch übrig waren, und schnappte sich gezielt den Hershey’s-Riegel. Die geübten Handgriffe, mit denen sie die billige Schokolade von ihrer Plastikhülle befreite, waren der traurige Beweis für ihre ungesunde Ernährungsweise. Als sie den letzten Happen vertilgt hatte, musste sie feststellen, dass sie noch immer hungrig war. Das lag natürlich nicht daran, dass sie nichts im Magen gehabt hätte. Ganz im Gegenteil. Es war immer dasselbe: Die einzigen Lebensmittel, die sie überhaupt zu sich nehmen konnte, ohne dass ihr übel davon wurde, schafften es nicht, ihren nagenden Hunger zu stillen. Von ihrem Energiebedarf einmal ganz zu schweigen.

			Sie fuhr das Fenster wieder hoch, nahm ihren Rucksack vom Beifahrersitz und stieg aus. Das Knirschen unter den Sohlen ihrer Turnschuhe, als sie auf das Bankett der Straße trat, war laut wie ein Paukenschlag. Instinktiv hoffte sie, sie würde keine Erkältung ausbrüten. Bitte nicht. Ihr Geruchssinn konnte sich in dieser Sache nämlich noch als nützlich erweisen. Sonst brauchte sie ihn ja nur, um zu prüfen, ob die Milch sauer geworden war.

			Oh Mann, sie musste wirklich mit dieser aussichtslosen Jagd aufhören.

			Entschlossen schulterte sie den Rucksack, verriegelte das Auto und zog sich die Kapuze ihrer Windjacke über die roten Locken. Sie musste leise sein. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, möglichst flach und ohne abzurollen, um ihre Schritte zu dämpfen. Während ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, stellte sie fest, dass sie nach wie vor nicht viel mehr als die Schatten um sich herum wahrnahm. Die Ecken und Winkel der Eingänge zur Mall sowie die Sitznischen, in denen mögliche Angreifer sich bei einem Versteckspiel für Erwachsene bis zur geplanten Attacke auf die Lauer legen konnten, lagen im undurchdringlichen Dunkel.

			Als sie den Zugang zur Promenade erreichte, der mit einer schweren Kette gesichert war, blickte sie sich um. Auf den außen liegenden Parkplätzen entlang der Gebäudeflanken war niemand zu sehen, genauso wenig innerhalb des zu einer Seite hin offenen rechteckigen Platzes im Zentralbereich. Keine Menschenseele auf der Straße, die sie zu dieser Anhöhe oberhalb der Route 149 geführt hatte.

			Jo war mit ihrer Lagesondierung zufrieden. Sie konnte davon ausgehen, dass niemand sie bei ihrem Vorhaben überraschen würde.

			Der Adrenalinschub, der mit einem Mal durch ihren Körper raste, informierte sie hingegen darüber, dass sie auch niemand hören würde, wenn sie um Hilfe schrie.

			Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Absperrung. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie bei ihrer Rückkehr nicht mehr dieselbe sein würde, wenn sie jetzt über diese Kette stieg und weiterging.

			»Halt die Klappe«, zischte sie und schwang trotzig erst ein Bein darüber, dann das andere. Ohne zu zögern, huschte sie im Schutz der Dunkelheit auf das Gebäude zu.

			Sie hielt sich dicht an den Fronten der rechten Ladenzeile und war froh, dass der Architekt so umsichtig gewesen war, die Korridore zu überdachen, denn im selben Moment fing es an zu tröpfeln. Weniger Grips hingegen hatte derjenige bewiesen, der geglaubt hatte, ein Shoppingcenter ohne geschützte Gänge im Gebäudeinneren könnte in einem Postleitzahlenbereich so nahe an der kanadischen Grenze überleben. Keinem Menschen war es die zehn Dollar wert, die er sich beim Kauf von ein paar lausigen Kerzenständern oder einem reduzierten Badeanzug sparte, wenn er sich von Oktober bis April dabei die Finger abfror. Noch dazu in Zeiten, in denen man sich so gut wie alles mit einem einzigen Mausklick bis zum Folgetag frei Haus liefern lassen konnte.

			Am Ende des überdachten Säulengangs blieb sie vor einer Ladenfront stehen. Sie nahm an, dass es sich dabei um eine ehemalige Eisdiele handelte, weil im Fenster noch die verblassten Umrisse einer Kuh zu erkennen waren, die eine Eiswaffel mit drei Kugeln zwischen den Hufen hielt. Jo zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

			Schon beim ersten Klingeln wurde abgehoben.

			»Alles okay bei dir?«, fragte Bill ohne Umschweife.

			»Wohin muss ich?«, wisperte sie. »Ich sehe nichts.«

			»Es ist auf der Rückseite. Du musst hintenrum gehen. Hab ich dir doch gesagt, schon vergessen?«

			»Mist.« Vielleicht war das viele Nitrit, das in ihren Salamisnacks enthalten war, nicht gut für ihr Gehirn. »Warte, ich glaube, ich habe die Treppe gefunden.«

			»Soll ich zu dir rauskommen?«

			Jo setzte sich wieder in Bewegung und schüttelte den Kopf, was Bill durchs Telefon natürlich nicht sehen konnte. »Schon in Ordnung – ja, tatsächlich, da ist ein Durchgang zur Rückseite des Gebäudes. Ich ruf dich wieder an, wenn ich noch was brauche.«

			»Du solltest das besser nicht alleine durchziehen!«

			Ohne ein weiteres Wort trennte Jo die Verbindung und joggte die Betonstufen hinunter. Ihr Rucksack hopste mit jeder Bewegung auf ihrem Rücken auf und ab, als würde er Liegestütze machen. Als sie auf der anderen Seite auf der Ebene darunter wieder herauskam, ließ sie den Blick rasch über den leeren Parkplatz schweifen …

			Der beißende Gestank, der ihr unversehens in die Nase drang, löste einen Würgereflex bei ihr aus. Es roch wie eine Mischung aus totem Tier und … Babypuder?

			Sie sah sich nach der Quelle dieser üblen Ausdünstung um. Ihr Blick blieb an einem Gebäude mit Wellblechdach gleich bei der gegenüberliegenden Baumreihe hängen. Vermutlich eine Art Lager, das, mitten in der amerikanischen Tornado-Gasse gelegen, garantiert nicht mehr lange stehen würde. Es war etwa halb so lang wie ein Footballfeld, mit Garagentoren, die mit einem Vorhängeschloss am Boden gesichert waren. Jo stellte sich vor, dass darin von übrig gebliebenen Pflastersteinen bis hin zu Rasenmähern, Laubbläsern und einem Schneepflug alles Mögliche aufbewahrt worden war.

			Die einzige Tür von normaler Größe hing lose in den Angeln, und als eine heftige Windbö sie erfasste, erklang ein unheimliches Knarzen wie aus einem George- A.-Romero-Film. Sekunden später fiel die Tür krachend ins Schloss, als hätte Mutter Natur genau wie Jo etwas gegen den widerlichen Gestank.

			Wieder holte sie ihr Handy hervor und schrieb eine Nachricht an Bill: Hier mieft es ganz fürchterlich.

			Sie überquerte den Parkplatz und wurde sich bewusst, dass sich ihre Herzfrequenz soeben verdreifacht hatte. In einem unregelmäßigen Stakkatorhythmus prasselte der Regen auf die Kapuze ihrer Windjacke. Sie ließ ihre Hand unter dem weiten Nylonstoff verschwinden, tastete nach der Waffe im Holster und schloss die Finger um den Griff.

			Schnarrend ging die Tür wieder auf und schlug erneut zu, und wieder traf sie eine Wolke von dem Pestilenzhauch, der aus der tiefen Dunkelheit im Inneren des Gebäudes zu kommen schien. Jo schluckte gegen das trockene Würgen an und musste sich zwingen, weiterzugehen. Und es war nicht der starke Gegenwind, der ihr das Vorwärtskommen erschwerte.

			Als sie die Tür erreichte, hatte das Auf- und Zuschwingen plötzlich ein Ende, als gäbe es jetzt, da sie jeden Moment eintreten würde, keinen Grund mehr, sie auf sich aufmerksam zu machen.

			Gott stehe ihr bei, wenn Pennywise auf der anderen Seite auf sie wartete …

			Mit einem letzten Blick über beide Schultern vergewisserte Jo sich, dass auf dem Gelände keine roten Luftballons zu sehen waren, dann streckte sie langsam die Hand nach der Türklinke aus.

			Ich muss es wissen, dachte sie, als sie sie aufzog. Ich muss es … einfach wissen.

			Vorsichtig spähte sie um den Türstock herum, konnte aber absolut nichts erkennen. Trotzdem war sie wie erstarrt angesichts dessen, was ihr aus dem Raum entgegenschlug. Es war etwas durch und durch Böses, dessen Gegenwart sie spürte, etwas, das Kinder entführte und ermordete, Unschuldige abschlachtete, sich am Leiden der Gerechten und Gütigen ergötzte. Es warf sich ihr entgegen und ergriff von ihrem Körper Besitz, eine todbringende Strahlung, die bis tief in ihre Knochen vordrang.

			Hustend und würgend wich Jo zurück und verbarg Nase und Mund schützend in der Armbeuge. Panisch tastete sie nach ihrem Handy.

			Ehe Bill etwas sagen konnte, stieß sie keuchend hervor: »Du musst sofort herkommen …«

			»Bin schon unterwegs.«

			»Gut.«

			»Was ist los bei …«

			Jo legte auf, ohne seine Frage abzuwarten, und knipste hastig die mitgebrachte Taschenlampe an. Todesmutig wagte sie sich wieder einen Schritt vor, stieß mit der Schulter die Tür auf und leuchtete ins Dunkel.

			Das Licht wurde im selben Moment verschluckt.

			Als würde man den Strahl der Taschenlampe ins Innere eines Stoffballens aus dichtem Gewebe richten, kam das schwache Leuchten nicht gegen das an, worauf sie sich zubewegte.

			Die Schwelle, über die sie trat, war nichts weiter als ein Dichtungsband, und trotzdem kam ihr die anderthalb Zentimeter hohe Erhebung vor wie ein unüberwindbares Hindernis. Überrascht bemerkte sie, dass der Boden unter ihren Füßen klebrig war. Sie hob das rechte Bein und richtete die Taschenlampe auf ihren Turnschuh. Etwas, das an Motoröl erinnerte, tropfte von der Sohle. Als sie ihren Fuß wieder auf den Boden setzte, schien das schmatzende Geräusch überlaut durch den leeren Raum zu hallen.

			Jo zwang sich weiterzugehen. Zu ihrer Linken stieß sie auf den ersten Eimer. Home Depot. Mit orange-weißem Logo, verschmiert mit einer rostfarbenen Substanz, bei deren Geruch sich ihr der Magen umdrehte.

			Mit zitternder Hand richtete sie den Lichtstrahl in das Gefäß. Es war etwa zur Hälfte mit einer glänzenden, schimmernden … roten? … ja, roten Flüssigkeit gefüllt. Jo glaubte einen kupfrigen Geschmack am Gaumen zu spüren …

			Von plötzlicher Panik erfasst, riss sie die Taschenlampe hoch und wirbelte herum.

			Hinter ihr hatten zwei Männer das Lager betreten, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Drohend ragten sie vor Jo auf, als wären sie unvermittelt aus dem Boden gewachsen, zwei Spukgestalten aus ihren Albträumen, genährt vom kalten Frühlingsregen und gehüllt in den Schutz der Nacht. Einer der beiden hatte ein kleines Ziegenbärtchen, Tattoos an der rechten Schläfe, eine Zigarette zwischen den Lippen und einen durch und durch fiesen Ausdruck auf den harten Gesichtszügen. Der andere trug eine Baseball-Kappe der Boston Red Sox und einen langen kamelhaarfarbenen Wollmantel, dessen Schöße nur sachte hinter ihm emporwehten, obwohl der Wind noch einmal sehr stark aufgefrischt hatte. Jeder von ihnen hatte ein Holster um die Brust geschnallt, in dem mit den Griffen nach unten ein Paar schwarzer Dolche steckte, und Jo zweifelte keine Sekunde daran, dass sie noch weitere, gut verborgene Waffen am Leib trugen.

			Sie waren gekommen, um sie zu töten. Was sonst. Sie waren ihr vom Wagen aus gefolgt und hatten sie beobachtet, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte.

			Jo wich taumelnd zurück und versuchte, nach ihrer eigenen Waffe zu greifen, ließ aber wegen ihrer schweißnassen Hände das Handy fallen und hatte Mühe, die Taschenlampe zu halten …

			Plötzlich war sie wie gelähmt. Sie war unfähig, sich zu rühren.

			Obwohl ihr Gehirn ihren Füßen, ihren Beinen, jeder Faser ihres Körpers befahl, sich auf der Stelle in Bewegung zu setzen, wollte dieser ihren panischen Anweisungen nicht gehorchen. Ihre Muskeln zuckten hilflos im festen Griff einer unsichtbaren Gewalt, ihre Knochen schmerzten, ihr Atem ging stoßweise. Der Schmerz löste ein wahres Feuerwerk in ihrem Gehirn aus, brachte ihre Synapsen zum Knistern.

			Langsam öffnete sie den Mund, und dann schrie sie ihre Todesangst hinaus …
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			Syn materialisierte sich mitten im eisigen Nieselregen. Mit geschmeidiger Leichtigkeit federten seine Muskeln das Gewicht seines von oben bis unten in Leder gehüllten Körpers ab, und eben noch eine hauchzarte Wolke aus Molekülen, nahm sein schwarzes Herz seine Arbeit wieder auf. Seine schweren Kampfstiefel versanken im Matsch. Die Reihe aus sündteuren Limousinen und SUVs auf dem Parkplatz des Zementwerks wirkten neben den aufgetürmten Betonbausteinen, den tonnenschweren Baufahrzeugen und den riesigen Betonmischern wie eine Gruppe dürrer Flittchen inmitten einer Horde Sumo-Ringer. Völlig fehl am Platz.

			Während Syn sich auf sein Ziel zubewegte, strich er mit der Zunge über die Spitze seiner Fänge. Die so entstandene Wunde sorgte dafür, dass er Blut im Mund hatte. Genüsslich schluckte er den köstlichen Saft hinunter, ballte die Hände zu Fäusten und achtete nicht auf sein Gehirn, das einer Zündschnur gleich jeden Moment in Brand gesteckt werden würde.

			Das Raubtier in ihm verlangte nach Beute.

			Manchmal musste man sich nähren, auch wenn der Magen gut gefüllt war.

			Als er sich dem flachen Vordach des Firmengebäudes näherte, blickte der stämmige Mensch, der auf einem Plastikstuhl neben dem Eingang saß und Wache hielt, von seiner Daily Racing Form auf. Die nackte Glühbirne über seinem Kopf warf dunkle Schatten auf seine Gesichtszüge, sodass Augenhöhlen und Nasenöffnungen wie schwarze Löcher wirkten. Syn stellte sich den kahlen Schädel vor, der zurückbleiben würde, sobald der Tod Haut, Muskeln und Sehnen vom Skelett entfernt hätte.

			Der Mann runzelte die Stirn, hob zur Begrüßung die Hand mit der Pistole und legte sie gut sichtbar auf seine Zeitschrift.

			»Ich habe eine Verabredung«, sagte Syn grußlos. Er war einige Schritte vor dem Mann stehen geblieben.

			»Hier erwartet dich niemand.«

			Als Syn keine Anstalten traf, sich vom Acker zu machen, beugte der Mann sich drohend vor. »Hörst du schlecht? Ich sagte, hier erwartet dich niemand …«

			Syn dematerialisierte sich unmittelbar vor dem Menschen, packte ihn an der Kehle, hob ihn hoch in die Luft und rammte ihn gegen die Hauswand. Der Campingstuhl kippte zur Seite, als hätte er nicht die leiseste Absicht, sich in Probleme einzumischen, die ihn nichts angingen.

			Während Syn sein Opfer flink entwaffnete, gruben sich dessen fleischige Finger in die Hand, die seine Kehle mit eisernem Griff umklammerte. Wild trat er mit beiden Beinen um sich und schlug mit den Absätzen seiner Schuhe gegen die Gebäudewand. Sein eben noch so loses Mundwerk war nun weit aufgerissen, in dem vergeblichen Versuch, Luft in seine offensichtlich bereits höllisch brennende Lunge zu saugen.

			Andererseits rang die nackte Panik dem Erstickenden ein Tänzchen ab, unabhängig davon, dass der Sauerstoffmangel unter normalen Umständen ein echtes Mauerblümchen war. Für Syn eine erfreuliche Showeinlage.

			»Ich bin mit jemandem verabredet«, wiederholte Syn mit sanfter Stimme. »Und wenn du Glück hast, bist es nicht du.«

			Syn ließ den widerspenstigen Kerl so weit sinken, dass seine Füße wieder Bodenhaftung fanden, ehe er seinen Griff etwas lockerte. Der andere sollte schließlich wenigstens dazu in der Lage sein, sich stimmlich zu äußern. Wobei Syn nicht auf eine Wortmeldung aus war. Oh nein. Eine Reaktion dieser Art wäre für ihn ein allzu karges Mahl.

			Wenn schon, dann wollte er einen ordentlichen Schrei hören, der ihm noch lange in den Ohren schrillen würde.

			Bedächtig zog er einen seiner stählernen Dolche. Als er die Klinge hob, verlagerte der Mann seine hilflosen Hände von den eisigen Fingern, die seinen Hals umklammerten, hin zu dem Handgelenk und dem Unterarm, die die Waffe führten. Die Protestlaute, die er dabei ausstieß, klangen erbärmlich und schwach wie von einem Kind und hatten keinerlei Wirkung auf Syn.

			Unerbittlich drang die Spitze der Klinge in das linke Ohr des Mannes ein, und als sie die erste Kerbe in die Haut des Gehörgangs ritzte, atmete Syn genüsslich ein.

			Blut. Schweiß. Angst.

			Er presste seinen Unterleib gegen den des Mannes. Seine Erektion hatte nichts mit Sex zu tun, auch wenn der Mann, nach den vor Entsetzen weit aufgerissenen, feucht glänzenden braunen Augen zu urteilen, die Situation völlig anders interpretierte.

			Der Vampir senkte die Lider und spürte, wie ihn, ausgelöst durch die Pein des anderen, ein Gefühl grenzenloser Macht durchströmte, wie ihn lustvolle Dominanz, Aggression, Mordgier übermannten. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf ermahnte ihn, sofort damit aufzuhören. Das war nicht der Plan gewesen, aber was noch schwerer wog: Viel zu bald wäre es wieder vorüber, und dann ginge es an den unangenehmen Teil, nämlich das Großreinemachen – und damit meinte er nicht das viele Blut, das fließen und alles durchtränken würde.

			»Wehr dich«, flüsterte er. »Los, trau dich. Setz dich gegen mich zur Wehr – gib mir einen Vorwand, damit ich dir ein Loch in den Schädel rammen und dein verdammtes Hirn rauslaufen lassen kann.«

			»Ich … habe … Kinder«, stammelte der Mann gepresst. »Bitte … meine Kinder …«

			Syn lockerte seinen Griff kaum merklich. »Ach, was du nicht sagst.«

			Der Mann nickte eifrig, als würde sein Leben von der Anzahl seiner Nachkommen abhängen. »Ja. Einen Jungen und ein Mädchen, und ich …«

			»Bist du mit dem Auto zur Arbeit gekommen?«

			Der Mann blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, Syns stark von der Alten Sprache geprägten Akzent zu verstehen. »Äh, ja, wieso?«

			»Du hast also deinen Führerschein bei dir, nehme ich an. Weil du doch bestimmt ein ganz gesetzestreuer kleiner Gauner bist.«

			»I… ich, äh, ja, klar, hab meine Brieftasche einstecken. Nimm dir ruhig die Kohle …«

			»Gut.« Syn beugte sich ein Stück runter, sodass er dem Kerl direkt ins Gesicht schauen konnte. Er schob sich so dicht vor dessen rechtes Auge, dass seine Wimpern mit jedem Blinzeln die von Syn berührten. »Sobald ich mit dir fertig bin, verschaffe ich mir Zutritt zu deinem Haus und töte deine Kinder in ihren Betten. Und deine Frau? Ihre verzweifelten Schreie werden dich bis ins Grab verfolgen, das schwöre ich dir.«

			Blankes Entsetzen drang aus jeder einzelnen Pore des Menschen, begleitet von dem typischen beißenden, würzigen Aroma, das auf Syn dieselbe Wirkung hatte wie Kokain. Herzrasen, beschleunigte Atmung, das Blut in Wallung, pures Glück, das durch seine Adern rauschte …

			Plötzlich schwang eine Tür auf, die ihm bislang verborgen geblieben war.

			Der korpulente ältere Kerl, der sie aufgestoßen hatte, hatte eine runde Knubbelnase und hässliche Aknenarben im Gesicht, die an die zerfurchte Kraterlandschaft des Mondes erinnerten. Sein Blick aber war flink und hellwach.

			»Jesus Christus, schätze, du bist der Typ, auf den ich warte. Komm rein – und bring ihn bitte nicht um, ja? Er ist mit der Cousine meiner Frau verheiratet. Nicht, dass Ostern dieses Jahr zum verdammten Albtraum wird.«

			Für einen Sekundenbruchteil verweigerte Syns Körper sich der Anordnung, von dem Mann abzulassen. Einer Anordnung, die übrigens nicht von dem Menschen kam. Sein eigenes Gehirn war normalerweise der einzige Befehlshaber, dem Syn gehorchte, und trotzdem blieben seine Hände stur um den Hals des Mannes gelegt. Andererseits, wenn er sich die Befriedigung jetzt versagte, konnte er vielleicht später den anderen töten, der eine noch viel prächtigere Beute darstellte. Das hier war nicht das Ende. Es war erst der Anfang.

			Wie ein Raubtier, das durch die überraschende Aussicht auf Frischfleisch von dem bereits erlegten Kadaver abgelenkt wurde, fuhr er die Krallen ein und zog sich von seinem Beinahe-Opfer zurück. Der Mann bekam einen heftigen Hustenanfall und krümmte sich, als wollte er den Boden der Veranda mit seinen Haaren fegen.

			»Komm rein«, sagte der Alte. »Besser, dich sieht niemand.«

			Syn musste den Kopf einziehen, um durch die gut getarnte Tür zu passen. In dem dahinterliegenden schmalen Flur streifte er mit seinen muskelbepackten Oberarmen die Mauern zu beiden Seiten, und auch der fette Kerl passte nur mit Mühe hindurch. Hinter der Wand zu seiner Linken hörte man eine Gruppe von Männern beim Kartenspiel lautstark durcheinanderrufen, und Syn roch den Rauch von Zigarren, von Gras und von Zigaretten. Alkohol. Rasierwasser.

			Am Ende des Flurs war eine Schiebetür zu sehen, und hinter dieser dünnen Abtrennung befand sich ein winziges Büro. Unter einem Haufen Unterlagen war ein Schreibtisch zu erahnen. Ein Aschenbecher mit einem glühenden Zigarrenstummel. Ein durchgewetzter Drehstuhl, auf dessen Sitzfläche sich der Abdruck eines breiten Hinterns abzeichnete. Auf einem kleinen Schwarz-Weiß-Monitor konnte man mitverfolgen, wie der Mann mit der Autozeitschrift seinen Plastikthron wieder aufstellte und erneut Position am Eingang bezog.

			»Setz dich«, forderte der Alte ihn auf und deutete auf den harten Holzstuhl vor dem Schreibtisch. »Dauert nicht lang.«

			Syn registrierte aus dem Augenwinkel, wie sich der Zugang zum Flur wieder schloss und mit der Wand zu verschmelzen schien. Ihm gegenüber entdeckte er eine weitere Tür, diesmal eine ganz normale, mit gewöhnlichen Angeln und einem klassischen Griff. Er setzte sich mit dem Rücken zur Ecke daneben, sodass er den alten Mann, den Zugang zur verborgenen Passage und die eigentliche Tür zum Büro im Blick behalten konnte.

			»Nun, du kommst mit den besten Empfehlungen«, grunzte der Alte, während er sein beachtliches Gewicht in den Sessel senkte. Es war nicht zu übersehen, dass seine Knie ihm bereits vorzeitig den Dienst zu versagen drohten. »Normalerweise kümmere ich mich selbst um solche Angelegenheiten, aber das geht in diesem Fall nicht.«

			Es entstand eine Pause. Dann brachte der Mensch einen Laptop zum Vorschein und stellte ihn auf dem Papierberg ab. Er setzte das Gerät in Gang und wartete. Dann zuckte sein trüber Blick hoch. »Wir müssen die Straßen von diesem Dreck säubern.«

			Mit diesen Worten drehte er den Laptop mit dem Monitor zu Syn. Darauf war eine körnige Schwarz-Weiß-Aufnahme zu sehen. Wie ein Bild, das man mit dem Handy aus der Zeitung abfotografiert hatte.

			»Johnny Pappalardo. Dieser Mistkerl hat gegen einige Regeln verstoßen, die in meinem Territorium absolut heilig sind.«

			Als Syn nicht reagierte, runzelte der Alte die Stirn. »Gibt es ein Problem?«

			Seine pummelige Hand verschwand unter dem Schreibtisch, doch Syn bewegte sich schneller, als ein menschliches Auge es hätte registrieren können. Ohne seinen Blick von dem Alten abzuwenden, hatte er zwei identische Glocks mit Schalldämpfern gezückt und hielt sie auf den Mann beziehungsweise auf die Eingangstür gerichtet.

			Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn im selben Moment kam auch schon ein Bodyguard ins Büro gestürmt.

			Die beiden Menschen waren wie zu Salzsäulen erstarrt, als Syn mit leiser Stimme zu sprechen begann: »Es gibt kein Problem. Und wenn das so bleiben soll, dann tu das nie wieder.«

			Der Alte kämpfte sich mühsam hoch und beugte sich über den Schreibtisch. »Du stammst nicht von hier, mein Sohn, nicht wahr? Hat dein Freund dir nicht gesagt, wer ich bin …«

			Syn betätigte gleichzeitig die Abzüge beider Waffen. Die Kugeln sausten jeweils knapp an den Köpfen der Männer vorbei und landeten in der Wand. Erschrocken fuhren sie zusammen und rissen schützend die Arme hoch.

			»Mich interessiert nur der Job«, sagte er. »Zwingt mich nicht dazu, dass ich mich auch noch um euch beide kümmern muss.«

			Es folgte ein längeres, angespanntes Schweigen. Dann plumpste der Alte stöhnend zurück auf seinen Schreibtischstuhl.

			»Lass uns allein«, sagte er zu seinem Bodyguard. Als der andere keine Anstalten machte, sich zu verziehen, fuhr er ihn an: »Herrgott, Junior, bist du taub?«

			»Junior« sah zu Syn, der ihm einen direkten Blick seinerseits ersparte. Dieselbe fahle Hautfarbe. Dieselbe Gesichtsform. Die gleiche Art, die Augen zusammenzukneifen. Das Einzige, was ihn von seinem Vater unterschied, waren schätzungsweise fünfundzwanzig Jahre und fünfundsiebzig Pfund, die zwischen ihnen lagen.

			»Mach die Tür hinter dir zu, Junior«, knurrte Syn. »Dann bist du wenigstens in Sicherheit, falls ich doch noch mal rumballern muss.«

			Junior warf einen letzten Blick zu seinem Vater, um sich sein Okay zu holen, ehe er den Rückzug antrat.

			Der Alte stieß ein trockenes Lachen aus. »Du hast wohl keine Skrupel, wie?« Während er eine Hand in seiner Strickjacke verschwinden ließ, fügte er nüchtern hinzu: »Willst du deine Knarren nicht wieder runternehmen?«

			Als Syn nicht reagierte, schüttelte der Alte nur grinsend den Kopf. »Ihr jungen Leute. Habt immer Überdruck im Tank. Wenn du die Kohle willst, musst du mich sie schon rausholen lassen …«

			»Ich will dein Geld nicht. Nur den Job.«

			Misstrauisch kniff der Mann die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

			Syn bewegte sich blitzschnell auf die Schiebetür zu. Als er die Vertäfelung kraft seines Willens öffnete, wich der Alte unwillkürlich zurück, schien sich aber schnell wieder zu berappeln. Offenbar ging er davon aus, dass sie sich vorhin nicht richtig geschlossen hatte.

			»Du willst kein Geld?«, fragte er ungläubig. »Wer zum Henker macht heutzutage noch einen Finger krumm, ohne sich dafür bezahlen zu lassen?«

			Syn senkte das Kinn und sah den Alten unter den dichten Wimpern hervor an. Während sein Blick die ganze bedrohliche Kraft seines Talhman aussandte, schob der Mensch sich furchtsam auf seinem Drehsessel zurück. Der Gedanke, dass er sich genau mit der Waffe auf engstem Raum befand, die er eigentlich für seine Zwecke hatte einsetzen wollen, schien ihm nicht mehr zu behagen.

			»Jemand, der Freude am Töten hat«, knurrte Syn.
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			Als Butch O’Neal vor dem zu der stillgelegten Mall gehörigen Lager stand und in das vor Angst erstarrte Gesicht der jungen Frau blickte, schoss ihm ein verdammt seltsamer Gedanke durch den Kopf. Brian. Aus unerfindlichem Grund erinnerte er sich plötzlich an seinen Taufnamen. Warum der in dieser Situation eine Rolle spielen sollte, war ihm schleierhaft, deshalb schrieb er diese flüchtige Eingebung der Tatsache zu, dass die Frau ihn entfernt an seine Cousine mütterlicherseits erinnerte. Aber auch das war eigentlich nichts Besonderes, denn in Southie, wo er geboren und aufgewachsen war, gab es bestimmt Tausende Rothaarige wie sie.

			Tja, außerdem hatte er schon seit – wie lang? – mindestens drei Jahren niemanden mehr aus seiner Familie gesehen, weder aus dem engsten Kreis noch die entferntere Verwandtschaft. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viel Zeit seither vergangen war, aber nicht, weil es ihn nicht interessiert hätte.

			Wobei, das war gelogen. Es kratzte ihn tatsächlich nicht die Bohne.

			Was ihn hingegen im Augenblick viel mehr interessieren sollte, war die Tatsachte, dass die Frau ein Mischling kurz vor der Transition war.

			Er war einmal genau an dem Punkt gewesen, an dem sie jetzt stand.

			»Habe ich hier den richtigen Riecher?«, fragte er an seinen Mitbewohner gewandt. Der zugleich sein bester Freund war. Sein wahrer Bruder, im Vergleich zu den biologischen, die er in der Menschenwelt zurückgelassen hatte. »Oder spinne ich?«

			»Nope.« Vishous, Sohn des Bloodletter und der heiligen Jungfrau der Schrift, stieß eine Wolke türkischen Tabaks aus. Für einen kurzen Moment verschwanden seine harten Gesichtszüge mit dem Ziegenbärtchen dahinter. »Du täuschst dich nicht, Bulle. Ihre Hormone müssen schon völlig verrücktspielen. Und ich habe die Schnauze verdammt voll davon, immer wieder ihre Erinnerungen zu löschen.«

			»Du hast doch von fast allem die Schnauze voll.«

			»Sei nicht so fies.« V winkte der Frau zu. »Bye-bye, Baby …«

			»Warte, sie hat ihr Handy fallen lassen.«

			Butch machte ein paar Schritte in den Raum und würgte. Diese verfickten Lesser. Da ließ er sich ja lieber stinkende Socken unter die Nase halten. Zum Glück war das Telefon mit dem Display nach oben in der öligen Masse gelandet. Er zog ein Taschentuch heraus und gab sein Bestes, das Ding sauber zu wischen, ehe er es der Frau in die Jackentasche steckte und einen Schritt zurücktrat.

			»Ich bin mir sicher, dass wir uns bald wiedersehen«, meinte V trocken.

			Als sie wie ferngesteuert in den Regen hinaustrat, blickte Butch ihr nach und beobachtete, wie sie die asphaltierte Fläche überquerte und die Betonstufen erklomm, bis sie außer Sicht war. »Sie überwachst du also die ganze Zeit?«

			»Sie gibt verdammt noch mal einfach keine Ruhe.«

			»Die Website über Vampire?«

			»Damn Stoker. Wie verdammt originell. Erinnere mich dran, dass ich mich an sie wende, wenn mir wieder mal kein geistreiches Wortspiel einfällt.«

			»Sie ist auf der Suche nach sich selbst, auch wenn sie noch keinen blassen Schimmer davon hat. So was lässt sich nicht so leicht abstellen.«

			»Tja, ich hab aber echt Besseres zu tun, als mich um ihren verfluchten Hormonhaushalt zu kümmern. Mir kommt es vor, als würde ich darauf warten, dass das Ei endlich hart gekocht ist.«

			»Du bist ein wahrer Wortakrobat.«

			»Jetzt erst recht, wo ich meinen Wortschatz um ›Vampir-Verschwörungstheoretiker‹ ergänzen kann.« V ließ den Stummel seiner Selbstgedrehten fallen und trat ihn mit seinem Springerstiefel aus. »Du solltest den Scheiß, den die posten, mal lesen. Es gibt eine ganze Community von diesen Spinnern.«

			Butch hob mahnend den Zeigefinger. »Entschuldigen Sie bitte, Professor Xavier, aber da wir tatsächlich existieren, wie können Sie diese Leute als Spinner abtun? Und wenn diese Frau auch nur eine von diesen Spinnern ist, wie kann es dann sein, dass sie diese Initiationsstätte fast zeitgleich mit uns entdeckt hat?«

			»Hast du was dagegen, wenn ich mich jetzt um Omegas Sauerei kümmere? Oder willst du weiter über Offensichtliches schwadronieren, während es uns die Nasenschleimhäute wegätzt und der Regen den ganzen Kaschmir, den du am Leib trägst, aufweicht.«

			Butch stieß einen leisen Fluch aus und wischte hektisch über die Schultern seines Tom-Ford-Mantels. »Ich hasse es, dass du immer weißt, wo meine Schwachstellen liegen.«

			»Du hättest auch einfach Leder anziehen können.«

			»Ich habe eben Stil.«

			»Und ich hätte die Sache hier genauso gut auch allein regeln können. Du weißt, dass ich meine ganz eigene Verstärkung dabeihabe.«

			Damit hob V seinen mit Blei gefütterten Handschuh an den Mund und schnappte mit seinen scharfen weißen Zähnen nach der Spitze seines Mittelfingers. Er zog die schützende Hülle herunter und brachte die leuchtende Hand zum Vorschein, die auf beiden Seiten mit Warnungen in der Alten Sprache tätowiert war.

			Er hielt seinen Fluch hoch und tauchte den Lagerraum in ein Licht, so hell, als wäre es mitten am Tag. Das Blut auf dem Boden war schwarz, das in den sechs Eimern rot. Butchs Füße hinterließen kurzzeitig Spuren in der öligen, stinkenden Masse, die aber innerhalb kürzester Zeit wieder unter dem Zeug verschwanden.

			Butch ging in die Hocke, zog den Zeigefinger durch das klebrige Zeug und zerrieb es zwischen den Fingerkuppen. »Nope.«

			Vs Blick aus seinen diamantenen Augen schoss zu ihm. »Was meinst du?«

			»Hier ist was faul.« Butch angelte sich ein Taschentuch, um sich zu säubern. »Das Zeug ist zu dünnflüssig. Nicht mehr wie früher.«

			»Meinst du …« V, der seine Gedanken normalerweise immer zu Ende führte, geriet verunsichert ins Stocken. »Ist es bald so weit? Was denkst du?«

			Butch richtete sich wieder auf und trat dicht an einen der Eimer heran. Fertigspachtelmasse. Der Markenname war noch zu erkennen. Das Blut, das aus der Vene eines Menschen stammte, war zu einer zähen Pampe geronnen. Und zur Abwechslung war sogar ein wenig Fleischeinlage in der Suppe.

			»Ich glaube, da drinnen schwimmt ein Herz«, stellte er nüchtern fest.

			»Unmöglich.«

			Seit Jahrhunderten nahmen die neuen Rekruten in der Gesellschaft der Lesser dieses Organ in einem verschlossenen Gefäß mit nach Hause. Wenn sie es verloren, nachdem ihr Meister es ihnen herausgerissen hatte, bekamen sie mächtig Ärger mit Omega – und deshalb nahmen die Brüder diese Herz-Gefäße nach Möglichkeit mit, wenn sie einen von ihnen erledigt hatten.

			Die Jäger verloren ihre Menschlichkeit. Ihre Seele. Ihren freien Willen. Aber niemals dieses Organ, das sie für ihre Existenz eigentlich nicht mehr benötigten.

			»Doch, ganz sicher, es ist ein Herz«, bestätigte Butch, während er auf den nächsten Eimer zuging. »In diesem hier liegt auch eins.«

			»Ich schätze mal, Omega wird nachlässig. Oder er ist nicht mehr so in Form wie früher.«

			Butch sah sich nach seinem Mitbewohner um. Der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht des Bruders gefiel ihm ganz und gar nicht. »Glotz mich nicht so an.«

			»Wie denn?«

			»Als wäre ich die Lösung des Problems.«

			Einen Augenblick schwiegen sie beide, dann sagte V leise: »Aber das bist du, Bulle. Und das weißt du ganz genau.«

			Butch kam auf ihn zu und schob seine Brust dicht an die des Bruders heran. »Und was, wenn wir uns irren?«

			»Die Prophezeiung haben nicht wir uns ausgedacht. Sie ist Teil der Überlieferung. So wurde es vorhergesagt, und so wird es sein. Erst ist sie die Zukunft und dann, wenn die Zeit reif ist, die Gegenwart. Und in der Nachwelt wird sie zur geheiligten Vergangenheit. Dann werden Aufzeichnungen von der Rettung der Spezies berichten, vom glorreichen Ende des Krieges.«

			Butch musste unwillkürlich an seine Träume denken. Wegen denen er in letzter Zeit immer öfter mitten am Tag aus dem Schlaf hochschreckte. Über die er nicht mal mit Marissa sprach. »Was, wenn ich nicht mehr an diesen ganzen Blödsinn glaube?«

			Was, wenn ich nicht mehr daran glauben kann, verbesserte er sich im Stillen.

			»Du denkst, das Schicksal braucht dein Einverständnis, um sich zu erfüllen?«

			Ein ungutes Gefühl machte sich in Butchs Adern breit, wie Ratten, die sich ihren Weg durch die Abwasserrohre suchten. Und während seine Angst sich ungehindert ausbreitete, fühlte er selbst sich wie gefangen. »Was, wenn ich nicht gut genug bin?«

			»Das bist du. Du musst es sein.«

			»Ohne dich schaffe ich das nicht.«

			Die diamantenen Augen seines besten Freundes mit ihrer tiefblauen Umrandung wurden weich, der beste Beweis dafür, dass selbst die härteste Substanz der Welt nachgeben konnte, wenn sie es nur wollte. »Ich bin für dich da, jetzt und für alle Ewigkeit. Ich glaube fest an dich.«

			»Ich habe nie darum gebeten.«

			»Keiner bittet je um solche Dinge«, gab V in rauem Ton zurück. »Und selbst wenn, was spielt es für eine Rolle? Es ist Schicksal.«

			V schüttelte langsam den Kopf, als würde er sich nach und nach an einzelne Szenen und Episoden aus seinem eigenen Leben erinnern. Wege, die er gezwungen gewesen war zu gehen, zweifelhafte Geschenke, die man ihm aufgedrängt und die er nicht gewollt hatte, Lasten, die man ihm aufgebürdet hatte, jede von ihnen ein Produkt der Manipulationen und der Wünsche anderer. Wenn man bedachte, dass Butch über die Vergangenheit seines Mitbewohners genauso gut Bescheid wusste wie über seine eigene, fragte er sich, wie diese Schicksalstheorie, von der Vishous sprach, wohl aussah.

			Vielleicht war dieses intellektuelle Konstrukt, das man Vorsehung oder Fügung nennt, nur eine Möglichkeit, all den Scheiß zu erklären, der den Leuten tagaus, tagein passierte. Vielleicht hatte dieses ganze sprichwörtliche Pech, das über den Köpfen von herzensguten Geschöpfen ausgekippt wurde, dieses ganze Gequatsche von Murphys Law und so weiter, in Wirklichkeit gar nichts mit dem Schicksal zu tun, sondern war nur eine Manifestation der unpersönlichen Natur des vorherrschenden Chaos. Vielleicht waren all die Enttäuschungen und Verletzungen, all die Verluste und Entfremdungen, die Blessuren an Herz und Seele im Dasein eines jeden Sterblichen, der unweigerlich zu Staub und Asche zerfallen musste, aus denen er geschaffen war, schlicht unvermeidlich und hatten rein gar nichts mit einer Form von Bestimmung oder mit etwas Persönlichem zu tun.

			Vielleicht hatte das Universum am Ende keine Bedeutung, und nach dem Tod wartete nur das ewige Nichts auf einen. Vielleicht gab es keine Macht, die die Geschicke von oben lenkte.

			Butch tastete unter dem feuchten Kaschmir nach dem schweren Goldkreuz, das er um den Hals trug. Sein katholischer Glaube hatte ihn etwas anderes gelehrt, aber was zur Hölle wusste er schon.

			Und in einer Nacht wie dieser konnte er nicht mal sagen, was schlimmer war: die Vorstellung, dass er allein für das Ende des Krieges verantwortlich war …

			… oder die Möglichkeit, dass er es nicht war.

			Butch legte V die Hand auf die Schulter und strich an dessen muskulösem Arm abwärts, bis er das kräftige Handgelenk oberhalb des leuchtenden Fluchs mit den Fingern umschloss. Dann trat er neben seinen Bruder und hob die tödliche Hand. Das Leder von Vs Jacke knarzte leise.

			»Höchste Zeit, dass wir loslegen«, meinte Butch mit belegter Stimme.

			»Jep«, pflichtete V ihm bei. »Allerhöchste Zeit.«

			Als Butch Vs Arm hochhielt, leuchtete ein greller Blitz auf, und ein Energiestrahl ging von der Hand aus. Er war geblendet, seine Augen brannten, doch er weigerte sich, den Blick von dieser Urgewalt abzuwenden, dem anmutigen Schrecken, dem Mysterium des Universums, das sich unerklärlicherweise in der ansonsten unauffälligen fleischlichen Hülle seines besten Freundes verbarg.

			Unter dem Einfluss dieser geballten Energie verschwanden sämtliche Spuren von Omegas finsterem Werk, während die Lagerhalle, ihre wackeligen Wände und Dachsparren davon gänzlich unberührt blieben. Diesem bescheidenen Raum, den Omega für seine teuflischen Machenschaften missbraucht hatte, konnte dieser Furcht einflößende und doch so glorreiche Strahl nichts anhaben.

			Was, wenn die Prophezeiung an sich nicht genug ist?, dachte Butch im Stillen.

			Schließlich waren die Sterblichen nicht die Einzigen, die ein Verfallsdatum hatten. Auch die Geschichte verblasste mit der Zeit und geriet in Vergessenheit. Lektionen verschwanden im Dunkel der Vergangenheit … Regeln wurden aufgehoben … Helden segneten das Zeitliche …

			Und ebenso wurden Prophezeiungen verworfen, sobald eine neue Zukunft die Gegenwart als Geisel nahm und es sich abzeichnete, dass das, was man als absolut unumstößlich betrachtet hatte, in Wirklichkeit nur die halbe Wahrheit war.

			Alle sprachen vom Ende des Krieges, aber konnte das Böse überhaupt jemals enden? Selbst wenn er Erfolg haben würde, selbst wenn er wahrhaftig der Dhestroyer war, was dann? Ewige Glückseligkeit? Friede, Freude, Eierkuchen und der ganze Scheiß?

			Nein, lautete sein entschiedenes Urteil. Mit einem Mal war er davon überzeugt, und diese Erkenntnis jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Es würde einen neuen Feind geben.

			Und der würde genauso sein wie der, den sie besiegt hatten.

			Nur schlimmer.
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			Die Frau – sie sah sich selbst gern als solche, musste sich als solche sehen, ungeachtet ihrer wahren Identität – stand inmitten einer wogenden Menge aus menschlichen Körpern, die eine für sie einst so verlockende Geruchsmelange aus Schweiß und Blut und Sterblichkeit ausströmten. Sie alle hatten dieselbe Musik im Ohr, deren Beats sie in einem kollektiven auditiven Orgasmus einte, ein Meer aus wogenden Hüften, sich wölbenden Rücken und Armen, die sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus dazu bewegten.

			Reglos und unberührt saugte sie an dem metallenen Strohhalm, ohne die Süße oder die anregende Wirkung des Fruchtcocktails zu registrieren.

			Sie schloss die Augen, in der Hoffnung, den Takt der Musik, das durchdringende Wummern des Basses, das Kitzeln der tiefen Töne ebenfalls zu spüren. Sie sehnte sich nach der Berührung eines fremden Körpers. Nach Händen, die über ihre Taille abwärts zu ihren Hüften strichen, nach Fingern, die sich um ihre Pobacken schlossen, nach einem steifen Schwanz, der sich gegen ihren kurzen Rock presste. Sie sehnte sich nach Lippen, die diese kleine Vertiefung an ihrer Kehle erforschten. Einer Zunge, die sie zwischen den Beinen liebkoste und forschend in sie eindrang.

			Sie wollte Sex.

			Hart, schmutzig und verdorben.

			Sie wollte …

			Die Frau war sich nicht bewusst, dass sie wieder einmal aufgab. Doch als sie sich bückte und ihr nur zur Hälfte geleertes Glas auf dem Boden abstellte, wurde ihr klar, dass sie nun gehen würde. Anmutig bewegte sie sich durch das Gewühl, wich nach links und nach rechts aus, während sie zwischen den Männern und Frauen hindurchsteuerte, die atmeten und Pläne schmiedeten, lebten und starben, Entscheidungen trafen. Sie beneidete sie um ihren freien Willen, um die chaotischen Konsequenzen, die damit einhergingen, die guten wie die schlechten, um all ihre Illusionen, all die Ziele, die sie nie erreichen würden, all die fernen Horizonte, die sie nie aus der Nähe sehen würden, die ihnen aber nicht zuletzt wegen all der nie eingeholten Sonnenuntergänge umso kostbarer erschienen.

			Sie mochte noch so viel über die Verdammnis wissen, und in diesem Punkt hatte sie wirklich jede Menge Erfahrung, trotzdem stellte sie nun eines fest: Nämlich dass eine Welt des Überflusses eine neue Art von Hölle war, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass es bei dem hartnäckigen unterschwelligen Unwohlsein, unter dem sie litt, allein darum ging. Wenn man alles haben konnte, war nichts mehr von Bedeutung; das, was allzu leicht erlangt wurde, glich einem bereits verschlungenen Mahl, der Appetit war einem für immer vergangen, sodass nichts weiter zurückblieb als ein unangenehmes Völlegefühl, das einem die Lust auf jede weitere Nahrungsaufnahme ein für alle Mal verdarb.

			Während die Frau sich an all diesen Schultern und Oberkörpern vorbeischob, wurde sie von zahlreichen Augenpaaren angestarrt, von denen manche ungläubig stutzten, kurz wegsahen und dann ein zweites Mal hinschauten, während andere sich nicht von ihrem Anblick lösen konnten. Manche zogen die Augenbrauen hoch, andere öffneten staunend den Mund. Ihre Anwesenheit setzte in den teils durch chemische Substanzen beeinträchtigten Gehirnen eine Art Kurzschluss in Gang und führte zu einer Reaktion, die alles andere ausblendete.

			Bei ihrer Rückkehr nach Caldwell hatte sie die Blicke zunächst erwidert, jeden einzelnen, nicht nur die der Menschen in diesem Club, sondern von jedem, der ihr auf den Gehsteigen der Stadt begegnete, der mit seinem Auto im Verkehrsstau feststeckte oder in den Geschäften, den Häusern, den Bürogebäuden ein und aus ging. Mit glühender Vorfreude hatte sie in sich hineingehorcht, hatte gehofft, eine Reaktion auf eine der wortlosen Einladungen zu spüren, ein entschiedenes Ja, den Wunsch nach der harmonischen Vervollständigung eines Akkords, einen Ziegel, den sie der gemeinsam errichteten Mauer hinzufügen konnte, einen Penny, den sie beitragen konnte, um den Dollar komplett zu machen.

			Doch es war nichts geschehen.

			In letzter Zeit wurden ihre nächtlichen Ausflüge immer kürzer. Und tagsüber ging sie überhaupt nicht mehr vor die Tür.

			Der Hinterausgang des Clubs war mit Warnungen in großen roten Buchstaben versehen: Tür nur im Notfall öffnen. Die Frau drückte den Bügel nach unten und trat ins Freie. Während im Hintergrund der Alarm losschrillte, entfernte sie sich mit zügigen Schritten durch die schmale Gasse und hob ihr Gesicht den dunklen Sturmwolken und dem Frühlingsregen entgegen.

			Ist es kalt?, fragte sie sich. Es musste so sein, nachdem sie diesem von Menschenleibern erhitzten Backofen entkommen war.

			Ihre hohen Absätze klackerten über den verdreckten Asphalt, traten in Pfützen und fanden auf dem unebenen Untergrund gelegentlich keinen rechten Halt. Als sie den Kopf zum Schutz vor dem Wind senkte, wurde ihre Mähne nach hinten geweht, als wollte die Nacht einen unverstellten Blick auf ihr Gesicht erhaschen, als wollte sie in ihr trauriges Antlitz sehen, so wie es eine gute Freundin tun würde, voller Mitgefühl, voller Sorge.

			Der hämmernde Bass, der aus dem Club drang, wurde leiser und schließlich von sanfteren Geräuschen abgelöst: Regen, der von Feuerleitern tropfte, auf Fensterbänke und die Kotflügel geparkter Autos trommelte. Eine herumstreunende Katze stieß ein klägliches Miauen aus, ohne eine Antwort zu erhalten. Ein Streifenwagen brauste vorbei, auf der Jagd nach Verbrechern oder unterwegs, um jemanden vor ebensolchen zu retten.

			Ziellos ging die Frau weiter, als sie wie aus heiterem Himmel zu spüren glaubte, dass ihr jemand folgte. Verunsichert sah sie sich über die Schulter um, überzeugt, dass sie sich irrte, doch dann … ja. Da war jemand. Eine Gestalt mit langen Beinen und breiten Schultern. Ein Mann trat aus den Schatten in den schwachen Schein der nächtlichen Straßenbeleuchtung.

			Die Frau behielt ihr Tempo bei, aber nicht, weil sie sich erwischen lassen wollte.

			Bald hatte er sie dennoch eingeholt. Der Mann schloss zu ihr auf und trat neben sie. Die Erektion in seiner Hose und das Testosteron, das durch seine Adern rauschte, ließen keinen Zweifel an seinen Absichten.

			Abrupt blieb sie stehen und hob das Gesicht zu den schwarzen Sturmwolken. Der Regen stahl sich leise und behutsam auf ihre Wangen und ihre Stirn, ein rücksichtsvoller Gast, der seiner Gastgeberin nicht sehr zur Last fallen wollte.

			»Wo willst du denn hin, Kleine?«, fragte der Mann.

			Sie senkte den Kopf und richtete den Blick unverwandt auf ihn.

			Sein Gesicht wäre beinahe attraktiv gewesen, wären da nicht diese ein wenig zu eng beieinanderstehenden dunklen Augen und die leicht verkniffenen schmalen Lippen gewesen. Vermutlich lag es an Letzterem, dass er sich dieses Tattoo am Hals hatte stechen lassen, und vermutlich trug er deshalb sein schwarzes Haar verwegen nach hinten gestrichen. Offensichtlich versuchte er, so den leicht blasierten Ausdruck auf seinen Zügen etwas abzumildern. Vermutlich hatte er aus demselben Grund einen Joint zwischen den schiefen Zähnen stecken, als wäre er eine Verlängerung seiner Erektion.

			»Warum bist du denn so unfreundlich.« Er nahm den Joint aus dem Mund. Spuckte auf den nassen Boden aus. Steckte sich das Teil wieder in den Mund. »Was hast du für ein Problem.«

			Keiner seiner Sätze klang nach einer Frage, und deshalb blieb sie ihm die ohnehin nicht erwartete Antwort schuldig. Trotzig starrte sie in seine gierig glänzenden braunen Augen und spürte jeden Schlag seines Herzens, auch wenn er selbst davon nichts merkte.

			Noch einmal zog er an dem Joint und blies ihr den Rauch mitten ins Gesicht. Sie hustete ein paarmal, und er musterte sie von oben bis unten, als wäre sie ein Gegenstand, den man jederzeit aus dem Regal holen konnte. Als hätte er ein Anrecht auf sie und hoffte gleichzeitig, sie würde sich gegen ihn wehren. Als ob er ihr wehtun wollte und sich auf die Schmerzen freute, die er ihr bereiten würde.

			»Sie haben genau eine Chance«, sagte sie leise. »Hauen Sie ab! Sofort!«

			»Ich denk nicht mal dran.« Er schnippte den Joint weg, der sich mit glühender Spitze ein paarmal überschlug, ehe er in einem Rinnsal landete, das ihn wer weiß wohin trug. »Ich bin ein netter Kerl. Es wird dir gefallen …«

			Sie wusste genau, wann er angreifen würde und aus welcher Richtung. Und wie vorhergesehen, packte er blitzschnell ihre langen dunklen Haaren wie ein Seil und riss sie von den Füßen, was angesichts ihrer schwindelerregend hohen Absätze ein Kinderspiel war. Während sie sich den Rücken verrenkte und mit einem Fuß umknickte, ärgerte sie sich selbst über die unelegante Art und Weise, in der sie fiel.

			Das würde sie ihm heimzahlen.

			Angesichts der Leichtigkeit, mit der er sie auffing, seinen starken Arm um ihre Brust schlang und ihr das Messer an die Kehle setzte, vermutete sie, dass er seine Vorgehensweise bereits mehrfach erprobt hatte, und zwar mit Erfolg. Deshalb war er auch gewieft genug, sie unverzüglich aus dem spärlichen Licht der Straßenlaterne hinein in die tiefe Dunkelheit am Rand der Gasse zu bugsieren.

			Unsanft riss er sie rücklings an sich und knurrte: »Wenn du schreist, schneid ich dir die Kehle durch. Wenn du mir gibst, was ich will, lass ich dich laufen. Und jetzt nick, du Schlampe.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie lassen mich besser los …«

			Die Spitze des Messers ritzte die Haut an ihrem Hals und hinterließ eine oberflächliche Schnittwunde. »Du sollst nicken, du Schlampe …«

			Devina übernahm nun die Regie und ließ den Menschen an Ort und Stelle erstarren, den Arm immer noch um ihren Oberkörper, das Messer an ihrer Halsschlagader, das Gewicht leicht nach hinten verlagert. Dann löste sie sich in seinem Griff in Luft auf und materialisierte sich direkt vor ihm. Jetzt, da er ihren Körper nicht mehr festhielt, sah es aus, als würde er ganz allein ein Tänzchen wagen. Oder als wollte er sich selbst die Kehle aufschlitzen.

			Sie brachte ihre Frisur in Ordnung, die durch die grobe Behandlung durcheinandergeraten war. Sie strich über die wunderschönen dunklen Strähnen, als wollte sie ein nervöses Pferd beruhigen, dann kämmte sie ihre Lockenpracht mit den Fingern über eine Schulter nach vorn. Mit ruhiger Hand berührte sie die Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Traurig betrachtete sie ihre rot glänzende Fingerkuppe.

			Das Blut war nur eine Illusion. Ein Teil der »Verkleidung«, mit der sie ihre wahre Identität verbarg, wenn sie sich unbemerkt unter die Leute mischen wollte. Sie wünschte, das Blut wäre echt …

			Ein ersticktes Röcheln ließ sie aufblicken. Der Mann schien ernsthafte Schwierigkeiten zu haben, die gegenwärtige Wendung der Ereignisse zu verstehen. Mit offenem Mund und einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht schaute er sie an. Er sah aus wie ein Teenager, den man ins Büro des Schuldirektors zitiert hatte.

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, schnurrte Devina. »Du hättest mich in Ruhe lassen sollen.«

			Sie beugte sich vor und drückte ihm mit dem Finger ein wenig von ihrem Blut auf die schlaffen Lippen. Der Farbtupfer passte gut zu seinen dunklen Knopfaugen und dem leicht überheblich gespitzten Mund.

			»W … was …«

			Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie schlug noch einmal fester zu, sodass er selbst blutete, weil er sich auf die Innenseite der Wange biss.

			Sie schob ihr Gesicht dicht vor seines und zischte: »Du wirst für all das bezahlen, was du dir unerlaubt genommen hast.«

			Dann küsste sie ihn, presste ihren Mund auf seinen, saugte seine Unterlippe zwischen ihre Zähne – und biss zu. Blitzschnell riss sie den Kopf zurück. Als ihm klar wurde, dass ein Stück von seiner Lippe fehlte, fing er an zu schreien. Sie spuckte den Fleischbrocken in ihre Handfläche, rieb ihn ihm mit kreisförmigen Bewegungen ins Gesicht und besudelte ihn mit seinem eigenen Blut.

			»Das gefällt dir wohl nicht?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er versuchte, sich ihrer Hand zu entziehen. »Du magst es wohl nicht, wenn man dich gegen deinen Willen küsst, stimmt’s?«

			Nachdem sie ihm das Stück Lippe achtlos an den Kopf geworfen hatte, ließ sie ihn mit einer einzigen Handbewegung rückwärts durch die Luft segeln, bis er gegen die feuchten, rußgeschwärzten Ziegel des gegenüberliegenden Gebäudes prallte. Er hatte sicher vorgehabt, sie gegen diese Mauer gelehnt zu vergewaltigen. Kraft ihres Willens zwang sie ihm Arme und Beine auseinander. In dieser Pose erinnerte er sie an einen Thanksgiving-Truthahn kurz vor dem Tranchieren.

			Blut troff aus seinem Mund, der dank ihrer Behandlung endlich breit genug war, um zu seinem Gesicht zu passen. Es rann ihm über die Tattoos an seinem Hals, die ihm das Aussehen eines harten Kerls verleihen sollten. Inzwischen war er viel zu schockiert, um zu schreien. Doch als sie ihre Hand mit der Innenfläche nach oben hob und ihre Energie in ihn jagte, schien er seine Schockstarre zu überwinden.

			Plötzlich entrang sich ihm ein Geräusch, das ganz nach dem durchdringenden Schrei eines Tieres klang, das aufgespießt wurde.

			Dabei tat sie nichts dergleichen. Das Gebrüll war ihr allerdings lästig.

			Mit der anderen Hand belegte sie ihn mit einem Zauber, sodass sich eine durchsichtige Blase um seinen Kopf herum bildete, die den Schrei dämpfte. So ersparte sie ihren armen Ohren, dass er noch lange, nachdem er nicht mehr war, in ihnen nachhallen würde.

			Devina ließ seine Haut entlang des kompletten Torsos von oben nach unten aufplatzen und schälte sie sorgfältig ab, legte sämtliche Muskeln frei, bis ihm das Fleisch schließlich von den Knochen fiel, ebenso wie seine überflüssig gewordenen Klamotten. Das alles lag in zwei ordentlichen Häufchen zu beiden Seiten seiner Füße.

			Der Mann, dessen geschundener Leib im Regen glänzte, atmete immer noch, aber da war kaum Blut, nur ein wenig Lymphflüssigkeit, die von den Sehnen seiner Zehen tropfte. Hier und da zuckte es, in erster Linie Hände und Füße, gelegentlich auch die Brustmuskulatur. Dann verlor er die Kontrolle über seinen Darm.

			Inkontinenz war wirklich etwas Unschönes.

			Angewidert rief Devina die Schutzblase zurück zu ihrer Hand und ließ den Menschen als leblosen Haufen loser Gliedmaßen zurück. Während sie sich von ihm entfernte, spielte sie mit dem Schweigezauber Basketball und dribbelte die Kugel neben sich ein paarmal auf das Pflaster, sodass das rhythmische Geräusch von den Gebäuden widerhallte, ihr ganz eigener Beat, an dem sie ebenso wenig Gefallen fand wie an dem, der aus den Boxen des Clubs gedrungen war.

			Ein paar Blocks weiter nördlich, am Ende der Sackgasse angekommen, vernahm sie plötzlich panische Schreie, die von der Stelle zu ihr herüberdrangen, wo sie eben noch gewesen war. Sie nahm an, dass ein Passant den Menschen gefunden hatte. Und tatsächlich, schon im nächsten Moment ertönte ein Crescendo aus Sirenen.

			Wobei der Lärm im nächtlichen Caldwell um ein Vielfaches lauter wirkte, wie von einem missglückten Verstärkerzauber. Vielleicht gab es ja noch einen anderen Notfall.

			Devina hörte auf zu dribbeln, fing die Kugel aus der Luft und balancierte sie geschickt auf den Fingerkuppen.

			Der Regen fiel inzwischen noch zaghafter, als könnte er sich nicht recht entscheiden, ob er sich lieber in einen feinen Nebel auflösen sollte oder nicht. Hatte sie ihn etwa abgeschreckt? Wie dem auch sei, während die winzig kleinen Tropfen die Kugel trafen und an der Außenseite herabrannen, hinterließen sie eine feine Schicht, die in allen Farben des Regenbogens schillerte. Unwillkürlich musste sie an alte Folianten und die verschnörkelten Wasserzeichen auf der Innenseite ihrer Buchdeckel denken. Sie überlegte kurz, wie lange sie schon auf dieser Welt war, und dachte an ihre jüngste Gefangenschaft, ein Problem, das sie mit sehr viel Einfallsreichtum gelöst hatte. Trotzdem war sie in Sorge. Als sie dem Seelenbrunnen das erste Mal durch einen gewieften Verführungstrick entkommen war, hatte sie erwartet, dass der Schöpfer sie dafür bestrafen und zurück in die Unterwelt verbannen würde, wo er sie zu einer noch viel strengeren Isolation verdonnern würde.

			Doch je länger es ihr gestattet war, durch die Straßen Caldwells zu streifen, je mehr der Winter in den Frühling überging, desto sicherer war sie sich, dass ihre Freiheit von Dauer war. Gleichzeitig galt aber auch: Je länger sie hier auf Erden verweilte und je mehr sie auf die gewonnene Freiheit vertraute, desto stärker wurde ihr bewusst, dass sie, obwohl sie sich so ungehindert bewegen konnte, nach wie vor eine Gefangene war. Immer noch eingekerkert. Immer noch unter der Last der Ketten leidend, obwohl sie sie genauso wenig sah wie die Gitterstäbe, hinter denen sie festsaß.

			Umringt von potenziellen Liebhabern und inmitten endloser Möglichkeiten für alle denkbaren Ebenen der lustvollen Verzückung, trauerte sie bis zum heutigen Tag um den Verlust ihrer einzig wahren Liebe. Sie litt unter der Trennung, die das Ende ihrer Beziehung bedeutet hatte. Jim Heron, der gefallene Engel, war im Himmel, für immer unerreichbar – und bis in alle Ewigkeit in der Gesellschaft einer anderen. Er war mit dieser kleinen, unbedeutenden Göre, dieser Sissy, zusammen, in die er sich dummerweise verknallt hatte. Dass er die Ewigkeit nun mit dieser süßholzraspelnden, armseligen Kreatur verbringen würde, weckte in Devina den Wunsch, die Erde selbst zu vernichten. Und den Rest des Universums gleich hinterherzuschicken.

			Aus diesem Grund konnte sie recht gut nachvollziehen, warum es den Schöpfer nicht scherte, dass sie wieder auf freiem Fuß war.

			Er wusste genau, dass sie eben keinen freien Willen besaß, denn ihre unerfüllte Liebe war der Kerker, in dem sie für alle Zeit gefangen sein würde.

			Wieder einmal meldete sich der vertraute Schmerz, der ihr die Luft abschnürte. Ihre Sicht verschwamm, aber schuld war nicht der Regen.

			Während sie sich verzweifelt nach Erlösung von ihren Qualen sehnte, schleuderte sie die Kugel zum Ende der Gasse. Als diese auf die glatten Ziegel traf, platzte die durchsichtige Hülle und zersplitterte wie Glas. Im selben Moment drängte der gequälte Schrei nach draußen, den ihre schwarze Seele hervorbrachte, seit der geliebte Engel sie für eine andere verlassen hatte …

			Denn ohne Liebe war selbst das Böse unglücklich.

			Es war ein seltsamer Zufall: dass sie ausgerechnet den begehrte, den zu zerstören sie geschaffen worden war. Dass sie seinen Verlust beklagte, als wäre sie eine Sterbliche. Und trotzdem fühlte sie sich, als hätte die kalte, diebische Hand des Todes ihr einen unersetzlichen, über alles geschätzten Apfel vom Familienbaum gepflückt.

			Wie beschissen war das denn?

		

	
		
			[image: ]

			5

			Für einen Vampir war die größte Gefahr das Sonnenlicht, nicht die Nacht. Dunkelheit bedeutete Freiheit, Schatten boten Sicherheit, Wolken, die das grell leuchtende Antlitz des Mondes verdeckten, waren ein Segen. Der nahende Sonnenaufgang dagegen jagte jedem Mitglied der Spezies einen alarmierenden Schauer über den Rücken, und je intensiver das orangegoldene Leuchten im Osten wurde, desto größer wurde die Angst in der Brust. Ganz gleich, wie stark der Rücken, wie mächtig die Dolchhand, wie unerschütterlich der eigene Wille, diese goldenen Strahlen glichen einer perfekt geschärften Klinge, waren eine Flamme, die niemals erlosch, ein Ozean, in dem man nur ertrinken konnte. Es gab kein Entkommen.

			Syn stand auf den breiten Steinstufen mit dem Rücken zum Haus der Bruderschaft. Die von absoluter Stille erfüllte Luft war noch feucht vom Regen, der inzwischen weitergezogen war, und hüllte ihn ein wie der nachhallende Duft einer Frau, die das Zimmer verlassen hatte. Tief unter ihm breitete sich das Tal mit seinen Kiefern und Ahornbäumen aus, Erstere trugen ausladende, immergrüne Kronen, während Letztere nur vereinzelte zarte Knospen zeigten, die sich mit der Zeit und mit wärmerer Witterung zu kräftigen Blättern entfalten würden, zu prächtigen Blüten, wenn auch ohne Farbe und ohne Duft.

			Trotzdem war das drohende Unheil zu spüren.

			Dort. Jenseits der Bergkette. Ein leichtes Erröten, als würde sich der kalte, dunkle Himmel schämen angesichts der Freude, mit der er die aufgehende Sonne willkommen hieß.

			Wenn er noch länger hier draußen herumstand, wenn er seine Vampiraugen auf die todbringende Schönheit richtete, wäre alles vorbei. Das Leiden hätte in Sekundenschnelle ein Ende, ein kurzes Inferno, in dem sein Fleisch lichterloh in Flammen aufginge, und dann wäre er erlöst von den Höllenqualen, die er schon sein Leben lang ertrug.

			»Cousin?«

			Syn wirbelte herum. Im Eingangsportal zeichnete sich vor dem Hintergrund der hell erleuchteten Vorhalle eine Silhouette ab. Es war Balthazar, Sohn des Hanst, halb Geist, halb lebender und atmender Vampir. Das Licht umgab ihn wie ein Heiligenschein. Lautlos war er erschienen, aber das entsprach nun einmal der Natur eines Diebes, wie er einer war. Die Kunst, sich ohne das leiseste Geräusch zu bewegen, ermöglichte es ihm, Dinge zu stehlen, ohne erwischt zu werden – weil nie jemand mitbekam, dass er seine Hand in eine unbewachte Tasche gesteckt hatte, bevor es zu spät war.

			»Ich komme schon«, murmelte Syn, während er sich ein letztes Mal umdrehte und in Richtung Horizont blickte.

			Allmählich machte sich ein Brennen in seinen Augen bemerkbar, die Haut an seinen Schultern spannte, als wäre sie bereits der kommenden Hitze ausgesetzt.

			Als die schwere Eingangstür wieder ins Schloss fiel, war er dankbar für die Komplizenschaft und das Verständnis seines Cousins. Heute Nacht bewegte sich sein Talhman dicht unter der Oberfläche, wie ein lauerndes Raubtier streifte seine böse Seite umher, verlangte danach …

			»Eins sag ich dir, ein blutiger Teint steht niemandem besonders gut.«

			Syn fuhr zusammen. »Ich dachte, du wärst wieder reingegangen.«

			»Das hättest du wohl gern.« Balthazar steckte sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus, während er das altmodische Benzinfeuerzeug wieder zuschnappen ließ. »Und bevor du mir jetzt wieder damit kommst, dass du gleich reingehst, will ich, dass du eines weißt: Verarschen kann ich mich selbst.«

			»Musst du nicht jemanden beklauen?«

			»Nope.« Balthazar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Damit ist Schluss.«

			Syn schnaubte abfällig. »Ja, klar. Wer’s glaubt …«

			»Du denkst also nicht, dass ich mich ändern kann?«

			»Du bist ohne Gewissen zur Welt gekommen.«

			»Gehst du jetzt nicht etwas zu hart mit mir ins Gericht?«

			»Du merkst doch nicht mal mehr selbst, wenn du lügst.«

			Balthazar hielt seine Zigarette hoch, als hätte er Einwände. »Oh, dass du dich da mal nicht täuschst. Und außerdem, gerade weil ich so ein meisterhafter Lügner bin, kann ich sehr gut beurteilen, wenn andere flunkern.«

			Während er Syn herausfordernd anstarrte, hatte der große Lust, den Vampir zu packen und ins Tal zu schleudern. »Wird es dir hier draußen nicht allmählich zu heiß?«

			»Wenn du es aushältst, dann tu ich es auch.«

			»Wolltest du noch nie deine Ruhe haben?«

			»Na, wenigstens muss ich mir meine nächste Kippe nicht selbst anzünden.« Der Bastard machte eine spielerische Bewegung mit seinem Daumen. »Weißt du, mit einer Sehnenscheidenentzündung ist nicht zu spaßen.«

			Syn drehte sich langsam um und sah seinen Cousin an. »Dir ist klar, dass du sie nicht mehr alle hast, oder?«

			»Ich bin hier nicht derjenige, der sich als Grillfleisch zur Verfügung stellt.«

			»Und wie nennst du jemanden, der einem Irren alles nachmacht?«

			»Hey, ich bin nicht freiwillig hier.« Balthazar kniff verärgert die Augen zusammen. »Du zwingst mich quasi zum Selbstmord.«

			Syn fing an, langsam und rhythmisch in die Hände zu klatschen. »Starker Auftritt. Und jetzt verpiss dich gefälligst nach drinnen, bevor du dir für nichts und wieder nichts den Tod holst.«

			Als Balthazar keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu bewegen, sondern nur seelenruhig seine Zigarette rauchte und ein paarmal hastig blinzelte, obwohl er vom Morgenrot abgewandt stand, verschränkte Syn trotzig die Arme vor der Brust.

			»Ich gehe nicht rein …«

			»Wie du willst. Dann machen wir eben beide einen auf lebende Fackel …«

			Die Tür ging auf, und ein deftiger Fluch war zu hören. »Was zum Henker macht ihr beiden Vollidioten noch da draußen?«

			Ihre Köpfe fuhren herum. Es war Zypher, der unverschämt gut aussehende Bastard, der sich hier aufspielte wie eine Gouvernante im Mädchenpensionat. Mit seinem gesunden Auge sah er die beiden missbilligend an. Das andere hatte er vor ungefähr zwei Monaten bei einer Messerstecherei mit einem Lesser eingebüßt. Jetzt war da ein künstliches Auge, dessen Iris das Captain-America-Schild war.

			»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, schnauzte Syn.

			Balthazar hingegen machte eine einladende Geste. »Komm doch raus zu uns. Ich hab ihm schon erklärt, dass ich ohne ihn nicht reingehe.«

			Zypher schloss seine Lederjacke und marschierte ins Freie. Kaum hatte er sich zu ihnen auf die Treppe gestellt, spürte er die Hitze auf seinen Wangen, und er riss den Arm hoch, als hätte er plötzlich Panik, jemand könnte ihm auch noch sein zweites Auge ausstechen.

			»Wisst ihr, ich habe die Sonne seit der Zeit vor meiner Transition nicht mehr gesehen …«

			Syn verkniff es sich, zornig mit seinem Springerstiefel aufzustampfen. »Das ist auch verdammt richtig so!«

			»Ach, und was hast du dann hier draußen zu suchen?« Zypher hob die Hände, die Innenflächen nach oben. »Balz, kann ich eine Kippe haben?«

			Balthazar hielt ihm die Schachtel hin. »Du rauchst doch gar nicht.«

			»Aber im Film rauchen sie immer, bevor das Erschießungskommando kommt und feuert.« Zypher stieß Syn den Ellbogen in die Rippen. »Kapiert? Feuern? Hahaha.«

			Syn ließ den Blick zwischen den beiden Spaßvögeln hin- und herwandern. Balthazar zündete sich die zweite Zigarette an, während Zypher …

			… hustete und röchelnd nach Luft schnappte, als hätte man ihn gezwungen, den Kopf in einen Tank voller Dieseldämpfe zu stecken.

			»Weißt du«, sagte Balz, während er dem Kerl freundschaftlich auf den Rücken klopfte. »Du solltest das mit dem Rauchen lieber bleiben lassen.«

			»Scheiße, wie haltet ihr das aus?« Zypher keuchte schnaubend und trat das Ding mit der Sohle seines Stiefels aus. Als er sich wieder aufrichtete, wich er plötzlich fauchend zurück. »Heiß, verfluchte Scheiße, ist das heiß …«

			»Hey! Was zum Geier treibt ihr Jungs da draußen! Was soll das hier werden, eine verdammte Party? Und warum bin ich nicht eingeladen?«

			Die drei drehten sich um, was den angenehmen Nebeneffekt hatte, dass das Brennen in Syns Gesicht sofort nachließ. Wobei, jetzt hatte er das Gefühl, als könnte man auf seinem Rücken jederzeit ein Spiegelei braten. Syphon, Syns anderer Cousin, war aus der Vorhalle getreten und hatte, soweit man das erkennen konnte, einen leicht verdutzten Ausdruck im Gesicht. Auch er hatte schlagartig beide Arme hochgerissen, als hätte jemand den Deckel von einem Fass Plutonium geöffnet.

			»Komm doch raus zu uns«, forderte Balthazar ihn fröhlich auf. »Wir bringen uns gemeinsam um, weil Syn nicht reingehen will.«

			»Ach ja? Bin dabei.«

			Während der dämliche Scheißkerl geblendet die Stufen des Eingangsplateaus herunterstolperte, stieß Syn eine Reihe von Flüchen aus, fast so hitzig wie die todbringende glutrote Kugel. Und die hätte eigentlich für keinen von ihnen außer für ihn selbst zum Problem werden sollen!

			»Was stimmt mit euch Pennern eigentlich nicht?« Unwirsch fuhr er sich mit dem Ärmel über die gereizten, tränenden Augen. »Zurück ins Haus mit euch! Aber pronto!«

			Na toll, jetzt lief ihm auch noch die Nase, als hätte er soeben einen Schärfegrad von siebzehn Billionen Scoville inhaliert, abgefeuert aus einem verdammten Schneidbrenner.

			»Du kapierst es nicht, oder?«, meinte Balthazar, niesend und ebenfalls mit Tränen in den Augen. »Wir sind schon seit Jahrhunderten an deiner Seite.«

			»Wir lassen keinen aus der Bande zurück«, sagte ein anderer – war es Syphon? Scheiß drauf, wer konnte das schon so genau sagen. Syns Gehör ließ ihn allmählich auch im Stich.

			Zypher schien zu nicken. Oder zuckte er bereits? »Wenn du stirbst, sterben wir mit dir …«

			Die Stimme, die jetzt aus dem Haus donnerte, hätte James Earl Jones wie einen Sopran wirken lassen, und Gordon Ramsay hätte im Vergleich dazu geklungen wie ein sanft säuselnder Trauerbegleiter.

			»Ins Haus mit euch! Sofort!«

			Xcor, Anführer der Bande, zog den Kopf keinen Millimeter ein, als ihn die Hitze der herankriechenden Strahlen traf. Scheiße, der Typ blinzelte nicht einmal. Unbeirrt hielt er sein Gesicht dem Horizont zugewandt. Mit seiner Hasenscharte, dem muskelbepackten Oberkörper und der Statur eines Kampfhengstes ließ er die Show, die Syn hier abzog, allein durch seine bloße Anwesenheit lächerlich wirken.

			Einer nach dem anderen ließen sie die Köpfe hängen und trotteten im Gänsemarsch an dem mächtigen Krieger vorbei, der ihnen die Tür zur Eingangshalle aufhielt. Die Erleichterung war sofort spürbar. Kaum waren alle im Haus und die schwere Holztür hinter ihnen ins Schloss gefallen, ließ das höllische Brennen schlagartig nach. Der Feind war erfolgreich abgewehrt.

			Xcor sah jeden Einzelnen von ihnen eindringlich an, keinem blieb sein strafender Blick erspart. Oder zumindest nahm Syn das an. Es war schwer zu sagen, denn seine Augen waren immer noch blind vor Tränen. Nein, das traf es nicht ganz. Sie glichen eher einer Sprinkleranlage mitten in seinem Gesicht.

			Und deshalb nahm er auch nichts von dem prunkvollen Raum wahr, den er betreten hatte. Nicht die edlen Marmorsäulen, nicht den farbenprächtigen Mosaikboden mit dem blühenden Apfelbaum in der Mitte, nicht die vergoldete Balustrade entlang der mit einem blutroten Läufer ausgekleideten Stufen oder das riesige Gemälde mit den Kriegern auf ihren Schlachtrössern, das drei Stockwerke über ihnen an der Decke prangte.

			Nicht die Rücken der anderen Bandenmitglieder, die sich nun in Richtung Speisezimmer verzogen, wo bereits das Letzte Mahl aufgetragen wurde.

			»Mann, hab ich einen Kohldampf«, sagte Zypher beiläufig, als wären sie nicht gerade alle um ein Haar geröstet worden wie Marshmallows am Spieß. Und auch der Anschiss vom Boss schien schon wieder vergessen. »Wisst ihr was? Ich glaube, ich versuche es mal mit Keto.«

			»Als Alternative zu was?«, wollte Syphon wissen.

			»Atkins.«

			»Und was ist da der Unterschied?«

			»Beim einen isst man Fleisch, beim anderen … isst man auch Fleisch.«

			»Wow, gut, dass du dich nicht scheust, schwere Entscheidungen zu treffen.«

			»Pass bloß auf, sonst hol ich mein Auge raus und beschmeiß dich damit.«

			Während die Anwesenden mit vielen Igitts lautstark ihren Ekel kundtaten, packte Syn Balz am Arm und hielt ihn zurück. Mit ernster Miene starrte er seinem Cousin ins Gesicht und sagte leise zu ihm: »Damit eines klar ist: Ich wäre da draußen geblieben. Bis nur noch Flammen übrig gewesen wären, und sonst nichts.«

			»Und damit dir eines klar ist …« Balthazar baute sich drohend vor ihm auf. »Das hättest du bestimmt nicht getan. Niemals.«

			»Du irrst dich.«

			Sein Cousin schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich besser als du dich selbst.«

			»Mach mich nicht voreilig zum Helden. Du wärst nur enttäuscht.«

			»Oh, ich mach dich nicht zum Helden. Keine Sorge. Aber du würdest keinen von uns sterben lassen. Und du würdest dich auch nicht von diesem Feuerball grillen lassen.«

			»Du sprichst in Rätseln.«

			Balz schüttelte wieder nur den Kopf, als wollte er sich nicht länger mit diesem Quatsch abgeben, und ließ ihn stehen. Syn wäre ihm am liebsten hinterhergerannt und hätte ihn zu einem handfesten Faustkampf herausgefordert, nur um ein wenig von dem aufgestauten Dampf abzulassen. Aber eine Schlägerei beim Letzten Mahl würde Wrath unter seinem Dach nicht dulden – und außerdem saß der Nachwuchs mit am Tisch. Kein Grund, die Kleinen verfrüht in die dunkle Kunst des Streits mit der eigenen Blutlinie einzuführen.

			Syn wandte sich ab und steuerte auf die imposante Treppe zu, die ins obere Stockwerk führte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, fragte er sich selbst, warum er es plötzlich so eilig hatte.

			Blödsinn.

			Natürlich kannte er den Grund.

			Er hatte noch nie Gefallen daran gefunden, sich zum Essen an einen Tisch zu setzen.

			Sein Zimmer befand sich in jenem Gebäudeflügel, den man, soweit er das verstanden hatte, eigens für Xcors Bande geöffnet hatte. Man wollte die Bastarde in den Haushalt des Königs integrieren. Syns bescheidener Meinung nach war so viel Gastfreundschaft verschwendete Liebesmüh. Jahrhundertelang hatten sie im Alten Land ein Vagabundenleben geführt, hatten im Wald oder in windschiefen Hütten kampiert, kaum vor der Sonne geschützt. Ihre Waffen hatten ihnen als Decken gedient, ihre Wut war ihr Ambrosia und das Blut ihrer Feinde ihr Nektar gewesen.

			Damit war er um Längen besser zurechtgekommen als mit dem Luxusleben hier, dachte er, als er die Tür zu seinem Schlafzimmer aufstieß. Als mit dem Komfort eines Zuhauses, das niemals das seine werden würde.

			Mit schweren Schritten betrat er die nackten Dielen des Bodens. Hier gab es keine Möbel, die ihm den Weg verstellten, kein Himmelbett, das den Großteil des Raumes einnahm, keine Kommode, in der er seine edle Unterwäsche aufbewahrte, keinen Schreibtisch, an dem er seine Korrespondenz erledigte, nie erhaltene Briefe las und beantwortete, keinen Sessel, in dem er sich ausruhen konnte, auch wenn er es dringend nötig gehabt hätte und ihn sämtliche Knochen bis ins Mark schmerzten.

			Im Badezimmer, das er von den wolkenweichen Handtüchern an den goldenen Haltern befreit hatte, fortgescheucht wie Vögel von ihren Stangen, entledigte er sich seiner Kleidung und seiner Waffen, und zwar in einer genau festgelegten Reihenfolge. Erst die Waffen, die er ordentlich aufgereiht auf dem Marmortisch ablegte: zwei stählerne Dolche. Vier Handfeuerwaffen, zwei davon mit Schalldämpfer. Sieben volle Magazine extra, weil er eine seiner Ersatzwaffen bei Zielübungen mit einem Lesser leergeballert hatte. Schließlich einen Satz Wurfmesser, ein Stück Nylonschnur, eine Rolle Klebeband, ein Stemmeisen und einen Hammer.

			Von den letzten vier auf dieser Liste wusste allerdings niemand etwas. Sie gehörten ihm allein. Waren gedacht für … sein Privatvergnügen.

			Als Nächstes waren seine Klamotten dran. Erst die Lederjacke, die er über den Rand der Badewanne mit den Klauenfüßen hängte. Dann das schwarze T-Shirt, das er fein säuberlich faltete und unterhalb der Jacke auf den beheizten Marmorboden legte. Die Stiefel stellte er neben das Shirt, die Socken wurden ebenfalls gefaltet und kamen obendrauf, die Lederhose wurde sauber zusammengelegt über der Jacke drapiert. Als er splitterfasernackt dastand, klaubte er Shirt und Socken wieder auf und warf sie in den Schacht für die Schmutzwäsche. Er hasste das. Im Alten Land hatte er seine Klamotten so lange getragen, bis sie ihm vom Leib gefallen waren, Einzelstücke hatte er nur ersetzt, wenn es gar nicht mehr anders ging. Anfangs war seine Sparsamkeit reine Notwendigkeit gewesen. Dann war sie zu einer Frage der Effizienz geworden, weil er seine kostbare Zeit nicht mit solchen Belanglosigkeiten verschwenden wollte.

			Und jetzt lebte er hier. An einem Ort, an dem die Leute sich zu fein waren, ihr Roastbeef neben jemandem zu verspeisen, dem der Geruch der Straße anhaftete, der nach Schweiß, Lesser-Blut und Pistolenrauch roch.

			Nach Tod. Dem seiner Opfer und seinem eigenen.

			Man hatte ihm diese zartfühlende Empfindsamkeit verwöhnter Nasen erst erklären müssen, und er hatte sich nur widerstrebend in die erforderlichen Maßnahmen gefügt. Aber es war nun einmal so. Im Laufe seines Lebens hatte er sich immer wieder höheren Mächten unterwerfen müssen. Ob sie nun rechtschaffene Ziele verfolgt hatten … oder eben nicht.

			Er wandte sich wieder den Dingen zu, die in seinem Dasein als Einzige wichtig waren, ganz gleich, was Balthazar auch denken mochte. Die Nylonschnur zog ihn magisch an.

			Genauso wie das Stemmeisen.

			Und der Hammer.

			Sein Körper bewegte sich wie von allein darauf zu, als würden seine Werkzeuge ihn zu sich rufen. Während er sich ihnen ehrfürchtig näherte, sah er sie in verschiedenen Versionen in seiner Erinnerung aufblitzen, ob als Waffen zur Verteidigung oder als Hilfsmittel, um sich aus Gefangenschaft zu befreien. Sie zogen an ihm vorüber wie Fotografien seiner Lieben, bildliche Zeugnisse von glücklichen Momenten mit Familie und Freunden … ausgelassene Partys, Festivitäten, Geburtstage.

			Ohne dass sein Gehirn bewusst den Befehl dazu erteilt hätte, streckte er die Hand nach dem Stemmeisen aus. Zärtlich wanderten seine Fingerkuppen über das scharfkantige Ende, die Seite, mit der nicht zu spaßen war, die unzählige Male in weiches Gewebe eingedrungen war und mindestens genauso oft in harte Knochen. Sein Talhman begehrte auf und brüllte, die tödliche Energie schoss vom Zentrum seiner Brust direkt in seinen Arm, hinein in seine Dolchhand. Sie begann unkontrolliert zu zittern.

			Aber nicht aus Schwäche. Sondern weil es ihr versagt war, die Kraft gezielt einzusetzen.

			Während er sich ausmalte, wie er das Stemmeisen benutzte, den Hammer … seine Säge und die Axt … sowie die restlichen Werkzeuge seines schaurigen Handwerks … hatte er die Leichen seiner Opfer vor Augen, die auf den verschiedensten Untergründen lagen. Auf Holzböden, lackiert und unlackiert. Auf Marmor, Stein, Keramikfliesen. Auf Auslegeware, Teppichen, Linoleum. Und dann waren da noch die Szenen im Freien. Das weiche Bett aus feuchtem Laub. Das eisige Glitzern zugefrorener Teiche und von Schneewehen. Rauer Asphalt. Dann der weiche Sand am Rand des Ozeans, die felsigen Flussgestade, das Wasser eines Sees, das gierig ans Ufer schwappte.

			Syns Atmung beschleunigte sich, der Schweiß brach ihm aus, sandte eine feurige Woge aus der Mitte seiner Brust den Hals empor bis in seine Wangen.

			Er malte sich in unmöglichen Winkeln verbogene Gliedmaßen aus. Eingeweide, die aus Unterleibern hervorquollen, die er eigenhändig aufgeschlitzt hatte.

			Während er mit dem Zeigefinger in sanften, kreisenden Bewegungen über die glatte Oberfläche des Stemmeisens fuhr, spürte er, wie sich das kalte Metall durch die Hitze seines Körpers erwärmte, während er es liebkoste, daran entlangfuhr, wieder und wieder …

			Das Zucken seines Schwanzes ließ ihn nach unten blicken. Überrascht betrachtete er seine Erektion, die gegen den Griff der Schublade unter den beiden Waschbecken drückte. Wie aus weiter Ferne starrte er auf sein stramm aufgerichtetes Glied. Und dann strich er weiter über die scharfe Klinge des Werkzeugs.

			Das Gefühl übertrug sich eins zu eins auf seinen Schwanz, der begierig zuckte. Er verlangte offenkundig nach mehr.

			Mit seiner Dolchhand griff er nach dem Stemmeisen und führte es direkt vor seine Augen. So sauber, so präzise, die Ränder klar definiert von scharfen, schonungslosen Kanten.

			Mit der anderen Hand tastete er auf Höhe seiner Hüfte nach seinem steifen Schwanz. Während er begann, sich mit pumpenden Bewegungen zu bearbeiten, behielt er die Klinge weiter im Blick. Härter. Schneller. Schärfer. Sauberer. Bis er nicht mehr hätte sagen können, wo seine Gedanken waren, bei der Klinge des Stemmeisens oder bei seiner sexuellen Begierde. Beides verschmolz miteinander, zwei ursprünglich getrennte Stränge verwoben sich, bildeten ein Seil, das zwei Dinge verknüpfte, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben sollten.

			Sex und Tod.

			Urplötzlich drängte etwas in ihm nach oben, eine aufwallende Hitze und ein innerer Druck, der ihn dazu zwang, sich dieser pervertierten Leidenschaft zu öffnen. Er drehte die Klinge in seiner Hand, sah das Spiel des Lichts auf dem glänzenden Stahl, wie es aufblitzte und wieder verschwand … lockend, verführerisch. Als wäre es seine Geliebte, wanderte sein Blick zwischen Stemmeisen und Schwanz hin und her. Ein Gefühl wurde entfacht, wurde immer intensiver.

			Der Talhman unter seiner Haut pulsierte, seine andere Seite, der Drang zu töten, die er mit aller Macht und so lange es ging unterdrückte. Härter. Schneller. Sein Atem ging stoßweise. Sein Herz schlug heftig. Da war ein Druck in seinen Adern, die Sehnen in seinem Nacken waren gestrafft wie Drahtseile, er legte den Kopf nach hinten, während seine Lider sich genussvoll schlossen. Es spielte keine Rolle mehr, dass er das Werkzeug nicht mehr sah. Er hatte eine reiche Flut an Bildern im Kopf, von denen er zehren konnte, eine schnelle Abfolge blutiger Folterszenen, die ihn all die Lust verspüren ließen, die sein Schwanz ansonsten nicht empfand.

			Es wurde stärker … und stärker … baute sich immer weiter auf …

			bis …

			… er ein Klicken vernahm. Während seine Faust an seinem Schaft auf und ab pumpte, hörte er das Geräusch ganz deutlich. Im nächsten Moment spürte er das Brennen, das die Reibung verursachte, und es fühlte sich nicht mehr gut an, im Gegenteil. Es scheuerte. Jetzt machte sich ein Stechen in den Hoden bemerkbar, die sich dicht an seinen Körper hochgezogen hatten. Als wollten sie sich notfalls komplett verabschieden.

			Statt Erregung zu empfinden, hatte er nun das Gefühl zu ersticken, weil das, was nach draußen drängte, nicht hinausdurfte. Was sich langsam aufgebaut hatte, bildete nun einen Rückstau. Frust statt Lust.

			Jetzt wandte sich die Alchemie, die er erzeugt hatte, gegen ihn, vorüber war die Hingabe, die seinen Kopf frei gemacht hatte, und eine fies grinsende Fratze schob sich in sein Bewusstsein und sorgte dafür, dass er sich selbst im Spiegel wahrnahm.

			Das, was ihm dort entgegenblickte, war hässlich, die im Normalzustand so harten Züge waren von der vertrauten Folter des Verzichts auf Erlösung zu einer gequälten Grimasse verzerrt. Und dann fiel sein Blick auf das Stemmeisen direkt vor seinem Mund, wie eine Geliebte hatte er es geküsst. Und seine Hand hatte gepumpt, bis die Spitze seines Schwanzes sich vom Druck und der trockenen Reibung violett färbte.

			Jetzt erfasste ihn der Schmerz. Doch wie schon bei der Lust, die seine Gedanken ans Töten hervorgerufen hatte, war auch der Ursprung dieser Qual nicht eindeutig. Lag es an der groben Bearbeitung seines Schwanzes? Oder war es etwas, das sehr viel tiefer reichte … etwas, das bis zum Ursprung seiner Existenz selbst zurückging?

			Der Ursprung seiner selbst.

			Syn kapitulierte, warf das Stemmeisen achtlos zu den anderen Werkzeugen und brachte damit seine eigene Ordnung durcheinander: Hammer und Seil und Klebeband. Mit einem gequälten Stöhnen beugte er sich vor, umfasste mit beiden Händen den Rand des Waschbeckens und ließ den Kopf hängen. Er keuchte, sein Atem entwich zischend zwischen seinen Zähnen, während ihm Schweiß vom Kinn tropfte und auf seinen nackten Füßen landete.

			Es gab nichts Schlimmeres als die Suche nach einem Ventil, das Erleichterung versprach.

			Eine Erleichterung, die er niemals erlangen würde.
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			Als Jo am nächsten Morgen die Redaktion des Caldwell Courier Journal betrat, bekam sie unerwartet weiche Knie und ließ sich erschöpft auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen. Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, gab sie vor, die Hochglanzfotos mit Absicht auf ihren Schreibtisch geworfen zu haben. In Wirklichkeit hatte sie sie aus purer Kraftlosigkeit dem gierigen Schlund der Schwerkraft überlassen. Der Stapel Fotos breitete sich fächerförmig vor ihr aus. Alle zeigten sie dasselbe grauenvolle Gesicht, nur aus unterschiedlichen Blickwinkeln, vielfach wiederholt, als wäre ihre Sicht ins Stottern geraten: Die Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Die Züge zu einem stummen Schrei gefroren. Die entblößten Zähne wie die eines wilden Raubtiers.

			Das Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich.

			»Tut mir leid«, sagte Bill Eliott. »Ich wollte dir so kurz vor dem Frühstück nicht den Appetit verderben.«

			»Kein Problem.« Jo räusperte sich und schob das Foto ganz oben auf dem Stapel zuunterst. »Schon gut, ich …«

			Sie blinzelte. Selbst bei geschlossenen Lidern sah sie den grässlich entstellten Körper, der im Blaulicht der Einsatzfahrzeuge feucht glänzte, deutlich vor sich. Während ihre Kehle sich zuschnürte wie eine sich schließende Faust, verspürte sie für einen kurzen Moment den Drang, aus der Redaktion zu rennen und sich draußen auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude zu übergeben.

			Sie riss sich zusammen und richtete sich auf ihrem alten, abgenutzten Bürostuhl ein wenig auf. »Was hast du gesagt? Wo hat man die Leiche gefunden?«

			Bill verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem eigenen Sessel auf der anderen Seite des Gangs zurück. Er war neunundzwanzig und seit anderthalb Jahren verheiratet. Den Spagat zwischen Hipster und durchschnittlichem Erwachsenen bekam er recht gut hin, wobei seine zotteligen schwarzen Haare, die Brille mit dem schwarzen Gestell und seine Skinny Jeans für Ersteres standen, während Letzteres sich in der Ernsthaftigkeit, mit der er sich seinem Beruf und seinem Privatleben widmete, zeigte.

			»Sieben Blocks vom Ten entfernt. Du weißt schon, diesem Technoclub«, antwortete er.

			»Was um alles in der Welt … hat man ihm angetan?« Jo wandte sich dem nächsten Foto zu und hatte immer noch große Mühe, den Inhalt ihres Magens bei sich zu behalten. »Seine Haut ist …«

			»… weg. Abgezogen wie bei einem frisch geschlachteten Rind. Oder einem erlegten Reh.«

			»Das … kann doch nicht sein.« Jo sah auf. »Ihm die Haut abzuziehen hätte doch eine ganze Weile gedauert … Überwachungskameras. Es muss doch welche geben …«

			»Die vom CPD sind dran. Ich hab da einen Kontaktmann. Er meldet sich bei uns, sobald es Neuigkeiten gibt.«

			»Uns?«

			Bill rollte mit seinem Stuhl zu ihr herüber und tippte mit dem Finger auf den Stapel Horrorfotos. »Ich möchte, dass wir gemeinsam darüber berichten.«

			Jo sah sich im Redaktionsraum mit den vielen leeren Schreibtischen um. »Wir beide, du und ich?«

			»Ich brauche deine Unterstützung.« Hektisch sah Bill auf die Uhr. »Wo zum Teufel bleibt Dick? Er wollte längst hier sein.«

			»Moment, damit ich das richtig verstehe. Du und ich. Wir beide schreiben zusammen einen Artikel. Der in der Printausgabe erscheinen soll.«

			»Exakt.« Stirnrunzelnd warf Bill einen Blick auf sein Handy. »Immerhin arbeiten wir beide schon länger gemeinsam an Du-weißt-schon-was.«

			Sie begegnete seinem Blick. »Du denkst doch nicht, das könnte etwas mit …«

			»Nicht offiziell. Das muss unter uns bleiben. Wenn wir nur ein Wort über unser kleines Nebenprojekt verlieren, wird Dick uns für verrückt erklären.«

			Jo fühlte sich, als säße ein Scharfschütze in ihrem Frontalhirn, wo er wild herumballerte, und mit einem Mal überkam sie das dringende Bedürfnis, Bill eine Frage zu stellen … die etwas mit vergangener Nacht zu tun hatte …

			Aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was es war, und ihre Kopfschmerzen verschärften sich zusehends. Mit einer fahrigen Bewegung schüttelte sie das unbestimmte Gefühl ab und richtete den Blick wieder auf das Foto, das den Leichnam in der Totalen zeigte. Darauf war ein undefinierbarer, glänzender Haufen aus Muskeln und Sehnen und erschreckend weißen Knochen zu sehen, die dazwischen aufblitzten. Akzentuiert mit Details wurde das Gesamtbild durch die an Drähte erinnernden violetten Adern. Und das, worauf der verunstaltete Leichnam gebettet war? Seine Haut.

			Nun, der Fairness halber sollte man erwähnen, dass da wohl auch noch ein paar Klamotten waren …

			Der inzwischen vertraute Kopfschmerz hämmerte in Jos Schädel und spielte auf der Klaviatur ihrer Schmerzrezeptoren. Gerade als sie zusammenzuckte, wurde die Hintertür des Redaktionsraums weit aufgerissen. Dick Peters, Chefredakteur des CCJ, kam hereingestürmt, als gehörte der Laden ihm. Seine schweren Schritte verrieten viel über seinen überheblichen und despotischen Charakter, wie er in der Regel nur unterdurchschnittlich intelligenten Menschen zu eigen war. Fünfzig Jahre alt, stolzer Bierbauchträger und hängen geblieben im sexistischen Denken der Fünfzigerjahre. Die Speckpolster in seinem ehemals recht hübschen Jungengesicht deuteten darauf hin, dass er schon früh an Arteriosklerose erkranken würde.

			Aber nicht früh genug. Nicht in den nächsten paar Sekunden.

			»Du wolltest mich sprechen, Bill«, dröhnte Dick ohne Umschweife. »Nun, dann mal raus damit.«

			Der Boss machte keine Anstalten, langsamer zu werden, und während er an ihnen vorbeidonnerte wie ein Sattelschlepper auf der Autobahn, erhob Bill sich von seinem Stuhl und bedeutete Jo, ihm mit den Fotos zu folgen.

			Hastig schob sie sie zurück in den Ordner und eilte hinter den beiden Männern her. Aufgrund stetig sinkender Abonnentenzahlen und Werbeeinnahmen hatte man beim CCJ einen strengen Sparkurs gefahren und sich erheblich verkleinert, deshalb waren es nur ungefähr sechs Meter bis zu Dicks baufälligem, schäbigem Tempel der Macht, der sich hinter einer hauchdünnen, pappkartonartigen Tür befand.

			Seine Autorität hingegen blieb davon komplett unberührt. Schwungvoll warf er seinen Columbo-Mantel auf den abgenutzten Stuhl und schien erst jetzt zu bemerken, dass Jo Bill begleitet hatte.

			»Was wollen Sie denn hier?«, fuhr er sie an, während er an seinem Starbucks Venti Latte nippte.

			Bill schloss die Tür. »Uns gibt es nur im Doppelpack. Wir müssen beide mit dir reden.«

			Dick sah sie abwechselnd an. Schließlich sagte er vorwurfsvoll zu Bill: »Deine Frau ist schwanger.«

			Als wäre Untreue entschuldbar, wenn die Ehefrau nicht in anderen Umständen war, in diesen speziellen neun Monaten hingegen eine Geschmacklosigkeit sondergleichen.

			»Wir wollen gemeinsam über diese Sache berichten«, korrigierte Jo das Missverständnis und warf den Ordner mit den Fotos auf Dicks Schreibtisch.

			Er landete mitten auf dem Wust an Unterlagen, und ein paar der Hochglanzfotos spitzten heraus, als wollten sie sich Dicks eingehender Betrachtung anbieten. Und genau das tat er. Er sah sie sich sehr genau an.

			»Heilige … Scheiße.«

			»In Caldwell hat man noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Und auch sonst nirgends.« Bill warf einen neuerlichen Blick auf seine Apple Watch. »Jo und ich gehen dem zusammen nach …«

			Dick wandte ihm das Gesicht zu, ohne den Oberkörper aufzurichten, was den Nachteil hatte, dass die dicken Speckpolster an seinen Wangen seitlich über sein Kinn hinaushingen. »Sagt wer?«

			»Tony ist wegen seiner Magen-OP immer noch außer Gefecht.« Bill deutete mit dem Kinn auf die geschlossene Tür. »Pete arbeitet nur Teilzeit und sitzt an dieser Betrugssache im Stadtrat. Und ich habe in zwanzig Minuten einen Arzttermin mit Lydia.«

			»Dann wartest du eben, bis sie beim Frauenarzt fertig ist.« Dick schob die Fotos mit dem Zeigefinger auf dem Tisch hin und her und schlürfte mit der Eleganz eines Nasssaugers seinen Kaffee aus dem Becher. »Das ist unglaublich! Du musst dich so schnell wie möglich dahinterklemmen …«

			»Jo fährt gleich im Anschluss zum Tatort. Mein Kontakt bei der Polizei erwartet sie bereits.«

			Jetzt richtete sich Dick zu voller Größe auf, was immerhin fast ein Meter achtzig war. »Nein, du fährst sofort nach deinem Termin zum Tatort. Hast du nicht gesagt, es würde nicht lange dauern? Als du dir nur den Vormittag freinehmen wolltest?« Der Chef deutete auf die schäbigen Wände mit den Löchern ringsum. »Falls es dir entgangen sein sollte, diese Zeitung braucht dringend ein paar echte Knüller, und als werdender Vater bist du auf diesen Job angewiesen. Es sei denn, du denkst, du könntest auch als Freiberufler eine ausreichend gute Krankenversicherung bekommen?«

			»Jo und ich ziehen das gemeinsam durch.«

			Dick richtete den Zeigefinger auf sie. »Sie wurde als Online-Redakteurin eingestellt. Und weiter wird sie es auch nicht bringen …«

			»Ich krieg das schon hin«, warf Jo ein. »Ich kann …«

			»Die Story wird auf ihn warten müssen.« Dick nahm die Fotos zur Hand und betrachtete sie mit den Augen eines Mannes, der nun doch allmählich zur Besinnung zu kommen schien. »Das ist wirklich eine krasse Geschichte. Ich will, dass du dich da richtig reinkniest, Bill. Richtig tief.«

			Jo öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Dick hatte den Ordner bereits Bill in die Hand gedrückt. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«, herrschte er ihn an.

			Mr. F stand vor dem Haus und überprüfte die Nummer auf dem Briefkasten. Natürlich hatte er keine Ahnung, wo er sich hier befand oder warum. Suchend sah er sich um. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er in diese Sackgasse mit den Siebzigerjahre-Hütten in Split-Level-Bauweise und den Häusern im Kolonialstil geraten war. Keine Autos. Keine Fahrräder. Abgesehen davon gab es in diesem Viertel offensichtlich auch keine Busverbindung.

			Tatsächlich hatte er nur sehr verschwommene Erinnerungen an … Scheiße.

			Es war etwas, an das er nicht mal denken wollte.

			Aus irgendeinem Grund aber musste er es in dieses Haus schaffen. Eine fremde Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er diese Einfahrt raufgehen, sich Zugang zur Garage verschaffen und von dort aus in das Wohnhaus im Pseudo-Tudorstil gelangen musste.

			Mr. F schaute sich noch einmal prüfend nach allen Seiten um, nur für den Fall, dass es für all das noch eine andere Erklärung gab. Das Letzte, woran er sich mit absoluter Klarheit erinnerte, war, dass er mit den ganzen anderen Junkies unter der Brücke in der Innenstadt gewesen war. Ein ihm unbekannter Mann war auf ihn zugekommen. Drogen waren in Aussicht gestellt worden, und auch von Sex war die Rede gewesen. Mr. F war nicht so scharf aufs Anschaffen, aber er hatte so üble Entzugserscheinungen gehabt, dass er mit Betteln gar nicht erst anfangen musste; er hatte wirklich dringend einen Schuss gebraucht.

			Deshalb … war etwas extrem Unschönes passiert. Woraufhin er das Bewusstsein verloren hatte.

			Und jetzt stand er hier, in einer Armeehose, die er noch nie zuvor gesehen hatte, einer erstaunlich schweren Splitterschutzweste und einem Paar Soldatenstiefeln.

			Der Morgen war trüb. Grau in Grau, als würde die Welt sich vor dem Aufwachen drücken – vielleicht war das Wetter aber auch nur in Caldwell so beschissen. In dieser Gegend schienen zum Glück alle einer geregelten Arbeit nachzugehen, und die Kinder waren offensichtlich schon im schulpflichtigen Alter, denn hinter keinem der Fenster war auch nur die winzigste Regung zu erkennen. Auch in den Gärten war niemand zu sehen. Keine bellenden Hunde, keine Kinder auf Fahrrädern.

			Es sah ganz so aus, als wären diese Menschen allesamt in diese öde Welt hinausgegangen, dem miesen Wetter und der entsprechenden Laune trotzend. Ob am Arbeitsplatz oder in der Schule, sie alle nahmen eindeutig am gesellschaftlichen Leben teil.

			Er war in einem ähnlichen Wohnviertel aufgewachsen. Eine Zeit lang war er sogar verheiratet gewesen und hatte in so einem Haus gewohnt. Aber das war alles in einem früheren Leben gewesen.

			Mr. F humpelte die Einfahrt hinauf. Jetzt fiel ihm siedend heiß wieder ein, dass er sich jemandem als Bottom zur Verfügung gestellt hatte. Da war ein seltsames Rauschen in seinen Adern, ein leichtes Knistern, nicht ganz ein Brennen, aber trotzdem höllisch unangenehm. Er war allerdings nicht einfach nur auf Entzug, und wenn er es sich recht überlegte, war das …

			Was war heute eigentlich für ein Tag?

			Mit einem Kopfschütteln verscheuchte er die Gedanken und konzentrierte sich auf die Haustür, bemerkte das struppige Gebüsch und den wild wuchernden Rasen, der mit abgebrochenen Zweigen übersät war. Auch ein einzelner Ast von der Größe eines ausgewachsenen Menschen lag da, hingestreckt wie eine Leiche. Der direkt an der verputzten Wand festgenagelte Briefkasten quoll über vor Flyern, die lose Klappe stand offen wie ein Maul, aus dem Umschläge heraushingen wie Sabber, und auf dem Fußabtreter lagen drei dicke Telefonbücher, allesamt von Wind und Wetter gezeichnet und unbrauchbar gemacht. Die Nachbarn waren angesichts dieser Vernachlässigung bestimmt alles andere als begeistert. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie frustriert gegen die Haustür hämmerten, ohne dass jemand aufmachte. Zettel mit Drohungen an die Haustür hefteten. Hinter vorgehaltener Hand über die Taugenichtse lästerten, die in der Nummer 452 Brook Court wohnten.

			Er betrat das Haus nicht durch die Vordertür. Eine innere Stimme sagte ihm, dass der Seiteneingang zur Garage nicht abgeschlossen sein würde, und tatsächlich gelangte er auf diesem Weg problemlos ins Innere. Der ölverschmierte Betonboden war mit totem Laub übersät. Dem Anschein nach waren die Blätter durch ein zerbrochenes Fenster hereingeweht, das von einem heruntergefallenen Ast getroffen worden war.

			Die Durchgangstür zum Haus selbst war abgeschlossen. Mit einem kräftigen Tritt stieß er sie auf. Diese neue Kraft in seinem Körper verblüffte ihn, aber hundertprozentig sicher fühlte er sich deshalb nicht. Er fing mit der Hand den Türflügel auf, als er zurückprallte und auf ihn zugeflogen kam. Dann blieb er reglos stehen und lauschte. Als er sich vergewissert hatte, dass alles still blieb, trat er mit vorsichtigen Schritten in den hinteren Flur. Direkt vor ihm lag eine winzige Küche mit kleinem Essbereich, am anderen Ende befand sich das großzügigere Speisezimmer.

			Keine Möbel. Kein beißender Gestank von Müll, kein achtlos herumliegendes Zeug. Auch im Wohnzimmer zu seiner Linken war nichts Auffälliges zu sehen.

			Da war nur Staub. Sehr viel Staub. Ein wenig Mäusekot in den Ecken. Spinnweben unter der Decke und tote Fliegen auf den Fensterbrettern, insbesondere oberhalb des knochentrockenen Spülbeckens.

			Während Mr. F sich langsam durch die Räume bewegte, begleitete ihn das stete Knarzen der Dielenbretter unter seinen Stiefelsohlen. Er war überzeugt, dass die Luft muffig und abgestanden war, nur leider ließ ihn sein Geruchssinn im Stich, seit man ihn in diesem stillgelegten Outlet-Center gefoltert hatte. War vermutlich besser so. Er hatte nur vage Erinnerungen daran, kurze Flashbacks, er wusste nur noch, dass er von dem Geruch dort hatte würgen müssen. Vielleicht hatte dieses Scheißzeug ihm die Nase verätzt, und der bestialische Gestank hatte ein Übriges getan und in seiner Nasenhöhle eine Sicherung durchbrennen lassen.

			In einem Raum im oberen Stockwerk, offenbar das Elternschlafzimmer, stieß er auf einen Laptop, neben dem ein Gefäß stand. Auch ein in Leder gebundenes Buch lag herum.

			Die drei Objekte befanden sich in der Ecke, direkt beim Kabelanschluss für den Fernseher. Der Dell war eingesteckt. Alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und als er den Computer einschalten wollte, überraschte es ihn nicht, dass er nicht funktionierte. Wie es aussah, gab es im ganzen Haus keinen Strom. Und auch kein W-LAN.

			Das Gefäß war eigenartig. Aus blauem Email, mit einem spitz zulaufenden Deckel und in der Form an eine Vase erinnernd, bauchig mit einer weiblich kurvigen Taille in der Mitte. Er nahm das Behältnis zur Hand, drehte es ein paarmal hin und her und geriet dabei ins Grübeln. Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass sein fehlender Sexualtrieb und der nicht vorhandene Hunger ihn mindestens genauso beunruhigten wie diese neue Kraft in seinen Armen und Beinen.

			Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Irgendetwas war in dieser Vase und schlug gegen die Innenseite, als er sie bewegte. Den Deckel konnte er allerdings nicht lösen, er war wie festgeklebt.

			»Lass lieber die Finger davon«, sagte er laut zu sich selbst.

			Doch er wollte nicht auf sich hören. Wie von allein trugen seine Beine ihn und das Gefäß in das schummerige Badezimmer. Er trat vor den Spiegel über dem Waschbecken. Als sein Blick auf sein Spiegelbild fiel, stutzte er. Mit seiner Haut stimmte etwas nicht. Er war ungewöhnlich bleich. Schlimmer noch, er sah aus, als hätte er Gesichtspuder aufgelegt wie eine alte Oma. Seine Züge waren mit einer dünnen wächsernen Schicht überzogen, die unnatürlich wirkte.

			Außerdem hätte er die Farbe seines Teints hier im Halbdunkel gar nicht so deutlich erkennen dürfen.

			Gedankenverloren schüttelte er das Gefäß. Donk, donk, donk …

			Mit einem lauten Krachen drosch er das Ding gegen das Waschbecken, sodass es zu Bruch ging. Die Scherben zerfielen und gaben den Blick auf etwas frei, das ihn in nacktes Grauen versetzte.

			Er war zwar kein Anatomieexperte, aber er wusste sehr wohl, womit er es hier zu tun hatte. Es war ein menschliches Herz, kein Zweifel. Das Organ, in dem buchstäblich wie im übertragenen Sinn die Essenz der Menschlichkeit saß, war schwarz und verschrumpelt, man hatte es einem Brustkorb entwendet und zur Waise gemacht, die Venen und Arterien zerfranst, nicht sauber mit einer scharfen Klinge durchtrennt.

			Als hätte man es jemandem herausgerissen.

			Panisch riss er sein Hemd auf und starrte auf seine Brust hinab. Über seine Haut zogen sich Tätowierungen, manche besser, manche schlechter in der Ausführung. Er sah sie zum ersten Mal.

			Es war keine Narbe zu erkennen. Kein Anzeichen dafür, dass man ihm Gewalt angetan hatte. Und trotzdem hatte man eindeutig etwas mit ihm gemacht …

			Er führte seine zitternden Finger an den Hals, betastete ihn auf beiden Seiten. Wo war der Puls? Wo war sein Pulsschlag?

			Nichts. Nicht einmal das leiseste Pochen seiner Halsschlagader.

			Blitzschnell wandte Mr. F sich vom Spiegel ab, stürmte zurück ins Schlafzimmer und fiel auf die Knie. Ein heftiges Würgen schüttelte ihn, aber es kam nichts, seine Kehle blieb trocken. Nichts quoll aus seinem Mund. Kein halb verdautes Essen. Keine Gallenflüssigkeit. Kein Speichel.

			Er war genau wie diese Vase. Ein Gefäß mit kaputtem Inhalt.

			Während die Realität ihm eine völlig neue Albtraumlandschaft präsentierte, die sein Verstand nicht begriff, ließ er seinen Oberkörper nach unten sinken und vergrub sein Gesicht im Teppich.

			Ich will zurück in das Davor, dachte er. Ich will noch einmal zurück und Nein sagen.

			Das Gefühl, dass jemand Anspruch auf ihn erhoben hatte und es keine Aussicht auf eine Lösung dieses Bundes gab, war ein Fluch, den er trotz seiner unrühmlichen Taten nicht verdient hatte. Aber was noch schlimmer war: Er hatte nicht darum gebeten. Nein, er hatte dem mit keinem Wort zugestimmt. Anscheinend war es zu einem Deal gekommen, allerdings nach der klassischen Lockvogeltaktik.

			Selbst in seinen schlimmsten Momenten hätte er, Entzugserscheinungen hin oder her, niemals so einer unheiligen Wiedergeburt zugestimmt. Und einer Sache war er sich bei seiner neuen Inkarnation hundertprozentig sicher: Sie war unwiderruflich.

			Von so einer krassen Scheiße erholte sich niemand.
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			Als sich draußen die Nacht über Caldwell senkte, saß Jo alleine in der Redaktion vor ihrem Computer und tippte wie eine Besessene. Sie trug noch immer ihren Mantel und ignorierte nun schon seit Stunden, dass sie pinkeln musste. Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, ließ sie den Anrufbeantworter rangehen. Doch beim ersten Klingeln ihres Handys hörte sie auf zu tippen und ging ran.

			»Wie geht’s Lydia?«, fragte sie. »Alles in Ordnung?«

			Bill schwieg. Und sein Schweigen sprach Bände.

			Als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme hohl und unendlich traurig. »Nein, leider nicht. Die Ärzte konnten keinen Herzschlag feststellen. Und sie hat Blutungen.«

			»Oh … lieber Gott, Bill«, hauchte Jo. »Das tut mir so unendlich leid. Kann ich irgendetwas für euch tun?«

			»Nein, aber danke für das Angebot.« Er räusperte sich, dann sprach er mit festerer Stimme weiter, als wäre er entschlossen, sich ganz professionell zu geben und das Berufliche vom Privaten zu trennen. »Wie kommst du mit der Story voran?«

			Jo lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und warf einen Blick auf die Tür zu Dicks Büro. Der Boss war um halb vier verschwunden, zum Glück. Sie war nicht begeistert gewesen, ganz allein mit dem Kerl im Büro zu sein, nachdem alle anderen fort waren und auch Bill nicht an seinem Schreibtisch saß.

			»Gut«, gab sie zurück. »Ich treffe mich gleich mit Officer McCordle am Tatort. Und ich konnte den Typen interviewen, der die Leiche gefunden hat. Die Familie Pappalardo hat sich auch geäußert und gesagt, dass sie sich nicht äußern will. Ich erledige gerade die letzten Korrekturen am Update. Soll ich dir den Artikel schicken, bevor ich ihn auf die Website stelle?«

			»Nein, ich vertraue dir. Und vergiss bloß nicht, deinen Namen drunter zu schreiben.«

			»Ich glaube, es ist besser, wir veröffentlichen den Text erst mal nur unter deinem Namen.«

			»Aber du hattest doch die ganze Arbeit damit, Jo.« Es folgte wieder eine Pause. »Hör zu, ich geh jetzt besser wieder zu Lydia rein.«

			»Ja, tu das. Kümmere dich um deine Frau und richte ihr aus, dass ich in Gedanken bei euch bin.«

			»Danke, Jo. Das mache ich. Ich melde mich, sobald ich zu Hause bin.«

			Sie beendete das Gespräch und starrte auf ihr Handy. Dann legte sie es mit dem Display nach unten auf den Schreibtisch. Sie rieb sich über das Brustbein und zwang sich, die automatische Rechtschreibkorrektur über den Text laufen zu lassen. Keine Fehler. Noch einmal las sie sich die drei Absätze gründlich durch.

			Kurz bevor sie sich daranmachte, den Artikel zu posten, fiel ihr Blick auf die Verfasserzeile. William Eliott.

			Der ursprüngliche Text, den sie vor fünf Stunden geschrieben und ins Netz gestellt hatte und der auch in der morgigen Printausgabe erscheinen würde, trug ebenfalls Bills Namen. Im Grunde hatte er recht. Sie hatte die ersten zweitausendfünfhundert Wörter getippt und die komplette Recherche erledigt.

			Noch einmal sah sie zu Dicks Bürotür und überlegte, wie sehr sie auf diesen Job angewiesen war. Zugegeben, ihr Leben hing nicht ganz so stark von ihrer Arbeit ab wie Bills, gerade angesichts des aktuellen medizinischen Notfalls, aber trotzdem brauchte sie die Kohle, zumal sie gerade erst in eine neue Wohnung gezogen war, für die sie noch dazu die Miete ganz alleine aufbringen musste.

			Wie auch immer. Sie tat einem Freund einen Gefallen …

			Abermals klingelte ihr Handy, und sie ging ohne einen einzigen Blick auf das Display ran. »Bill, was gibt’s denn noch …« Jo legte die Stirn in Falten, als sie eine ihr unbekannte Stimme hörte. »Warten Sie ... Officer McCordle? Wollen Sie mir etwa absagen?«

			»Nein, ich verlasse soeben das Revier.« Der Cop sprach etwas leiser. »Aber Sie werden nicht glauben, wer im Moment unser Hauptverdächtiger ist.«

			»Wer? Sagen Sie schon!«

			»Carmine Gigante.«

			Plötzlich hellwach, schob Jo sich auf dem Stuhl nach vorn. »Der Carmine Gigante? Und welcher, senior oder junior?«

			»Senior.«

			»Ich nehme an, Sie haben keine Kontaktdaten für mich?«

			»Er lungert gern im Hudson Jagd- und Fischereiverein herum. Aber wie es der Zufall will, hab ich tatsächlich seine Handynummer.«

			»Kann ich sie haben?« Als er zögerte, schob sie schnell hinterher: »Das bleibt natürlich unter uns. Sie können mir vertrauen. Keiner wird je erfahren, woher ich diese Nummer habe.«

			»Ich würde eigentlich lieber mit Bill sprechen.«

			»Ich schwöre Ihnen hoch und heilig, dass Sie sich auf mich verlassen können.«

			Während er ihr widerstrebend die Telefonnummer diktierte, schrieb sie eifrig mit und beendete das Gespräch. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und machte sich mit zitternden Fingern ans Wählen.

			Eine schroffe Männerstimme mit unverkennbarem Brooklyner Akzent meldete sich. »Hallo?«

			»Mr. Gigante?«

			Frostiges Schweigen schlug ihr entgegen, dann: »Ja.«

			»Mein Name ist Jo Early. Ich arbeite beim CCJ. Könnten Sie vielleicht ein paar Worte zu dem Vorfall mit Frank Pappalardos Neffen Johnny sagen?«

			»Wovon zum Teufel sprechen Sie?«

			»Johnny Pappalardo wurde gestern gegen Mitternacht tot aufgefunden, unweit des Ten. Wie ich hörte, haben Sie gewisse Verbindungen zu diesem Club. Schon eigenartig, dass er hier oben in Caldwell unterwegs war, finden Sie nicht? Wenn man bedenkt, dass das Revier der Pappalardo-Familie unten in Manhattan liegt ... Es geht das Gerücht um, er sei in der Stadt gewesen, um Frieden mit Ihnen zu schließen, aber ich nehme an, das lief nicht ganz so glatt?«

			»Davon weiß ich nichts.«

			»Ich habe bereits mit Frank Pappalardos Anwalt gesprochen. Der hat mir in einem Statement erklärt, dass die Familie Pappalardo den Tod eines angesehenen jungen Mannes betrauert. Irgendetwas sagt mir, dass das aufrichtig gemeint war, aber da steckt doch gewiss noch mehr dahinter. Rechnen Sie mit Vergeltungsmaßnahmen vonseiten …«

			»Wie war noch mal Ihr Name?«

			»Jo Early. Vom CCJ.«

			»Hören Sie, Jo. Rufen Sie mich nie wieder an. Sonst sorge ich persönlich dafür, dass Sie nicht mehr dazu in der Lage sein werden.«

			»Drohen Sie mir etwa, Mr. Gigante?«

			Als die Verbindung unterbrochen wurde, holte Jo ein paarmal tief Luft, ehe sie sich wieder ihrem Text widmete. Mit flinken Fingern überarbeitete sie das Update und ergänzte es um die Info, dass Mr. Carmine Gigante senior, amtierender Boss der Unterwelt Caldwells, sich, auf den Tod des Neffen seines Erzrivalen angesprochen, jeglichen Kommentars enthalten habe. Noch eine Rechtschreibprüfung. Und ein abschließender Durchgang zur inhaltlichen Prüfung.

			»Fick dich, Dick«, murmelte sie, als sie eine allerletzte Ergänzung einfügte.

			Jo postete das Update, schnappte sich ihre Handtasche und erhob sich von ihrem Stuhl. Als sie zum Hinterausgang der Redaktion ging und hinaus ins Freie trat, waren die Kopfschmerzen, ihr flauer Magen und die Hitzewallungen vergessen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.

			Wer hätte gedacht, dass es ihr eine solche Befriedigung verschaffen würde, von einem der mächtigsten Mafiabosse der Stadt bedroht zu werden?

			Der Hudson Jagd- und Fischereiclub hatte weder mit Fischen noch mit Jagen etwas am Hut, aber er lag direkt am Hudson, ungefähr zehn Blocks von der Stadtmitte aus flussaufwärts. Als Syn sich dem Gebäude näherte, fiel ihm auf, wie unauffällig und nichtssagend es mit seiner fensterlosen Front aussah. Aber genau das war wohl die Absicht, die man damit verfolgte. Nichts an dem zweistöckigen, behelfsmäßig aus dem Boden gestampften Bau sollte Aufmerksamkeit erregen. Der rechteckige Grundriss, typisch für die Siebzigerjahre, fügte sich perfekt ins Gesamtbild der umliegenden Betriebe ein, die sich auf dem sich über sechs Blocks erstreckenden Areal aneinanderreihten. Delis. Inhabergeführte Restaurants. Modeateliers. Schrauberwerkstätten. Alles ganz harmlos.

			Er tauchte in eine Gasse ein, die nicht viel breiter als ein Nadelöhr war, und bewegte sich flink durch die Dunkelheit. Auf halber Strecke die Straße hinunter öffnete sich eine Tür, und ein schwacher, gelblicher Lichtschein fiel durch den Spalt nach draußen und erhellte das regennasse Pflaster.

			Sieh an. Wer hätte das gedacht. Es war sein Kumpel von gestern Nacht, der mit der Knarre und dem Automagazin.

			Gütiger Himmel, seine Nase sah übel zugerichtet aus, dick geschwollen und tiefrot, und über seinem linken Auge prangte ein dunkelviolettes Veilchen.

			»Er wartet schon auf dich«, murmelte der Kerl, während Syn eintrat. »Geh bis ganz nach hinten durch.«

			Syn betrat die fast menschenleere Bar. Die Tische waren unbesetzt, nur am Tresen saßen drei Typen mit einer Flasche Jack Daniels und jeweils einem Glas vor sich. Sie hielten ihre finsteren Blicke auf ihn gerichtet, während er den Raum durchquerte und »nach hinten« durchging. Ihm war nicht entgangen, dass ihre Hände in ihren geöffneten Jacken verschwunden waren.

			Insgeheim wünschte er sich fast, sie würden auf ihn losgehen. Rasch prägte er sich ihre Gesichter ein. Einer hatte eine auffallende Narbe quer durch die rechte Augenbraue. Dem anderen fehlte auf beiden Seiten der obere Teil der Ohrmuschel, als hätte man ihm einen Topfhaarschnitt verpasst, wäre dabei aber dummerweise unachtsam gewesen. Die Nummer drei war der Junior von vergangener Nacht. Er trug einen goldenen Ring am kleinen Finger, so groß wie ein Briefbeschwerer.

			Am hinteren Ende des Raums gab es eine Schwingtür, die in einen Flur führte. Hier roch es nach Speck und Eiern. Zu seiner Rechten ging eine weitere Tür ab, und Syn machte sich bereit, notfalls seine beiden Waffen zu ziehen.

			Der Mann, der sich ihm nun in den Weg stellte, war riesig wie ein Scheunentor, wobei sein wacher Blick darauf schließen ließ, dass er durchaus intelligenter war als eins der Bretter, die die Pferde in dieser Scheune in ihrem Verschlag hielten.

			»Bleib, wo du bist«, sagte der Kerl, ohne den Zigarrenstummel aus dem Mund zu nehmen. »Muss dich erst abtasten.«

			Wie du meinst. Syn drang in sein Gehirn ein und legte ein paar Schalter um.

			Der Kerl nahm seine Zigarre aus dem Mund und stand stramm. »Alles klar, du bist sauber.«

			Bin ich nicht, Arschloch.

			Syn betrat zusammen mit dem Zigarrenheini einen Durchgang mit niedriger Decke, bis der Koloss vor einer Tür stehen blieb und sie für ihn öffnete.

			Das Büro dahinter ähnelte dem im Zementwerk. Wie bei einem Paar Socken glich eines dem anderen, schoss es Syn durch den Kopf, total bescheuert. Hinter einem Berg an Unterlagen saß der Alte mit den Pockennarben und wirkte alles andere als erfreut über Syns Erscheinen.

			Er ließ die Faust auf den Schreibtisch niedersausen, dass das Eis in seinem Whiskeyglas klirrte. »Verdammte Scheiße! Warum gehst du nicht ans Telefon?«

			Syn betrat den Raum, damit der Zigarrentyp sich hinter ihm ins Zimmer zwängen konnte. »Ich bin doch hier, oder?«

			»Hast du das gesehen?« Der Alte drehte seinen Laptop zu ihm herum. »Was zum Teufel soll das? Du bist doch angeblich ein verfluchter Profi, und dann passiert dir so eine Scheiße?«

			Auf dem Bildschirm war das Bild einer Leiche zu sehen, das zum Großteil unkenntlich gemacht war. Angesichts der umfangreichen verpixelten roten Fläche wurde unmissverständlich klar, dass der Mörder dieses bedauernswerten Mistkerls definitiv eine Metzgerausbildung genossen hatte.

			»Du solltest unter dem Radar bleiben. Und dann richtest du so eine Sauerei an!« Der Alte nahm sein Smartphone zur Hand. »Weißt du, wer mich gerade angerufen hat? Die verdammte Presse. Die Presse! Die Sache macht schon überall die Runde.«

			Syn blieb ruhig und ließ den Mann seinem Zorn Luft machen. Dämliche Menschenprobleme kümmerten ihn wirklich einen Scheiß …

			»Dafür kriegst du keinen müden Cent.« Der Alte fuchtelte drohend mit dem Handy herum. »Dank dir habe ich jetzt diese Scherereien am Hals. Nur weil du unbedingt den großen Macker spielen und es vermasseln musstest. Dein Geld kannst du dir abschminken.«

			Syn beschloss, den Mann nicht daran zu erinnern, dass es ihm nie ums Geld gegangen war. Der Alte drehte den Laptop wieder herum. Auf seiner pockennarbigen Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.

			»Verdammt, wie konntest du mir das nur antun?« Als Syn sich noch immer nicht zu einer Antwort herabließ, schlug der Alte erneut mit seiner fleischigen Faust auf den Tisch und sprang schäumend vor Wut auf. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wer ich bin?«

			»Wer du bist, ist mir scheißegal«, erwiderte Syn mit unbewegter Stimme.

			Blinzelnd sah der Alte ihn aus seinen blutunterlaufenen Augen an, als würde Syn eine fremde Sprache sprechen. Dann richtete der Typ den Blick auf seinen Mitarbeiter und glotzte ihn hilflos an. »Jetzt sieh dir den Mistkerl an.«

			»Nicht zu fassen«, kam die Antwort von dem mit der Zigarre im Maul.

			»Du bist mir ja einer«, murmelte der Alte. »Ich befürchte, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Ist dir klar, mit wem du es zu tun hast?«

			Syn konzentrierte sich auf das Pulsieren der Halsschlagader des Mannes. Und als er das vertraute Prickeln seiner Fänge spürte, wusste er ganz genau, dass der Blödmann die falschen Fragen stellte. Die eigentliche Frage war doch nicht, wer er war, sondern was, und zwar in Bezug auf Syn. Aber das war kaum eine Kurskorrektur wert.

			Das Handy des Alten klingelte. Er warf einen Blick aufs Display und murmelte etwas vor sich hin. Dann sank er wieder auf seinen Stuhl und rieb sich die Augen, als hätte er massive Kopfschmerzen. »Weißt du was? Heute ist dein verdammter Glückstag. Statt dich heute noch in dein Grab zu schicken, gebe ich dir die Chance, deinen Fehler wiedergutzumachen. Ich will, dass du dich um diesen Schmierfinken von der Presse kümmerst, dann sehe ich darüber hinweg, dass du die Exekution von Pappalardo total verbockt hast.«

			»Ich kümmere mich darum«, gab Syn ohne jede Gefühlsregung zurück. »Wie lautet der Name?«

			»Jo Early.«
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			Vom Jagd- und Fischereiclub aus nahm Syn die dahinterliegende Gasse zu einem Parkplatz mit Müllcontainern. Zehn Stellplätze von der schmalen Sorte und ohne die geringste Beleuchtung. Ein einsamer Chevy Suburban stand quer über mehrere verblasste gelbe Linien geparkt. Der glühende Punkt einer Zigarette, die hinter dem Steuer aufleuchtete, verriet ihm, dass der Chauffeur des Alten im Dienst und allzeit bereit war. Sobald Syn außer Sichtweite des Wagens war, dematerialisierte er sich und tauchte zwölf Blocks weiter wieder auf. Kaum hatte er Gestalt angenommen, meldete er sich bei Bruder Tohrment zur Schicht, um für den Rest der Nacht die weitestgehend Lesser-freien Straßen der Innenstadt zu durchkämmen.

			Er vermisste die guten alten Zeiten. Das Alte Land. Sein Leben mit der Bande von Bastarden, die sich wie ein Rudel Hunde irgendwo in der Wildnis zusammen schlafen legten. Die einzige Regel, die es zu befolgen galt, war: Solange man nach einer Sauerei wieder sauber machte, wurden keine unangenehmen Fragen gestellt.

			Aber nein, sie hatten ja unbedingt in die Neue Welt kommen müssen.

			Andererseits, jenseits des großen Ozeans waren Lesser noch viel spärlicher gesät gewesen.

			Das Gebiet, das ihm heute Nacht zugeteilt war, grenzte direkt an das von Bruder Butch. Er sollte es zusammen mit seinem Cousin Balthazar sichern, ein echter Glückstreffer. Balz hatte nichts dagegen, alleine zu arbeiten, statt das ihnen zugeteilte Gebiet Seite an Seite zu durchstreifen. Syn hasste es, bei der Arbeit mit seinem Partner zusammenzukleben wie siamesische Zwillinge. Er war nicht der Gesprächigste, die natürliche Konsequenz seines mangelnden Interesses am Leben anderer. Es kratzte ihn einfach nicht.

			Verdammt, ihn juckte ja noch nicht mal sein eigenes Leben besonders.

			Streng genommen verstieß dieses Einsamer-Wolf-Gehabe gegen das offizielle Protokoll. Aber Balz war ein gewissenloser Dieb, deshalb kümmerte es den Kerl nicht viel mehr als einen Fliegenschiss, wenn man ihm etwas verschwieg. Außerdem war Syn eine lausige Gesellschaft, und er wurde das Gefühl nicht los, dass Balz, der eine ziemliche Plaudertasche war, lieber allein blieb, statt in angespanntem Schweigen neben Syn herzugehen, auf der Suche nach etwas, das sie ohnehin viel zu selten, wenn überhaupt, fanden.

			Die Vorstellung, dass der Krieg sich dem Ende zuneigte, war für alle Bewohner im Anwesen der Bruderschaft eine gute Nachricht. Nicht so für Syn. Er war nicht für den Frieden geschaffen.

			Er wandte sich in eine beliebige Richtung und stiefelte los, über nassen Asphalt, immer seiner Nase nach, die er als Radar benutzte. Die Tatsache, dass er nichts als altes Motoröl und den süßen Duft von Benzin witterte – der offenbar von den alten Schrottkarren kam, an denen er gerade vorbeiging –, ließ ihn voller Sorge in die Zukunft blicken. Er malte sich nächtelanges Nichtstun aus, endlose Stunden, ohne dass man jemanden töten oder foltern konnte, und bei diesem Gedanken wurde er von einer lähmenden Verzweiflung gepackt …

			Das kaum merkliche Stocken in seinem Gang hätte ihn überrascht, wenn es ihm denn aufgefallen wäre. Aber er bekam nichts davon mit. Er war viel zu sehr damit beschäftigt zu schnuppern, ob die Luft rein war.

			Sein Körper war mit einem Mal wie erstarrt, ohne dass sein Gehirn seinen Muskeln und Sehnen den unmittelbaren Befehl erteilt hätte, die Kampfhandlungen sofort einzustellen. Ganz von allein bewegte sein Kopf sich hin und her, um das beschissene Bouquet der Stadt zu überprüfen. Es roch nach …

			… einer Blumenwiese. Inmitten des ganzen Drecks, des Unrats und der von Verkehrsabgasen verpesteten Luft witterte er den Duft einer blühenden Sommerwiese. Der Geruch war so satt und so verführerisch … so überwältigend … dass er eine Lichtung voller Wildblumen im Mondlicht vor sich sah, als er die Augen schloss.

			Wie magisch wurde er von dieser Sinnestäuschung angezogen, denn um eine solche musste es sich handeln. Offenbar war zwischen seinen Nebenhöhlen und den Synapsen in seinem Hirn irgendetwas falsch verdrahtet. Er wurde davon angelockt wie ein Hund, mit hoch erhobener Schnauze, und sein Körper hechelte willenlos hinterher. Sein Weg führte ihn unter Feuerleitern hindurch, vorbei an Türen, die mit Vorhängeketten und Bolzenschlössern gesichert waren, immer weiter die Straße hinauf. In einiger Entfernung heulten Sirenen durch die Nacht, dann wummerte der Subwoofer einer Autostereoanlage. Ein Mensch auf einem Moped musste ihm mit einem waghalsigen Manöver ausweichen, als er sich weigerte, seinen Kurs zu ändern. Der Typ hatte eine Kiste voll Essen geladen, das Zeug würde eiskalt sein, bis er es ausgeliefert hatte. Zornig bedachte er Syn im Vorbeifahren mit einem lautstarken Fluch …

			Wie aus dem Nichts änderte der Wind seine Richtung.

			Syn blieb stehen und breitete die Arme aus, als wollte er es jederzeit mit dem gemeinen Dieb aufnehmen, der es wagte, ihm diesen köstlichen Duft zu rauben. Er drehte sich auf der Stelle stehend einmal im Kreis und versuchte, erneut Witterung aufzunehmen, indem er die Nachtluft tief in seine Nase sog.

			Ein Schatten trat aus einem Hauseingang, warf ihm einen kurzen Blick zu und zog sich rasch wieder in das Gebäude zurück, das er eigentlich hatte verlassen wollen. Syn nahm an, dass der andere ihn fälschlicherweise für einen Junkie gehalten hatte.

			Aber angesichts der Tatsache, dass er mit einem Mal die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben schien, hatte er selbst den Eindruck, als stünde er unter Drogen.

			Vergeblich versuchte er, die Spur des Geruchs wieder aufzunehmen. Er schloss die Augen und wartete ab, bis er so weit zur Ruhe gekommen war, dass er sich dematerialisieren konnte. Als er schließlich wieder dazu in der Lage war, nahm er auf einem Dachvorsprung Gestalt an, schob sich möglichst nah an den Rand und blickte hinunter in die Tiefe, um die Gegend abzusuchen. Das Blut rauschte pochend durch seine Adern.

			Zur Abwechslung lag es aber nicht an seiner unbändigen Mordlust.

			Nein, dieser Hunger in ihm galt etwas anderem. Es war ein Gefühl, mit dem er ganz und gar nicht vertraut war.

			Und doch war in dem Labyrinth aus Straßen und Gebäuden unter ihm nichts zu sehen, das Objekt seiner Begierde entzog sich ihm, obwohl er es von verschiedenen Standpunkten aus anvisierte. Seine fieberhafte, frustrierende Suche versetzte ihn in einen albtraumhaften Rausch, in dem sich ihm das, wonach ihn verlangte, ständig entzog, viel mehr ein Produkt seiner Einbildung als ein Wesen aus Fleisch und Blut.

			Letztlich zwang er sich, seine Jagd aufzugeben.

			Offenbar war das alles nur eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen.

			Er beschloss, sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen, als er spürte, wie sich die Enttäuschung durch ein Ziehen in seiner Brust bemerkbar machte. Fast kam es ihm vor, als hätte man ihn um die versprochene Erlösung betrogen.

			Andererseits hatte ihm für einen flüchtigen Moment der Sinn nach etwas anderem gestanden als nach Töten.

			Wenn man bedachte, dass Mord und Leichenschändung seine einzigen Antriebe waren, seit er denken konnte, kam es für ihn mehr als überraschend, dass er jetzt nur sehr widerstrebend zu seiner nächtlichen Routine zurückkehrte.

			»Natürlich war Gigante alles andere als begeistert, als er mich an der Strippe hatte«, sagte Jo, darum bemüht, nicht zu laut zu sprechen. »Aber wen wundert’s.«

			Officer McCordle, mit dem sie sich in der Innenstadt verabredet hatte, runzelte die Stirn, als habe er sich bei einer Betrugsmasche mitschuldig gemacht. »Ist das Ihr Ernst? Sie haben ihn wirklich angerufen?«, fragte er ungläubig.

			»Was dachten Sie denn, was ich mit seiner Nummer anstelle? Dass ich damit Lotto spiele?«

			Sie befanden sich etwa zwei Straßenzüge von dem Ort entfernt, an dem Johnny Pappalardo getötet worden war, aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn sie direkt an der Stelle gestanden hätten, wo man ihn gehäutet hatte wie eine Orange. Die Kriminaltechnik war ihrer Pflicht bereits nachgekommen und hatte den Tatort wieder freigegeben, anschließend war ein professionelles Reinigungsteam gekommen, um dafür zu sorgen, dass keiner der Clubbesucher Selfies mit den Spuren der Tat im Hintergrund machte. Nicht, dass noch viel Blut und Eingeweide übrig gewesen wären. Aber trotzdem.

			Junge, Junge, die Bleichlauge konnte man noch deutlich riechen.

			»Hat er Ihnen gedroht?«

			»Ich habe keine Angst vor Gigante«, sagte sie.

			Officer Anthony McCordle war der typische »gute Bulle«, man konnte es ihm an der Nasenspitze ansehen. Das offene, aufrichtige Gesicht unter dem Schirm der Polizeimütze hatte unverkennbar Mühe, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Unwillkürlich wanderte seine Hand zur Waffe an seiner Hüfte. Als wollte er Jo höchstpersönlich vor der Mafia beschützen, obwohl sie allein waren.

			»Das gefällt mir nicht.« McCordle schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte Ihnen seine Nummer nicht geben dürfen …«

			»Die Sache wird nicht ungesühnt bleiben, denken Sie nicht? Ich weiß nicht viel über die Mafia, aber wenn ich an all die Hollywoodfilme denke ... die basieren doch sicherlich nicht auf reiner Fiktion. Wenn jemand den Neffen seines Rivalen tötet, kriegt er Ärger. Stimmt doch, oder?«

			McCordle sah sich betreten um, obwohl es rein gar nichts zu sehen gab. In dieser gottverlassenen Ecke standen noch nicht mal Mülltonnen herum, und auch die für so raue Pflaster typischen leeren Schnapsflaschen suchte man vergebens. Was sie trotzdem nicht für einen Platz im Prospekt des Tourismusamts von Caldwell qualifizierte. Die Gebäude und der Asphalt ringsum waren mit einer beträchtlichen Schmutzschicht bedeckt. Das Ganze erinnerte an eine Duschkabine in einer Welt ohne Sauerstoffreiniger. McCordles funkelnagelneuer Streifenwagen, der ungefähr fünf Meter entfernt geparkt stand, war im Vergleich dazu ein Paradebeispiel für regelmäßige Wartung und Pflege und in diesem Viertel eine absolute Ausnahmeerscheinung.

			»Hören Sie, ich glaube, ich warte lieber auf Bill, einverstanden?« McCordle senkte verlegen den Blick und starrte auf seine Füße. Offenbar war es ihm unangenehm, sich als Sexist zu outen, aber irgendein angeborener Hang zu ritterlicher Tugend gebot ihm, Frauen zu behandeln wie zerbrechliche Kristallvasen. »Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«

			Für einen kurzen Moment war sie versucht, einen auf Annie Oakley zu machen und ihm die Rücklichter seines Wagens rauszuballern, damit er sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass sie nicht nur bewaffnet, sondern auch treffsicher war. Das Problem war nur, dass es in Caldwell ein Gesetz gab, das den Gebrauch von Handfeuerwaffen innerhalb der Stadtgrenzen untersagte. McCordle glaubte also, auf einmal ein schlechtes Gewissen haben zu müssen? Dann sollte er erst mal erleben, wie sie ihn zwang, sie wegen eines Verstoßes gegen das Waffengesetz sowie vorsätzlicher Zerstörung von Polizeieigentum festzunehmen – oder sie laufen zu lassen, weil sie eigentlich ein braves Mädchen war, dem nur ein kleines Missgeschick passiert war.

			»Bill ist im Krankenhaus bei seiner Frau. Es gibt Komplikationen bei der Schwangerschaft.« Als der Officer wieder zu ihr aufblickte, zuckte Jo mit den Schultern. »Sie werden also mit mir vorliebnehmen müssen. Entweder das, oder Sie wenden sich an die landesweiten Medien. Aber überlegen Sie sich gut, ob Sie denen vertrauen. Denken Sie, die halten Ihre Identität unter Verschluss? Ich bin davon überzeugt, dass es in den Dienstvorschriften der Polizei von Caldwell eine offizielle Anweisung gibt, wie mit Beamten zu verfahren ist, die Ermittlungsinterna an die Presse weitergeben. Die Medienhaie von CNN und Fox News zögern gewiss nicht, Ihrem Vorgesetzten Ihren Namen zu nennen, wenn sie die Chance wittern, so noch näher an die Story ranzukommen. Aber mir können Sie vertrauen. Ich stamme von hier, und ich habe garantiert weniger zu verlieren als ein Starmoderator wie Anderson Cooper.«

			Verdammt, und ob sie nichts zu verlieren hatte! Sie war schließlich nur eine kleine, unbedeutende Online-Redakteurin bei einem schäbigen Provinzblatt. Aber das würde sie McCordle garantiert nicht unter die Nase reiben.

			Sein Funkgerät, das auf Höhe seiner Schulter befestigt war, meldete sich mit einem Knistern. Als eine Stimme aus dem Lautsprecher dröhnte, senkte er den Kopf zu dem Apparat und gab eine kodierte Antwort.

			»Ich muss los.« Mit ernster Pfadfindermiene beugte er sich auf Jo zu. »Unterlassen Sie in Zukunft jeglichen Kontakt zu Gigante. Ich werde auch Bill darum bitten. Dieser Mistkerl hat keinen Respekt vor einem Menschenleben, und er scheut vor nichts zurück. Der setzt einen Killer auf Sie beide an, ohne mit der Wimper zu zucken.«

			»Dann schließen Sie mich nicht aus. Ich verspreche auch, mich von Gigante fernzuhalten. Aber bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			McCordle verabschiedete sich, ohne eine Zusicherung zu machen, und ging zu seinem Wagen. Sein Kopfschütteln verriet ihr, dass er die ganze Aktion mittlerweile bitter bereute. Ohne Zweifel wollte er sich die bösen Jungs schnappen, aber hätte er die Zeit noch einmal zurückdrehen können, hätte er es sich wohl zweimal überlegt, bevor er sich mit Zivilisten, noch dazu von der schreibenden Zunft, einließ.

			»Tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl«, murmelte Jo, während sie die Notizen überflog, die sie sich auf einem Block gemacht hatte.

			Nach dem plötzlich aufblinkenden Blaulicht und der losjaulenden Sirene zu urteilen, hatte man McCordle zu einem Notfall gerufen, und tatsächlich vernahm sie als Nächstes das rhythmische Brummen eines Polizeihelikopters am Himmel über ihr.

			Vielleicht würde ihn ein neues dramatisches Verbrechen auf andere Gedanken bringen. Und dann würde er doch rangehen, wenn sie ihn gegen Ende der Nacht noch einmal anrief. Und morgen in aller Herrgottsfrüh gleich wieder.

			Als sie jemanden die Straße entlanglaufen hörte, riss sie den Kopf hoch. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Der Mann sauste blitzschnell an ihr vorbei und sah sich immer wieder panisch über die Schulter um, als wäre ein Irrer mit gezücktem Messer hinter ihm her. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, erinnerte sie aber daran, dass sie unachtsam geworden war. Sie hatte völlig vergessen, wo sie hier war …

			»O Gott, was ist das für ein erbärmlicher Gestank …«

			Im selben Moment, da der widerlich süßliche Geruch in ihre Nase drang, durchfuhr ein stechender Schmerz ihr Gehirn. Jo taumelte noch einen Schritt zurück und stieß gegen die kalte, feuchte Mauer des Gebäudes. Mit weichen Knien lehnte sie sich dagegen.

			Es war eine bizarre Mischung aus Tierkadaver und Babypuder. Sie hatte diese Mixtur schon einmal gerochen. Es war … an einem dunklen Ort gewesen. An einem Ort … an dem sie das Böse gespürt hatte. Glänzendes Öl auf Betonboden. Eimer voller … Blut.

			Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Doch mit einem Mal waren der Gestank und der Schmerz vergessen. Eine weitere Gestalt kam mit schweren Schritten die dunkle Gasse entlang. Donnerndes Stampfen von Füßen. Ein massiger Körper, vorwärtsgetrieben von unglaublicher Kraft. Und er war hinter dem Ding her, das diesen Fäulnisgeruch absonderte.

			Der Mann war von oben bis unten in schwarzes Leder gekleidet und trug eine Kappe der Red Sox auf dem Kopf. Als er ihr im Vorbeirennen einen kurzen Blick zuwarf, riss er überrascht die Augen auf, blieb aber nicht stehen. Er schien sie zu kennen. Auch wenn er für sie ein Fremder war, er hatte sie eindeutig wahrgenommen.

			Und sie ihn.

			Als der Schmerz in ihrem Kopf explodierte, verspürte sie den Drang, hinter ihm herzulaufen und ihn zu fragen, was genau ihm an ihr bekannt vorgekommen war …

			Jo war wie erstarrt. Dann wandte sie den Blick langsam nach links. Schlagartig schien es in der Gasse noch dunkler geworden zu sein. Noch einsamer. Die Veränderung war so plötzlich gekommen, als hätte Gott höchstpersönlich auf der Erde das Licht ausgeknipst.

			Angst durchfuhr sie wie ein Messer.

			»Wer ist da?«, rief sie, während ihre Hand zu ihrer Waffe wanderte.

			Was für eine dämliche Frage. Als würde ein Verbrecher auf so was antworten.

			Hoch über ihr schien der Polizeihelikopter in ihre Richtung zu kommen. Am liebsten hätte sie ihm zugerufen, er solle ihr mit seinem Scheinwerfer leuchten.

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste an McCordles Warnung denken, dass sie sich von Gigante fernhalten sollte. Von einer plötzlichen Paranoia gepackt, überkam sie der Verdacht, dass sie vermutlich nicht mehr lange genug leben würde, um diesen weisen Rat zu beherzigen …

			Da.

			In der Dunkelheit zu ihrer Linken.

			Ein zweiter Mann, ebenfalls in Ledermontur.
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			Syn blieb wie angewurzelt stehen, nicht durch eine bewusste Entscheidung, sondern weil sein Gehirn so sehr vom Anblick dieser Frau gefesselt war, dass sich der Rest seines Körpers ausklinkte. Sie hatte Beine bis zum Himmel und eine traumhafte Figur. Ihre Kleidung war nichts Besonderes, abgesehen vielleicht von der Tatsache, dass sie ihren Körper bedeckte. Ihr Haar war lang, oder zumindest nahm er das an. Die rötlichen Strähnen verschwanden im Kragen ihrer Windjacke, eine Masse hervorquellender Locken, die erpicht darauf schienen, sich fließend über ihren Rücken zu ergießen. Ihr hübsches Gesicht war ungeschminkt, ihre perfekt geschwungenen Brauen waren vor Überraschung hochgezogen – halt, nein, es war wohl doch eher Angst. Tatsächlich hatte sie die Lippen geöffnet wie zu einem Schrei, und sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Das Weiß darin hatte eine Tönung, die er nicht recht einordnen konnte.

			Er nahm alles um sich herum wie durch einen Nebel wahr, und das lag nicht nur am spärlichen Licht.

			Nein, tatsächlich war er von ihrer Erscheinung wie geblendet. Auch wenn er immer mehr Details an ihr gestochen scharf wahrnahm, schienen seine Augen nicht fähig, das Gesamtbild zu erfassen.

			Erst da merkte er, was sie tat.

			Kopfschüttelnd trat er aus dem schützenden Schatten der Häuserwand heraus, in den er sich unbewusst zurückgezogen hatte, und zeigte sich ihr im schwachen Schein der Straßenlaternen. Er tauchte die Gasse in ein sanftes Leuchten, das draußen im Wald oder auf freier Flur vielleicht sogar romantisch gewesen wäre.

			»Nein«, hörte er sich selbst sagen. »Du zielst viel zu hoch.«

			Die Frau blinzelte verwirrt. Da erst kam ihm der Gedanke, dass sie sich vielleicht gar nicht darüber im Klaren war, dass sie mit der Waffe direkt auf sein Gesicht zielte.

			»Was?«, murmelte sie.

			Der Klang ihrer Stimme durchfuhr ihn, als hätte sie ihn mit zarter Hand berührt. Dieses kurze Wort hallte vielfach in ihm wider und brachte sein Inneres zum Kochen – auch wenn er nicht genau hätte sagen können, ob es sein hitziges Temperament abkühlte oder Lust entfachte. Wenn er es sich recht überlegte, traf wahrscheinlich beides zu.

			Syn trat auf sie zu, den Blick unverwandt auf ihre Augen geheftet. Eine Art innere Alarmanlage ermahnte ihn, sich langsam zu bewegen und sich möglichst klein zu machen, um sie nicht zu erschrecken. Aber der Grund war nicht die schussbereite Neunmillimeter in ihrer Hand. Nein, er wollte ihr keine Angst einjagen, weil er zum ersten Mal in seinem ganzen Leben nicht der sein wollte, der er war.

			Diese Fremde mit den leicht geöffneten Lippen und den großen Augen weckte in ihm den dringenden Wunsch, ein anderer zu sein. Ein besserer Mann. Nicht mehr diese niedere Kreatur, dieses Biest, das er seit seiner Transition war.

			»Ich schieße«, warnte sie ihn.

			Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, während ihre Worte ihn erreichten. Er sah es als seine Pflicht, ihr zu antworten. »Tiefer.«

			Als er die Lider wieder aufschlug, stand er direkt vor ihr. Sein Körper hatte von sich aus entschieden, wo er sein wollte.

			»Was?«, hauchte sie noch einmal.

			Bedächtig streckte Syn die Hand aus und griff nach dem bebenden Ende des Laufs. Mit sanftem Druck korrigierte er die Haltung ihrer Waffe. »Du musst hierhin zielen. Auf die Brust, nicht auf den Kopf. So bietet der Gegner eine optimale Zielscheibe, und wenn man ins Herz trifft, richtet man den größtmöglichen Schaden an.«

			Jetzt, da er mit der Ausrichtung ihrer Waffe zufrieden war, trat er wieder einen Schritt zurück. »So ist’s besser. Jetzt kannst du mich erschießen.«

			Er wartete geduldig darauf, dass sie den Abzug betätigte, und in seiner Kapitulation lag ein so tiefer Friede, dass er den wachsenden Lärm über ihnen nur am Rande registrierte. Es war eine Art rhythmisches Pumpen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.

			Es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle.

			Er gehörte ihr und würde jedem ihrer Befehle folgen, und wenn sie wünschte, ihm jetzt und hier das Leben zu nehmen, würde er ihr seine sterbliche Hülle widerstandslos ausliefern. Und selbst wenn es noch so höllisch schmerzte und er leiden würde wie ein Hund. Scheißegal. Es wäre ein guter Tod, einer, den er mehr als verdient hatte.

			Denn es wäre seine Frau, die ihm den Tod brachte. Und eines war sicher: Sie hatte seine schwarze Seele gefangen, als hielte sie sein schlagendes Herz in ihrer Hand.

			Einen Menschen zu erschießen hatte diese Nacht eigentlich nicht ganz oben auf Jos To-do-Liste gestanden. Und auch nicht ganz unten. Nein, eigentlich stand das gar nicht auf dem Programm.

			Außerdem würde sie den Teufel tun und einen Mann erschießen, der so gut roch wie dieser Typ. Herr im Himmel, was war das für ein Duft? Es war eine Note, wie sie ihr noch nie begegnet war. Andererseits, der ganze Kerl war ein Prachtexemplar, das seinesgleichen suchte. Er war von stattlicher Statur, ein wahrer Riese, und seine schwarze Lederkluft ließ ihn noch größer und imposanter wirken. Seine Schultern waren von beeindruckender Breite und seine Oberarme kräftig, aber auch der untere Teil seines Körpers war nicht zu verachten: Oberschenkel so massiv wie Baumstämme hielten ihn aufrecht, und seine Füße steckten in riesigen Stiefeln.

			Allerdings war es sein Gesicht, das sie am meisten fesselte. Es war schmal, mit hohen Wangenknochen. Die intelligenten Augen lagen tief in den Höhlen, und das kräftige Kinn war scharf geschnitten und verlieh seinen Zügen einen unerbittlichen Ausdruck – wie jemand, der Läuterung durch Strafe suchte. Sein Haar war fast komplett abrasiert, nur ein schmaler, etwa sieben Zentimeter breiter Irokese zog sich in der Mitte von vorne nach hinten über seinen Scheitel. Tattoos, wie man sie bei so einem Kerl erwartet hätte, waren allerdings keine zu sehen. Wobei sie wetten würde, dass sich unter seiner Kleidung doch noch welche verbargen.

			Oder aber viele Quadratzentimeter glatte Haut, die sich über harte Muskeln spannte …

			Schluss damit, rief sie ihre davongaloppierende Fantasie zur Ordnung.

			Ach ja, nur so nebenbei: Die Tatsache, dass ihn die Waffe in ihrer Hand völlig kaltließ, wunderte sie überhaupt nicht. Seine bloße Anwesenheit hätte eine Bazooka in ein Schießbudengewehr verwandelt.

			»Verschwinden Sie«, sagte sie. »Sonst schieße ich.«

			»Dann schieß.«

			Keiner von ihnen rührte sich. Während die Stadt um sie herum weiter ihrem nächtlichen Treiben folgte, während im Sekundentakt Verbrechen begangen wurden, dichter Verkehr sich im Stop-and-go über Brücken und durch Straßen schob, die Leute in den paar beengten Quadratmetern, die sie zur Miete bewohnten, lebten und atmeten, kam zwischen Jo und dem Riesen mit dem Irokesen alles zum Stillstand. Sie waren eine Verbindung eingegangen, die sie zum Dreh- und Angelpunkt der Welt werden ließ.

			»Ich meine es ernst«, flüsterte sie.

			»Ich auch.«

			Er hob seine großen Hände an seine Bikerjacke und zog sie vorne auseinander, sodass er den Blick auf ein Paar teuflisch scharf aussehende, stählerne Dolche freigab, die mit den Griffen nach unten in einem Holster steckten, das um seine breite Brust geschnallt war. Im nächsten Moment überraschte er sie mit einer Geste, die für sie so gar keinen Sinn ergab – nicht dass irgendetwas an dieser Begegnung ein ernsthafter Kandidat für den Ja-das-passiert-wirklich-Preis gewesen wäre: Er legte den Kopf nach hinten in den Nacken, sodass sich die Muskeln an den Seiten seines massiven Halses überdeutlich abzeichneten und sein Kinn quasi den Gipfel seines hoch wie ein Berg aufragenden Körpers bildete.

			Es schien fast so, als wollte er sich ihr ergeben.

			Er lieferte sich aus.

			Ihr.

			Der Polizeihubschrauber oben am Himmel flog eine Kurve und kehrte zu ihnen zurück, der grelle Scheinwerfer tastete sich suchend die Straße entlang und tauchte die Zeile von Häusern, die dicht an dicht gedrängt aufragten und sich eng gegenüberstanden, in sein eisiges Licht. Im nächsten Moment erfasste der Lichtkegel den Mann, der in unterwürfiger Pose dastand, und ließ ihn für einen kurzen Moment hell erstrahlen, als käme das Leuchten direkt aus dem Himmel, eine Art Segen von allerhöchster Stelle. Er erinnerte Jo an das Bild eines Heiligen, der gleich zum Wohle der Menschheit geopfert werden sollte.

			Sie war sich sicher, dass sie seinen Anblick für den Rest ihres Lebens nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde …

			Ruckartig löste er sich aus seiner Erstarrung und war plötzlich in höchster Alarmbereitschaft. Jetzt richtete sich seine geballte Aufmerksamkeit auf etwas am Ende der Gasse.

			Über ihnen schepperte eine Stimme aus einem Megafon: »Lassen Sie die Waffe fallen! Die Polizei hat das Gelände umstellt. Ich wiederhole: Lassen Sie die Waffe fallen!«

			Jo blickte erstaunt nach oben. Meinten die etwa sie?

			»Wir müssen hier weg«, bellte der Mann in der Lederkluft. »Sofort.«

			Sie hörte seine Worte, hatte aber nicht die Absicht, vor der Polizei zu fliehen. Sie musste den netten Jungs mit ihren Rangabzeichen und ihren Schießeisen doch nur erklären, dass sie mitnichten vorhatte, den Mann vor ihr umzulegen. Sie hatte ihn doch nur verscheuchen wollen …

			Besagter Mann schob sein grimmiges Gesicht nun direkt vor ihres. Was zur Folge hatte, dass der Lauf ihrer Pistole jetzt frontal gegen sein Brustbein drückte.

			»Komm mit.« Er warf noch einmal einen beunruhigten Blick zum Ende der Straße. »Sonst bist du tot …«

			»Die Polizei wird mich nicht …«

			»Ich mache mir nicht wegen der Polizei Sorgen.«

			Als der Helikopter zum Sinkflug ansetzte und dicht über ihre Köpfe hinwegsauste, hätte sie der von den Rotorblättern erzeugte Sog beinahe von den Füßen gerissen. Im selben Moment nahm Jo wieder diesen beißenden Gestank wahr. Diese Mischung aus Babypuder und totem Tier.

			Der Mann packte sie am Oberarm. »Du musst mit mir kommen. Du schwebst in Lebensgefahr.«

			»Wer sind Sie?«

			»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Ein letztes Mal blickte er nach links. »Behalt die Waffe in der Hand. Du wirst sie vielleicht brauchen.«

			Mit diesen Worten rannte er los – und zerrte sie mit sich. Ihre Beine konnten gar nicht anders, als sich in Bewegung zu setzen. Entweder das, oder er würde sie hinter sich herschleifen wie eine Puppe. Als er scharf um die Ecke bog, kam sie aus dem Tritt und geriet ins Stolpern. Seine Hand an ihrem Oberarm war das Einzige, was sie aufrecht hielt. Zum Glück fing sie sich rasch wieder.

			Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass das hier der reinste Irrsinn war. Sie floh vor der Polizei, mit einem Mann, den sie eben noch mit ihrer Pistole bedroht hatte.

			Das nannte man dann wohl vom Regen in die Traufe kommen.

			Scheiße, oder … irgendwas in der Richtung.
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			Butch schloss allmählich zu dem Jäger vor sich auf, ihre unter Hochspannung stehenden Körper schoben sich aufeinander zu wie zwei Perlen auf einer Schnur. Der Lesser zeigte bereits erste Ermüdungserscheinungen, was eine verblüffende Neuigkeit war. Normalerweise funktionierten diese Biester nämlich wie Duracell-Häschen mit frischer Batterie, sie liefen unermüdlich weiter und weiter und weiter …

			Butch zückte seinen schwarzen Dolch und fragte sich, wo Z abgeblieben war. Die beiden hatten einander aus den Augen verloren, als er die Verfolgung dieses kleinen Scheißers aufgenommen hatte. Logisch kam der Bruder auch gut alleine klar, und außerdem war bereits Verstärkung angefordert. Aber er hätte es vorgezogen, sie wären zusammengeblieben.

			An der nächsten Ecke geriet der Lesser auf ölverschmierter Bahn ins Schlittern, als er scharf links abbog. Sein Fuß rutschte unter ihm weg, sein Körper geriet in Schieflage. Butch ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Er setzte zum Sprung an und zielte mit seinem Dolch auf den Hinterkopf des Jägers. Er hatte ihn fest im Visier, seine Flugbahn war geradezu perfekt, die Wirkung war …

			… weniger beeindruckend, weil der Scheißkerl im letzten Moment vollends Schlagseite bekam und vorzeitig zu Boden ging.

			Butch erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf den Hinterkopf, in den er seinen Dolch hatte rammen wollen, als er auch schon über den Hurensohn hinwegsegelte – und unwillkürlich an den sprichwörtlichen SUV auf eisiger Fahrbahn denken musste. Ein Vierradantrieb bedeutete nicht gleichzeitig Vierradbremse, und das Gleiche galt für einen dreihundert Pfund schweren Vampir ohne entsprechende Bodenhaftung.

			Mitten im Flug vollführte er eine Drehung und schwang die Beine nach vorne hoch, sodass sie den Bug seines schlingernden Schiffes bildeten. Das Manöver bremste ihn zum Glück nicht aus, sondern ermöglichte es ihm, behände in der Hocke zu landen.

			Oder zumindest war das der Plan gewesen.

			Wäre da nicht die beschissene Motorhaube von diesem ausgeschlachteten Autowrack gewesen, das irgendein Penner dort abgestellt hatte.

			Mit Karacho landete Butch auf dem Kühlergrill, die Beine gespreizt wie eine Wünschelrute, wobei eines nach oben zeigte und das Chrysler-Emblem von der Motorhaube abriss, während das andere sich unter dem vorderen Spoiler verfing. Seine Kronjuwelen bekamen die ganze Wucht des Aufpralls ab und machten ihn mit einem Schlag zum Sopran. Die C-Note, die er anstimmte, klang jedenfalls siebentausend Oktaven höher als jeder Kerl, der nicht im Operncape auftrat.

			Während Butch sein O Sole Miiiiiist quiekte, kam der Lesser wieder auf die Beine. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie einander an. Schwer zu sagen, wer von ihnen verblüffter war, dafür war schnell klar, wer sich eher wieder gefangen hatte. Die Ballerina mit ihrer perfekt getimten Bruchlandung jedenfalls reagierte blitzschnell. Der Lesser nahm die Beine in die Hand und sauste an Butch vorbei, der seine neue Berufung als Kühlerfigur sehr ernst zu nehmen schien.

			Ächzend schälte der Bruder seine Eier von der Motorhaube und setzte dem Jäger ohne Zögern nach. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, trieb ihm die Tränen in die Augen. Außerdem rebellierte sein Magen. Und seine Beine knickten immer wieder ein, sodass er sich fortbewegte wie ein Cowboy, der die letzten drei Jahre ununterbrochen im Sattel verbracht hatte. Zum Glück schob sich bald alles wieder an die richtige Stelle, sein Körper erholte sich, und auch wenn es seinen Weichteilen nicht allzu sehr behagte, ließ ihn die Vorstellung, dass der Scheißer da sein letzter Lesser sein könnte, einen noch rasanteren Sprint hinlegen.

			Andererseits, den höllischen Schmerzen im Schritt nach zu urteilen, sollte er sich eigentlich mit einer Tüte Tiefkühlerbsen aufs Sofa legen und sein bestes Stück gesund pflegen.

			Geschmeidig bog er um die nächste Ecke und schloss durch pure Willenskraft wieder zu seinem Opfer auf. Dieses Mal würde er keine Kollision mit seinem Gemächt mehr riskieren. Er hatte seine Beute fest im Visier und nicht vor, noch mal so eine irre Matrixscheiße zu veranstalten. Er preschte weiter, bis ihm der Gestank des Jägers unverdünnt in die Nasenlöcher drang. Er hatte das Schnauben und Keuchen des Untoten so deutlich in den Ohren wie das Rauschen seines eigenen Blutes.

			Im nächsten Moment streckte er den rechten Arm vor, brachte ihn wie eine Brechstange vor seinen Feind und nahm dessen Kehle mit dem Ellbogen in die Zange. Mit der freien Linken packte er sein eigenes Handgelenk, und als er sich mit vollem Gewicht nach links warf, riss er den Lesser mit sich, sodass der umkippte wie ein gefällter Baum. Mit geübten Handgriffen nagelte Butch seinen Gegner bäuchlings am Boden fest. Er saß auf seinem Rücken, umschloss mit der flachen Hand seinen Hinterkopf und rammte sein Gesicht auf den Asphalt.

			Im gleichen Augenblick stellte er fest, dass sein Dolch weg war.

			Blitzschnell riss er den zweiten aus dem Holster, vergrub seine Finger in den kurzen Haaren des Jägers und riss seinen Kopf wieder hoch. Und dann schlitzte er ihm die Kehle auf, von einem Ohr zum anderen.

			Als der Untote erschlaffte, ließ Butch ihn los, rollte sich von ihm herunter und ärgerte sich über sich selbst und den beinahe missglückten Angriff. Mit hängendem Kopf saß er da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während von dem Lesser allerlei röchelnde und japsende Geräusche kamen. Die Jagd war vorüber, das Adrenalin, das durch seine Adern gerauscht war, ebbte wieder ab. Gottverflucht, und an die Stelle der Aggression trat nun wieder das schmerzvolle Jaulen seiner geschundenen Hoden.

			Er krümmte sich vornüber, würgte trocken und griff sich zwischen die Schenkel, um sein Gehänge behutsam wieder zurechtzuschieben, doch es half alles nichts. Blaue Eier waren ein Dreck gegen zerschmetterte Eier.

			Als er sich halbwegs gefangen hatte, nahm er den Jäger näher in Augenschein. Seine Arme und Beine ruderten immer noch, er erinnerte Butch an einen schlafenden Hund, der im Traum mit zuckenden Pfoten Eichhörnchen oder Kaninchen hinterherjagte, während der Rest des Körpers still dalag. Es lief aufs Gleiche hinaus. Nur dass sich das blödsinnige Schauspiel, das der Mistkerl hier ablieferte, bis in alle Ewigkeit hinziehen würde, wenn Butch dem kein Ende setzte. Oder bis zufällig ein Mensch vorbeikam und den Notruf wählte.

			Dann wäre die Katastrophe perfekt, wenn das Geheimnis der Existenz der Vampire und Lesser ans Licht käme.

			Jep, der Wunsch nach Diskretion war das Einzige, worin die beiden Seiten sich einig waren.

			In diesem Sinne: frisch ans Werk. Butch hievte sich auf die Beine, packte den Untoten an der Schulter und rollte ihn auf den Rücken. Das Gurgeln wurde lauter. Dann starrte Butch eine Weile in das arg in Mitleidenschaft gezogene Gesicht mit dem zusätzlichen künstlichen und extra breiten Lächeln. Aus diesem handgeschnitzten Mund unterhalb des Kinns troff eine stinkende, ölig-schwarze Masse, die sich über den Asphalt ausbreitete. Doch selbst wenn der Körper schließlich komplett ausgetrocknet wäre, würde das Zappeln nicht aufhören.

			Es gab nur zwei Möglichkeiten, einen Lesser ein für alle Mal loszuwerden: Entweder man rammte ihm eine stählerne Klinge in den Brustkorb, dorthin, wo vorher das Herz gesessen hatte. Plopp plopp, zischel zischel, und schon ging es dann zurück zu Omega; kehrte die Essenz des Bösen, die in den einst menschlichen Körper eingepflanzt worden war, zurück zu eben jenem Bösen, wurde recycelt und anschließend in ein neues Gefäß implantiert.

			Die zweite Möglichkeit, den Feind zu »töten«, war die, die gleichzeitig auch das Ende des Krieges bedeutete. Und ganz zufällig war Butch der Einzige, der dieses Ereignis herbeiführen konnte.

			Er steckte den Dolch zurück in die Scheide und blickte zu dem Polizeihelikopter hinauf, der über ihm auf der Stelle schwebte. Der grelle Suchscheinwerfer bewegte sich über ihn und den Jäger hinweg, schien sie aber nicht wahrzunehmen. Er musste sich ranhalten. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass er noch einmal solches Schwein haben würde, wenn das Ding kehrtmachte. Mit einem missmutigen Knurren legte er seine Hände seitlich an den Kopf des Lessers. Dann beugte er sich vor, die Ellbogen nach außen, und sah dem Untoten tief in die Augen. Schwer zu sagen, ob der Drecksack irgendetwas wahrnahm. Seine Glubscher waren weit aufgerissen und so groß wie Wagenräder, das Weiße leuchtete in der Dunkelheit. Es lag allerdings keine Spur von Rachsucht oder Hass darin.

			Sondern einfach nur nackte Angst. Und auch wenn der Typ kein Mensch mehr war, drang ganz laut und deutlich ein sehr menschlicher Schreckenslaut zu ihm durch.

			»Du gehst nicht nach Hause«, murmelte Butch. »Ich werde dich retten. Auch wenn du es nicht verdient hast.«

			Wobei, so sicher war er sich in diesem Punkt nun auch wieder nicht.

			Der Jäger war bei erster Gelegenheit weggelaufen. Er hatte ihn nicht attackiert. Hatte sich nicht verteidigt. Er war ganz offensichtlich nicht im Nahkampf ausgebildet. Und er war unbewaffnet und allein.

			Das wusste Butch so genau, weil er die Präsenz von Omegas Jungs sofort spürte. Und im Moment waren keine weiteren Lesser in der Nähe. Der Grund, warum er das mit solcher Bestimmtheit sagen konnte, war der, dass er selbst für kurze Zeit einer von ihnen gewesen war.

			»Bereust du deine Entscheidung?«, flüsterte Butch.

			Langsam bewegte der Kopf sich auf und ab, und eine einzelne Träne entwischte aus dem Winkel seines blutunterlaufenen, fürchterlich geschwollenen Auges.

			Der Mund indessen, der echte, nicht der, den Butch dem Jäger mit dem Dolch gezogen hatte, bewegte sich sehr koordiniert: Zu spät.

			Sechs Blocks von Butch entfernt warf Jo den Anker aus und befreite ihren Arm aus dem Griff des Mannes. Sofort jaulte ihre Rotatorenmanschette laut auf, und genauso schnell wirbelte er zu ihr herum.

			»Du bist hier nicht in Sicherheit«, herrschte er sie an.

			Verwundert registrierte sie, dass er nicht mal außer Puste war, seine Atmung ging ganz flach. Ihre Lunge hingegen befand sich im absoluten Panikmodus; ihr Brustkorb vollführte jedenfalls Push-ups, als würde sie jeden Moment über den Jordan gehen.

			»Du musst mir vertrauen.«

			»Ich denke nicht daran«, stieß sie schnaubend zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.

			Er sah sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, als hätte er die Befürchtung, jemand hätte sich an ihre Fersen geheftet. Oder als könnte jemand jeden Moment die Verfolgung aufnehmen.

			»Ich lasse dich hier nicht allein zurück.«

			Er hatte einen eigenartigen Akzent. Europäisch irgendwie. Nicht Französisch, aber auch nicht Deutsch. Und auf keinen Fall Italienisch.

			Er senkte das Kinn und blähte die Nasenlöcher. Dann stieß er einen derben Fluch aus. »Du brauchst mich …«

			Jo machte einen entschiedenen Schritt von ihm weg. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

			»Ich kann nicht. Du wirst sonst sterben.«

			Schlagartig breitete sich die Angst in Jos Brust aus, aber nicht, weil sie sich vor ihm fürchtete. »Sie kennen mich doch gar nicht …«

			Wieder fluchte der Mann. »Du musst mir zuhören …«

			Der Helikopter schwebte über dem Gebäude neben ihnen, der Suchscheinwerfer beschrieb einen weiten Kreis und bewegte sich dann zielstrebig in ihre Richtung.

			»Die Bullen werden dir nicht helfen«, sagte er. »Die werden dich eher festnehmen. Ich weiß, wo wir in Sicherheit sind. Du kannst mir vertrauen.«

			»Ich werde den Teufel tun und vor der Polizei …«

			»Die haben gesehen, wie du mir die Knarre an die Brust gesetzt hast. Die wissen, wie du aussiehst. Willst du im Knast landen? Oder doch lieber von hier verschwinden?«

			Als Jo den Blick zum Himmel hob, wehte der Windstoß der Rotoren ihr das Haar nach hinten aus dem Gesicht. Um das zu verhindern, und auch, weil sie nicht erkannt werden wollte, riss sie hastig die Kapuze ihrer Windjacke hoch und zog die Bänder vorne unter dem Kinn fest.

			»Ich traue Ihnen nicht«, schrie sie über den Lärm und das Rauschen der Luftströmung hinweg.

			»Auch gut. Aber etwas Besseres als mich kriegst du im Moment nicht.«

			»Blödmann«, murmelte sie leise vor sich hin.

			Als er nach ihrer Hand griff, ging sie davon aus, dass er sie gleich wieder hinter sich herzerren würde. Stattdessen verharrte er an Ort und Stelle. Sein massiger Körper stand offenbar unter großer Anspannung, sein Blick wirkte wild entschlossen, und er strahlte eine Aura großer Dringlichkeit aus. Man hätte schwören können, dass er dabei war, sie vor einem Serienkiller zu retten.

			Spontan fragte sie sich, wie sie wohl auf ihrem Fahndungsfoto aussehen würde. Dann malte sie sich aus, wie begeistert Dick reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie festgenommen worden war. Zu guter Letzt dachte sie an ihr Bankkonto, auf dem Ebbe herrschte. Sie mochte zwar die Adoptivtochter der in Philadelphia weithin bekannten und beliebten Earlys sein, doch die Entfremdung von ihren Eltern, die nun schon seit vielen Jahren andauerte, war für Jo ein finanzielles Desaster geworden.

			»Na dann«, meinte sie flapsig. »Wo wollen wir hin?«

			Der Typ bewegte sich immer noch keinen Millimeter von der Stelle. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt«, sagte er.

			»Super. Dann Schluss jetzt mit dem Gequatsche, kommen Sie lieber in die Gänge, sonst haue ich alleine ab.«

			Er nickte zufrieden, als wäre der Deal zwischen ihnen beiden damit besiegelt. Dann stürzten sie die Gasse hinunter, mit stampfenden Schritten, und zogen sich immer tiefer in das Straßenlabyrinth der Innenstadt zurück, während der Helikopter über ihren Köpfen erfreulicherweise abdrehte. Der Typ bog mit sichtlicher Entschlossenheit um die Ecken, als wüsste er genau, wohin er sie brachte. Jetzt hielt sie problemlos mit ihm Schritt, denn ihr Wunsch, der Polizei zu entkommen, machte ihr Feuer unterm Hintern und ließ sie zu einer wahren Marathonläuferin werden.

			Dann bog er schlitternd nach rechts ab und führte sie in eine enge Gasse zwischen zwei Apartmentblocks, wo sie …

			… direkt den Weg eines Einsatzwagens des Caldwell Police Departments kreuzten.

			Kaum hatte das Scheinwerferlicht sie beide erfasst, blieb er stehen. Und zwang auch sie zur Vollbremsung.

			Vielleicht ist es ja McCordles Wagen, dachte Jo.

			»Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«, brüllte die Polizistin, die soeben die Tür aufgerissen hatte und mit der Dienstpistole im Anschlag in Deckung ging. »Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort!«

			Jo nahm langsam beide Hände hoch.

			Erst da dämmerte ihr, dass die Beamtin gar nicht den Mann neben ihr meinte. Sie selbst war diejenige mit der Waffe; tatsächlich hielt sie ihre Pistole noch in der Hand.

			»Ich würde sagen, so gut kennen Sie sich in der Gegend dann doch nicht aus«, raunte sie ihm zu, ehe ihr Gehirn ihrer Hand den Befehl gab, den Griff um die Neunmillimeter zu lösen.
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			Devina, die Unsterbliche, die so gerne eine ganz gewöhnliche Frau gewesen wäre, legte die Handflächen aneinander, verschränkte die unteren Finger miteinander, streckte die Zeigefinger aus und richtete die Daumen nach oben, sodass es aussah, als hielte sie eine Pistole in der Hand. Dann zielte sie mit ihren rot lackierten Nägeln in den nächtlichen Himmel und tat so, als würde sie den Helikopter abschießen, der über ihr kreiste wie eine lästige Fliege über dem Suppenteller. Es war schwer zu sagen, ob ihre Berechnungen, was die Geschwindigkeit und die Flugrichtung betraf, korrekt waren. Dazu hätte sie schon eine echte Kugel auf diese nervige Blechbüchse abfeuern müssen.

			Für eine Panzerfaust hätte sie im Moment sogar ihre Tugend geopfert.

			Haha.

			Das wäre ein Mordsspaß. Für einen Sekundenbruchteil überlegte sie, ob sie so ein Teil nicht kraft ihres Willens heraufbeschwören sollte, einfach nur aus Jux und Tollerei. Es wäre sicher eine schöne Abwechslung in ihrem tristen Dasein, dabei zuzusehen, wie unterhalb der lärmenden Rotorblätter ein Feuerball aufflammte, ehe die ausgebrannten Überreste des Helikopters ins Schlingern gerieten, bevor sie ins nächste Gebäude krachten. Vielleicht würde das Ding sogar einen auf Ping-Pong-Ball machen und gleich gegen mehrere Hochhäuser prallen, die Flanken der Konstruktionen aus Glas und Beton wie Schläger, die ihn sich gegenseitig zuspielten.

			Natürlich würden dabei Menschen sterben, nicht nur der Pilot. Wenn sie großes Glück hatte, würde er sogar eine Stromleitung erwischen, was den Spaß noch verdoppeln würde. Chaos. Sirenen. Menschen, die einander über den Haufen rannten, über niedliche kleine Welpen und Kätzchen hinwegtrampelten und sich nicht darum scherten, dass Babys wie Melonen über die Straße kullerten.

			Hipp, hipp, hurra.

			Sie würde sich sofort an die Arbeit machen.

			Wobei …

			Wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie doch lieber weiter herumstreunen.

			Während sie ihren Streifzug fortsetzte, spielte sie am Saum ihres kurzen Röckchens herum. Es war ein Vintage-Modell von Escada, ein ballonartiger, klatschmohnroter Volantrock, der gerade mal bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel reichte. Dazu trug sie ein knappes ärmelloses Top und fünfzehn Halsketten übereinander. Die kleinen Kreuze und Perlen und Kettchen baumelten wie ein Netz über ihren Brüsten, ganz wie bei Madonna im Videoclip zu »Like a Virgin«. Was die Schuhe anging, hatte sie einen auf Carrie Bradshaw gemacht – ihre Füße steckten in Jimmy Choos von 1991. Ein Traum in Pink. Auf den ersten Blick passte der Farbton nicht ganz perfekt zur Farbe des Rocks, aber eben nur auf den ersten Blick. Auf eine Handtasche hatte sie verzichtet, schlicht weil sie sie vergessen hatte, und einen Mantel gegen die Kälte brauchte sie nicht, logisch. Immerhin war sie eine Dämonin.

			Sie hatte ihr Outfit sorgfältig aus ihrem gut bestückten Kleiderschrank zusammengestellt. Es war umwerfend.

			Und der Versuch, sich durch das Spiel mit der Mode selbst zu therapieren.

			Im Hinterkopf hörte sie Dr. Phil leise fragen: Und, wie fühlen Sie sich dabei?

			Nicht besonders, Dr. Phil. Nein, ehrlich gesagt, fühle ich mich überhaupt nicht gut.

			Sie feuerte eine weitere imaginäre Kugel auf den Helikopter ab, dann ließ sie ihre kindgerechte Automatik verschwinden, als sie plötzlich niesen musste. Ihrer guten Kinderstube folgend, hielt sie sich die Hand vor. Scheiße. Dieser Gestank. Es roch, als hätte man einen toten Waschbären an einen Pfahl gebunden und mit Billigparfüm aus der Drogerie eingesprüht …

			Wie angewurzelt blieb Devina stehen. Schlagartig waren all ihre Sinne geschärft.

			Beinahe in Zeitlupe wandte sie den Kopf, ohne den Rest ihres Körpers zu bewegen, und kniff die Augen zusammen. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit der Gasse hinein, aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf: Da waren Feuerleitern, die sich wie Spinnweben über die Rückseiten der älteren Gebäude zogen, ein paar Mülltonnen … und ein kunterbunter Haufen herumliegender Unrat, der sich in Hauseingängen sammelte wie Schuppen in menschlichem Haar.

			All das war nicht weiter erwähnenswert. Was ihre Aufmerksamkeit hingegen fesselte, waren die beiden Gestalten, ungefähr einen Straßenzug von der Kreuzung entfernt, an der sie stand. Einer lag in der typischen hilflosen Pose des Unterlegenen auf dem Rücken, die Arme seitlich ausgestreckt, die Stiefelspitzen nach außen zeigend. Der andere beugte sich über ihn, als wollte er ihn küssen, aber nach großer Leidenschaft sah das Schauspiel nicht aus, eher so, als würde der in der Raubtierposition sein wehrloses Opfer am Boden aussaugen wollen. Es erinnerte eher an eine Szene, die von Tod und Bedrohung zeugte. An den Sensenmann, der gekommen war, um Anspruch auf eine weitere Seele zu erheben.

			Ein Prickeln breitete sich in Devinas Eingeweiden aus, ein Gefühl, schmerzlich vertraut und doch so unheimlich fremd. Es war schon viel zu lange her.

			Und es lag nicht nur an der intimen Pose der beiden Männer.

			Irgendetwas umgab diese Szene aus Dominanz und Unterwerfung, aber es war nicht allein dieser höllische Gestank.

			Es war das Böse. Das pure, hochkonzentrierte Böse befand sich in dieser Gasse. Es war … sie und auch wieder nicht sie, ihre eigene Essenz, eingefangen in dem Fleisch des Mannes, der am Boden lag … und doch war nicht er es, dem ihr Interesse galt. Nein, sie war wie gefesselt von der Gestalt, die jetzt den Mund öffnete und anfing zu inhalieren. Und jetzt … jetzt stieg aus den geöffneten Lippen des Unterlegenen eine schwarze Materie auf, die gleichzeitig Atem war und auch wieder nicht.

			Mit einem flauen Gefühl im Magen wich Devina in den Schatten zurück und umgab sich mit einem Schutzzauber, um sicherzugehen, dass man sie vor dem Hintergrund der Ziegel- und Betonwände ringsum nicht wahrnahm. Von plötzlicher Schwäche gepackt, war sie gezwungen, sich gegen die Mauer zu lehnen. Der Körper des Opfers begann nun zu zucken, die Brust hob sich, der Kopf wurde zurückgeworfen, ob aus leidenschaftlicher Ekstase oder aus unermesslicher Qual, vermochte Devina nicht zu erkennen. Im selben Moment bemerkte sie die tiefe Schnittwunde an der Kehle des Opfers und das schwarze Blut, das aus der durchtrennten Halsvene troff.

			Ein zartes Flüstern regte sich im Kern ihres Geschlechts, wuchs sich zu Erregung aus … und steigerte sich allmählich zu einem drängenden Bedürfnis, ein Flämmchen, das nach unendlich langer Zeit plötzlich wieder zu brennen begann und schließlich eine sengende Hitze in ihrem Körper entfachte.

			Das Geräusch dieser Übertragung erinnerte sie an das Saugen und Schmatzen bei einem Blowjob, an den verführerischen Klang der Erotik; das Glucksen und das Japsen nach Luft, das Knacken des Kiefers des toten Mannes, das alles vernebelte ihr den Verstand, versetzte ihr Blut in Wallung. Glühende Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen und breitete sich von dort in ihrem ganzen Körper aus, schwoll an zu einer Woge, die alles verändern würde, spülte über sie hinweg, erreichte ihre Brüste, verhärtete ihre Knospen, brachte ihr Herz zum Rasen, bis Devina ihre vollen Lippen öffnete und scharf die Luft einsog.

			Und ehe sie sichs versah, war ihre Hand unter ihrem Rock verschwunden und zwischen ihre Schenkel eingetaucht, wo sie sich begierig rieb und Druck ausübte, eine Art Zwang, dem ihre Finger mit süßer Hingabe nachkamen. Unterdessen begann der Körper des Mannes mit der aufgeschlitzten Kehle zu zittern und zu beben, als würde das, was aus ihm herausgesaugt wurde, in irgendeiner Form Widerstand leisten. Je heftiger und je qualvoller seine Zuckungen, desto entschlossener liebkoste Devina sich selbst …

			Als ein kreischendes Geheul einsetzte, erreichte sie den Höhepunkt.

			Vor Erleichterung kniff sie die Augen fest zusammen, und für einen kurzen Moment badete sie in dem Gefühl purer Lust, sodass sie ganz vergaß, wo sie sich befand: nämlich in einer heruntergekommenen Gasse in einer der weniger glanzvollen Gegenden von Caldwell, gegen eine dreckige Hausmauer gelehnt.

			Als sie schließlich langsam und lasziv die Augen öffnete, war von den beiden Männern nur noch einer zu sehen. Der Kerl, der den Job mit dem Aussaugen übernommen hatte, rollte zur Seite und blieb dann rücklings auf dem Boden liegen. Starb er? Er atmete kaum noch, seine Haut war leichenblass, seine Finger zuckten, und auch seine Beine bewegten sich ruckartig, als hätte er ein tödliches Gift geschluckt. Gleichzeitig schien das Böse aus jeder einzelnen seiner Poren zu strömen. Er war ein vollendetes Gefäß, eine Art Schwarzes Loch, das alles in sich aufsog, was abscheulich und verdorben war, der Materie nicht unähnlich, die in ihren eigenen Adern floss.

			Er war ihr Zwilling.

			Als er sich nicht mehr bewegte, trat Devina einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Und dann noch einen.

			Sie wollte nicht länger allein sein. Sie war diese kalten Straßen leid, diese freudlose Existenz, diese … Einsamkeit.

			Wenn er hier und jetzt starb? Auch wenn er für sie ein Fremder war, diesen Verlust hätte sie nicht ertragen. Seit sie ins hektische Treiben dieser Welt zurückgeworfen worden war, war sie nichts als eine leere Hülle. Nacht für Nacht durchstreifte sie die Stadt wie eine verlorene Seele, während sie sich nach einem Engel verzehrte, der sie verachtet hatte, statt sie zu lieben.

			Aber dieser Mann? Dieser … wer auch immer er sein mochte.

			Er würde sie nicht zurückweisen. Er würde ganz ihr gehören …

			»Bulle! Hier bin ich!«

			Aus dem Nichts materialisierte sich eine Gestalt und ging neben dem Mann in die Knie. Neben Devinas Mann. Ehe sie ihn aus dem Weg schaffen konnte, streckte ihr Doppelgänger die zitternden Hände nach dem Neuankömmling aus.

			»Scheiße, V. Oh Gott …«

			»Ich bin hier. Komm her.«

			Unendlich sanft streckte die Gestalt beide Arme aus, zog den am Boden Liegenden an sich und drückte ihn an die starke, breite Brust. Dann passierte etwas Grauenhaftes: Die beiden wurden eins, ihre Körper schienen sich zu verbinden, ein schreckliches, Furcht einflößendes Leuchten glomm auf. Das Licht war das Gegenteil all dessen, wovon Devina sich angezogen fühlte. Eine Wohltat, die Gewissen und Wahrnehmung von allem Übel befreite, die Leid linderte und die Wunder ermöglichte, für die zu beten es sich normalerweise nicht lohnte. Es war eine Kraft, die die Verstorbenen mit ihren Lieben wiedervereinte, die die Ertrinkenden rettete, die einem schon bei der Geburt dem Tode geweihten Kind den ersten Atem einhauchte.

			Angewidert taumelte Devina zurück.

			Sie hatte gute Lust, den Eindringling zu töten, der diese köstliche Finsternis mit seinem unwillkommenen Licht besudelt hatte. Sie fühlte sich durch seine Anwesenheit betrogen, auch wenn sie sich durchaus bewusst war, dass nur sie selbst es als Frevel empfand.

			Indes dauerten die Umarmung der beiden und dieses Leuchten, das ihre Körper umfing, nicht ewig an. Auch wenn es Devina wie eine Ewigkeit vorkam.

			Denn als der Prozess, oder wie auch immer man es bezeichnen wollte, vorüber war, war auch das Böse verschwunden, nur die beiden Männer blieben zurück. Wobei … Moment mal. Das waren gar keine Männer, wie ihr mit einem Schlag dämmerte. Sie waren etwas anderes.

			Sie waren Vampire.

			Na, wenn das mal nicht verflucht heiß war!

			Jo hatte sich ihr Leben lang artig an die Regeln gehalten, was vermutlich zum Teil daran lag, dass sie adoptiert war. Sie hatte stets unter der Angst gelitten, dass sie auf der Mülldeponie der unerwünschten Kinder landen würde, wenn sie nicht folgsam das tat, was man ihr sagte – weggeworfen wie eine Mikrowelle mit kaputter Verriegelung, ein Wecker, der nicht mehr klingelte, ein Koffer mit abgebrochenem Griff.

			Und wenn dann auch noch eine Polizeibeamtin mit der Pistole auf sie zielte? Dann war der Drang, zu allem Ja und Amen zu sagen, gleich noch viel stärker, vielen Dank auch.

			»Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort!«

			Während ihre Hand dem Befehl ihres Gehirns nachkam und sie das Teil losließ, schickte sie ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, die Knarre möge nicht wie in einem Quentin-Tarantino-Film am Boden aufkommen und ihr ins Knie schießen, was die Polizistin wiederum so erschrecken würde, dass sie ihr komplettes Magazin leer ballerte und Jos Körper durchlöcherte – während im Hintergrund irgendein Hit aus den Siebzigern lief und der Typ neben ihr Klamotten mit langem, spitzem Kragen trug und das dringende Bedürfnis hatte, sie darüber aufzuklären, dass ein Quarter Pounder in Europa Hamburger Royal TS hieß.

			Nur dass es ganz anders kam.

			Der Mann neben ihr steckte immer noch in derselben Lederjacke mit demselben gewöhnlichen Kragen. Aber irgendwie war es ihm gelungen, die Pistole mitten im Flug aufzufangen, kaum dass sie ihre Hand verlassen hatte.

			Und dann passierte … nichts.

			Die Polizistin feuerte nicht wie wild drauflos, und es folgten auch keine weiteren verbalen Anweisungen von ihrer Seite. Sie stand einfach nur wie angewurzelt da, im Schutz der offenen Tür des Einsatzwagens, die Waffe geradeaus gerichtet.

			»Komm«, sagte der Mann zu Jo. »Wir müssen weg hier.«

			Er drückte ihr die Pistole in die Hand und setzte sich in Bewegung.

			»Was haben Sie vor?«, fragte sie und starrte ungläubig auf ihre Waffe, als wäre ihr das Ding komplett fremd.

			»Sie wird uns keine Probleme machen. Aber wir müssen los.«

			Jo hob den Blick zu dem ausdruckslosen Gesicht ihres zweifelhaften Retters. Er war die Ruhe in Person, wirkte fast schon gelangweilt – dabei hatte er einem Mitglied der Polizeibrigade von Caldwell, das den Finger am Abzug hatte und bis gerade eben bereit gewesen war, falls nötig von der Waffe Gebrauch zu machen, den Rücken zugewandt.

			Zugegeben, momentan machte die Polizistin eher den Eindruck, als hätte sie eine Schlaftablette geschluckt. Oder mehrere.

			Er ist die Antwort, dachte Jo unwillkürlich. Nach diesem Mann habe ich so lange gesucht.

			Mit einem knappen Nicken teilte sie ihm mit, dass sie bereit war. Sie war sich bewusst, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie ihm jetzt folgte. Sobald sie diese unsichtbare Schwelle überschritten hatte, würde sie Antworten finden – die ihr allerdings nicht durchweg gefallen mochten. Darauf musste sie gefasst sein. Bis zu diesem Moment war ihre Suche vergebens gewesen, hatte ihr nichts als Frust und Enttäuschung beschert. Nur … manchmal lag auch etwas Tröstliches im Unerreichbaren. Das lernte man allerdings erst zu schätzen, wenn man Infos bekam, die man am liebsten sofort wieder vergessen hätte.

			Jetzt aber war der Zug abgefahren. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Besser gesagt, ihre Füße hatten die Entscheidung getroffen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

			Der Mann in Leder führte sie durch weitere Gassen, kreuz und quer durch das Viertel, bis er plötzlich abrupt vor einer Tür stehen blieb, die aussah, als hätte sie im Leben schon einiges mitgemacht. Direkt neben dem Türriegel waren mehrere Stiefelabdrücke auf dem schweren Metall zu erkennen, Zeichen diverser missglückter Versuche, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.

			Der Mann dagegen hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, die Tür aufzukriegen. Die Frage war nur: Wie zum Teufel hatte er das angestellt? Hatte er einen Schlüssel gehabt? Vielleicht hatte sie das nur nicht mitbekommen? Jedenfalls stand die Tür plötzlich offen.

			Als er eintrat, zögerte Jo kurz und folgte ihm dann. Immerhin hatte sie die Waffe. Ein tröstlicher Gedanke. Im Inneren des Gebäudes war es stockdunkel, sie sah nicht einmal die Hand vor Augen. Das änderte sich allerdings rasch, als eine Kerze aufflackerte – etwa drei Meter von ihnen entfernt!

			Sie wandte sich dem schwachen Licht zu und merkte, wie laut ihr Herz pochte – was nicht der Anstrengung geschuldet war. »Wie haben Sie das gemacht?«

			»Was gemacht?«, fragte er verwundert, während er die Tür hinter ihnen schloss und an ihr vorbeiging.

			»Die Kerze. Die Tür. Die Polizistin.«

			Als er sich ihr erneut zuwandte, hatte er einen frustrierten Ausdruck im Gesicht, als würde er sich über sich selbst ärgern. Mit einem missmutigen Knurren ließ er sich auf dem Boden nieder, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah sie nicht an, und Jo überkam das seltsame Gefühl, dass er ihr nicht unbedingt auswich, sondern vielmehr Mühe hatte, sich in ihrer Gegenwart zu beherrschen.

			In der angespannten Stille, die folgte, blickte sie sich in dem vollgestellten Raum um, aber nicht aus Neugier, sondern weil es ihr angenehmer war, als ihn anzusehen. Die gewerbliche Großküche, in der sie Zuflucht gefunden hatten, war offenbar schon seit Längerem nicht mehr in Betrieb, und wie es aussah, war man ziemlich überstürzt aufgebrochen, ohne sauber zu machen. Überall lag Müll herum, riesige rostige Dosen mit eingelegtem Gemüse und Behälter mit Gewürzen standen auf den staubbedeckten Ablagen und am Boden … zerbrochene Teller, Schüsseln und Gläser in den Ecken … achtlos weggeworfene Schürzen und karierte Kochhosen voller Essensflecken, die in großen Haufen vor sich hin gammelten.

			»Ach du meine Güte …«, entfuhr es Jo, während sie die Kapuze abnahm. »Jetzt weiß ich, wo wir sind.«

			Sie plante schon seit Monaten einen Besuch hier.

			»Warst du in dem Restaurant essen, als es noch geöffnet hatte?«, erkundigte er sich.

			»Nein.« Das traf es nicht mal annähernd. »Zu dieser Küche hier gibt es eine interessante Story.«

			Sie richtete den Blick auf ihn und runzelte die Stirn … Bei dem chaotischen Umfeld kam ihr plötzlich ein ulkiger Gedanke. Das menschliche Auge erfasste in der Regel zuerst die Details, aber selten das Gesamtbild. Das fügte sich erst allmählich zusammen.

			»Sie waren auch schon einmal hier, stimmt’s?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Und warum sitzen Sie dann da am Boden und lehnen an dieser Wand, als wäre dieser Platz eigens für Sie freigeräumt worden? Die Größe passt jedenfalls perfekt.«

			»Das ist die einzige Stelle, die nicht zugemüllt ist, und meine Beine sind müde.«

			»Dort drüben steht ein Stuhl. Und müde, von wegen! Sie sind kein bisschen außer Puste. Selbst als wir rennen mussten, haben Sie ganz locker geatmet.«

			»Dieser Stuhl hat nur drei Beine, und es ist nichts Ungewöhnliches, dass jemand eine kräftige Lunge hat, aber schwache Oberschenkel.«

			Trotzig verschränkte Jo die Arme vor der Brust und sah ihn kopfschüttelnd an. Bis ihr bewusst wurde, dass sie seine Pose gerade eins zu eins imitierte. Hastig stemmte sie die Hände in die Hüften.

			»Wenn Sie noch nie hier waren, woher wussten Sie dann, dass wir uns hier verstecken können? Und wie wir reinkommen?«

			»Das war ein reiner Glückstreffer. Hey, ich habe dich vor dem Knast bewahrt, oder? Warum stellst du noch dumme Fragen, wenn das Problem längst gelöst ist …«

			Ehe er den Satz beenden konnte, ertönte von draußen eine Sirene. Es bestand kein Zweifel: Ein Einsatzwagen fuhr durch die enge Gasse. Jo betete inständig, er möge vorbeifahren. Doch ihre Bitte wurde nicht erhört. Sie hörte das Quietschen von Reifen, dann das Tatütata eines weiteren Polizeiautos, das aus der Gegenrichtung zu kommen schien.

			Jo konzentrierte sich auf die ramponierte Küchentür, als könnte sie sie kraft ihres Willens dazu zwingen, bloß nicht aufzugehen. Es gab nur ein klitzekleines Problem: Sie wusste haargenau, dass die Bullen mit diesem Drecksloch bestens vertraut waren. Sie waren schon einmal hier gewesen, als man diese Gangmitglieder erst vermöbelt und dann umgebracht hatte. Sie hatte den Artikel über den Vorfall im CCJ gelesen, ehe sie selbst bei der Zeitung angefangen hatte – und war der Story im Netz weiter nachgegangen. Wenn auch nicht in erster Linie wegen der toten Gangmitglieder.

			Sondern wegen der Vampirsache.

			Wie sie nämlich damals zwischen den Zeilen herauslas, war einer der Überlebenden felsenfest davon überzeugt, von Vampiren angegriffen worden zu sein. Er hatte sich sogar bereit erklärt, mit Jo über dieses schaurige Erlebnis zu sprechen. Fans des Paranormalen waren nämlich die Einzigen, die sich für seinen Bericht über Reißzähne und andere gruselige Details interessiert hatten. Den entsprechenden Artikel hatte sie auf Damn Stoker veröffentlicht.

			In Caldwell passierte so vieles, worauf sie sich keinen Reim machen konnte. So viele sonderbare Vorfälle …

			Als ihr Schädel zu brummen begann, rieb sie sich mit der freien Hand die Schläfen. Schlagartig kamen ihre Überlegungen zu dem Thema zum Stillstand.

			Wie auch immer. Sie hatte im Moment andere Sorgen. Handschellen und Fahndungsfotos zum Beispiel.

			»Kommen die jetzt hier rein oder nicht?«, raunte sie ungeduldig. Die Waffe lag schwer in ihrer Hand.

			Wie zu erwarten antwortete der Kerl nicht auf ihre rein rhetorische Frage, also murmelte Jo leise etwas vor sich hin und trat vor die Arbeitsplatte. Als sie einen Spülmaschinenkorb beiseitezog, entdeckte sie, dass die Fläche darunter im Vergleich zum Rest der Küche nicht völlig verdreckt war. Wie erfreulich. Na ja, jedenfalls war es ihre beste Option. Außerdem: Er hatte natürlich recht. Denn bei näherem Hinsehen erkannte auch sie, dass dem einzigen Stuhl im Raum tatsächlich ein Bein fehlte.

			Sie stemmte sich hoch auf die kalte Stahloberfläche und baumelte mit den Beinen, bis sie mit dem Fuß versehentlich gegen einen Stapel Pfannen stieß, der natürlich prompt umkippte. Das laute Geschepper ließ sie zusammenfahren – jetzt konnte sie nur noch beten, dass die Cops da draußen den Lärm nicht gehört hatten.

			Wenige Augenblicke später passierte allerdings etwas, das sie so nicht erwartete hatte: Statt dass die Tür krachend aufflog … wurden nacheinander die Motoren gestartet und die Fahrzeuge verschwanden sang- und klanglos.

			Jo warf dem Mann einen erstaunten Blick zu. »Was haben Sie mit denen gemacht?«

			»Nichts«, wehrte er gelangweilt ab.

			»Und was haben Sie mit dieser Polizistin gemacht?«

			»Auch nichts.«

			»Schwachsinn.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Los, rücken Sie raus mit der Sprache.«

			Er sah sie unter schweren Lidern hervor an. Unter seinem Blick wurde sie sich ihres Körpers aus unerfindlichem Grund unangenehm bewusst. Vermutlich lag es an der Art, wie er sie anstarrte. Plötzlich nahm auch sie Notiz von seinem … irrsinnig gut gebauten Körper.

			»Reden wir doch lieber über dich«, sagte er leise. Sein Tonfall hatte sich verändert.

			»Ich habe nichts zu sagen.«

			»Seit wann spürst du schon dieses Verlangen? Seit wann hast diese Hitzewallungen? Diese quälende Unruhe unter der Haut, die du dir weder erklären noch ignorieren kannst?«

			Jo gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich weiß nicht, wovon …«

			Ohne Vorwarnung sprang er auf die Füße. Das Ganze ging so schnell, dass sie unwillkürlich zurückzuckte. Doch nachdem er so blitzartig in die Vertikale geschossen war, kam er jetzt umso langsamer auf sie zu. Mit seinen langen, perfekt geformten Beinen überwand er die Distanz zwischen ihnen mit bedächtigen Schritten, wobei er mit seinen Füßen, die in den schweren Stiefeln an die Pranken eines T-Rex erinnerten, den Müll unter seinen Sohlen zermalmte.

			In seinem Blick lag ein Leuchten, das zu verstehen Jo sich weigerte.

			Sex stand hier nicht zur Debatte.

			Auf gar keinen Fall.

			Jo räusperte sich, doch ihre Stimme klang trotzdem belegt. »Ich sagte, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			Gütiger Himmel, er war wirklich riesig, wie er so vor ihr aufragte. Ein innerer Drang zwang sie, sich umzusehen. Sie musste sich vergewissern, dass der Fluchtweg notfalls frei war – ooookay, das war keine Option. Hinter ihr befand sich eine solide Wand. Aber was noch schlimmer war? Ihr Körper hatte an Stellen zu glühen begonnen, die ihrer Meinung nach besser Raumtemperatur behalten sollten, und in ihr regte sich allmählich der Verdacht, dass sie gar nicht unbedingt vor ihm davonlaufen wollte.

			»Lügnerin«, sagte er. »Du weißt genau, wovon ich rede.«
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			Ein Schauer der Erleichterung durchrieselte Butch, als die Reinigung erledigt war und er sich von Omegas dämonischer Essenz befreit hatte. Das Ganze war im Grunde ungefähr so, wie wenn man sich mit einer unangenehmen Magen-Darm-Geschichte herumschlug und der Körper irgendwann beschloss, die Evakuierungsbefehle zu widerrufen. Am Anfang traute man dem Frieden nicht und rechnete fest damit, dass jeden Moment ein weiterer Schwall übel riechender Galle mit undefinierbaren Bröckchen hochkam. Und wenn sich diese Sorge dann als unbegründet erwies und man akzeptierte, dass alles überstanden war, tat man einen langen, tiefen Atemzug, gefolgt von einer ersten vorsichtigen Vorstellung von einer Tasse Tee mit Toast.

			Zunächst hatte er Schwierigkeiten, scharf zu sehen. Aber die schlechte Sicht störte ihn nicht. Er wusste, wo er war, und noch wichtiger: Er wusste, mit wem er hier war.

			»Alles okay bei dir?«, fragte er mit einer extra Wagenladung Kies in der Stimme.

			V befreite sich aus der Umklammerung. Ächzend ließ sich der Bruder auf den Hintern plumpsen und stöhnte, als hätte man ihm sämtliche Gelenke mit einem Baseballschläger zertrümmert.

			»Ja. Alles okay. Und bei dir?«

			»Alles gut, danke dir.«

			Als ihre Blicke sich trafen, fürchtete Butch die Frage, die unausgesprochen zwischen ihnen hing. Er senkte die Lider und wappnete sich innerlich, ehe er diesen Sinn aktivierte, den er eigentlich verabscheute. Die Antwort auf die Frage, ob da draußen noch weitere Lesser waren, kam prompt …

			»Er war also nicht der Letzte«, stellte V fest.

			Butch versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Nope.«

			»Okay. Dann werden wir diese Scheißer eben weiter aufspüren, einen nach dem anderen – bis keiner mehr übrig ist.«

			»Ich denke nicht, dass es noch viele sind. Und das behaupte ich nicht einfach so.«

			Schwachsinn. Natürlich behauptete er das einfach so. Er wollte das alles nicht mehr. Er wollte nicht mehr hier draußen sein, das Böse in sich aufsaugen, seinen besten Freund dazu zwingen, ihn wieder davon zu befreien, während er insgeheim auf das Ende hoffte, ein Gebet, das bislang kein Gehör gefunden hatte. Die Sache erschöpfte ihn derart, dass es ihm vorkam, als würde die Gegenwart sich bis in alle Ewigkeit ziehen.

			»Jep«, sagte er mit gespielter Tapferkeit. »Wir machen weiter. Bis zum letzten …«

			Als V sich versteifte, schnellte Butch herum und suchte die Gasse ab. »Ich spüre den Jäger auch, Kumpel. Hast du noch genug Kraft für einen weiteren Kampf?«

			»Pst.« Vishous verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

			Butch runzelte die Stirn und stemmte seinen Oberkörper hoch, damit er notfalls schnell an seine Waffen gelangen konnte. »Es ist nur ein Lesser. Ich spüre ihn …«

			Mit einem Mal wurde es neblig in der Gasse. Nur dass es kein echter Nebel war. Es war ein Mhis, eine optische Täuschung, die die Gedanken verwirrte. V schützte mit diesem Trick das Gelände rund um das Anwesen der Bruderschaft, ein Kraftfeld, das zwar jeder durchdringen konnte, durch das aber trotzdem niemand hindurchfand.

			»So übel hat es mich auch nicht erwischt«, schnappte Butch beleidigt. »Ich kann immer noch kämpfen.«

			Vishous rappelte sich hoch, verharrte aber in der Hocke. Mit jeder Faser seines Körpers konzentrierte er sich auf den Feind, der nicht weit von ihnen entfernt stand.

			»Bulle«, flüsterte er. »Du musst hier weg. Sofort.«

			Okay, sein bester Freund verhielt sich ziemlich schräg. »Was siehst du?«

			»Das Böse. Und ich sehe es nicht. Das ist es ja, was mir Bauchschmerzen macht.«

			Butch reckte den Kopf jetzt in dieselbe Richtung. »Tja, und ich sehe nichts mehr wegen dem Mhis. V, du weißt, ich liebe dich, aber du bist paranoid, Mann …«

			»Wir müssen dich von hier fortschaffen. Du bist zu wertvoll für uns. Wir dürfen dich nicht verlieren.«

			»Ich kann mich selbst verteidigen, vielen Dank auch.«

			»Nicht gegen das da, Bulle.«

			»Ist doch nur ein Jäger …«

			Butch spürte, wie er unsanft am Arm gepackt und vom Boden hochgezerrt wurde. Begleitet vom Mhis liefen sie los. Worte fielen keine mehr. Stumm trieb V ihn zur Eile an. Der Bruder gab eine stramme Geschwindigkeit vor, sodass Butch Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Das Eiergeddon von vorhin bereitete ihm nach wie vor mächtig Schwierigkeiten im Schritt.

			»Das ist verdammte Zeitverschwendung«, fluchte er gegen den Wind. »Lass uns doch gegen das Scheißding kämpfen.«

			Doch seine Worte verhallten ungehört im Wind.

			»Du musst keine Angst vor mir haben.«

			Noch während Syn diese Worte aussprach, fragte er sich, wem er eigentlich etwas vormachen wollte. Diese Frau mit den roten Haaren und den grünen Augen war mit ihm allein, an einem Ort, wo niemand ihre verzweifelten Hilferufe hören würde. Sie sollte sich zu Tode fürchten. Aber sie wusste nichts über ihn und das, was er in der Vergangenheit getan hatte.

			War wahrscheinlich besser so.

			»Du kannst die Waffe wegstecken«, sagte er.

			Argwöhnisch musterte sie ihn, mit einer Selbstbeherrschung, die er bewunderte. »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Ich brauche keinen Retter in der Not.«

			»Oh doch, und ob.«

			»Und wie genau wollen Sie mich retten?«

			»Hör auf das, was dein Körper dir sagt.«

			»Tja, im Augenblick sagt er mir, dass ich einen Bärenhunger habe. Bestellen Sie mir eine Pizza?«

			»Dein Körper braucht keine Nahrung.«

			»Ach, echt?« Die Waffe immer noch fest umklammert, zog sie ihre Handtasche auf ihren Schoß und wühlte mit der freien Hand darin herum. »Ich bin da entschieden anderer Meinung. Und wie wäre es, wenn Sie sich dieses Machogehabe sparen? Von wegen einer Frau ihren eigenen Körper erklären zu wollen und so? Das wäre doch schon mal ein super Anfang.«

			Sie brachte eine längliche, dünne Verpackung zum Vorschein und riss sie mit den Zähnen auf. Dann biss sie gierig von der geräucherten Rindersalami ab. Entschlossen kaute sie darauf herum und funkelte ihn von unten her an, als wollte sie ihn herausfordern, sich mit ihr über ihren Körper zu streiten. Natürlich wussten sie beide verflucht genau, was mit ihr passierte.

			»Und jetzt?«, fragte sie provokant. »Wollen Sie mit mir den gleichen Gedächtnishokuspokus veranstalten wie mit diesen Cops? Oder klappt das nur bei Gesetzeshütern?«

			Syn schüttelte den Kopf. »Ich will dir nichts dergleichen antun.«

			»Dann geben Sie also zu, dass Sie …«, sie fuchtelte mit ihrer Salami herum, als wollte sie ihn mit dem Teil erstechen, »… sie in irgendeiner Weise hypnotisiert haben?«

			»Ich habe nur unser Problem gelöst.«

			»Aber wie? Ehrlich, ich weiß nicht, wie das läuft, aber eine Taschenuhr haben Sie nicht benutzt, und Sie haben auch keinen von ihnen gebeten, von hundert an rückwärts zu zählen.«

			Syn ertappte sich dabei, wie er versonnen ihren Mund beobachtete, während sie sprach, dabei hatte er sich geschworen, sich am Riemen zu reißen. Doch er war vollkommen wehrlos dagegen. Er war gefesselt von ihren Lippen, und zwar auf eine Weise, die nichts mit ihrer Transition zu tun hatte. Vor allem aber ließ dieses Verhalten Zweifel an seiner Rolle als guter Samariter aufkommen. Während sie ihm so gegenübersaß und er ihr forschend ins Gesicht sah, schossen ihm so allerlei Gedanken durch den Kopf, die ihn von ihrem bevorstehenden Wandel ablenkten.

			Zum Beispiel stellte er fest, dass sie mit leicht gespreizten Schenkeln auf diesem Tresen hockte, um sich mehr Stabilität zu verschaffen.

			Er wollte ihr nur zu gern diese Windjacke abnehmen und sehen, was darunter war.

			Unter ihrem Fleecepulli.

			Unter … ihrer Jeans.

			Als er blinzelte, zog mit realistischer Klarheit eine schnelle Abfolge von Bildern an seinem inneren Auge vorüber. Er beobachtete sich selbst dabei, wie er sich ihr näherte, wie seine Hüften ihre Knie noch weiter teilten, wie seine Brust sie zurückdrängte, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte und halb unter ihm lag, wie seine Hände sich um ihre Hüftknochen schlossen, eine links, eine rechts und dann …

			Unwillkürlich wich Syn einen Schritt zurück, als könnte ihn die so geschaffene Distanz ablenken. Doch es änderte nichts: Durch seine Adern rauschte pure Lust. Sofort heftete sich sein Blick wieder auf ihre Lippen. Sie quasselte unterdessen wie ein Wasserfall und erzählte ihm alles Mögliche.

			Gut. Solange sie redete, lief sie nicht vor ihm weg.

			Denn wenn sie floh, müsste er sie verfolgen, ein Rennen, das er mit ziemlicher Sicherheit gewinnen würde. Und wenn er sie sich geschnappt hatte, würde er sie besteigen …

			Purer animalischer Instinkt erhob sich wie eine mächtige Woge unter seiner Haut, und damit einher ging eine Kraft, die seine Muskeln anschwellen ließ und sein Blut zum Kochen brachte. Während sich seine Hände zu gierigen Fäusten ballten, wurde er sich seiner schneller gehenden Atmung bewusst.

			»Ich muss weg«, presste er schließlich rau hervor.

			Das brachte sie prompt zum Schweigen. Schlagartig verharrten ihre Lippen und hielten inne in ihrer sinnlichen Bewegung. Dann aber legte sie wieder los: »Sie laufen vor mir kleinem Würstchen davon? Wie ulkig. Oder haben Sie plötzlich doch Schiss vor meiner Pistole?«

			Keiner von beiden machte Anstalten, sich zu rühren. Schließlich nahm sie einen weiteren Bissen von diesem … was auch immer das war, was sie da in sich hineinstopfte.

			»Was ist das eigentlich für ein Rasierwasser, das Sie aufgelegt haben?«, fragte sie jetzt sanfter. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schien sie sie zu bereuen, denn sie schüttelte betreten den Kopf. Als hätte sie nicht die Absicht gehabt, sie laut zu sagen. Als hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen.

			»Das ist kein Aftershave«, entgegnete er.

			»Was dann?«

			»Das bin ich. Wenn ich in deiner Nähe bin.«

			»Was? Warum?«

			»Was denkst du, warum?«

			Der bestimmte Ton hatte weder etwas mit passiv-aggressivem Verhalten noch mit billigen Anzüglichkeiten zu tun, solche Spielchen waren nicht sein Ding. Schließlich kannte er noch nicht mal die Regeln. Wobei, insgeheim hoffte er, sie könnte ihm erklären, welche Absichten er eigentlich verfolgte. Vielleicht hatte er etwas an sich, in seinen Zügen, seiner Haltung, seinen Augen, irgendetwas, das sie, ob sie es nun sah oder nur spürte, davor warnte, dass er sie verletzen könnte … oder ein Hinweis darauf, dass sie bei ihm in Sicherheit war.

			Das Dumme war nur: Er kannte die Antwort selbst nicht.

			»Ich muss … gehen«, wiederholte er.

			»Wo wohnen Sie?«

			»Im Norden. Außerhalb der Stadt.«

			»Allein?«

			»Nein.«

			»Mit wem leben Sie dort?«

			»Du stellst zu viele Fragen.«

			Sie stieß ein kurzes gekünsteltes Lachen aus. »Na, hören Sie mal. Sie tauchen wie aus dem Nichts auf, sagen mir, wie ich Sie am besten töten kann, helfen mir, der Polizei zu entwischen, und dann bringen Sie mich hierher. Und auf einmal wollen Sie abhauen. Finden Sie das nicht wenigstens ein bisschen seltsam?«

			»Ich möchte, dass du mich anrufst, wenn du mich brauchst.«

			Während er ihr Ziffer für Ziffer die Nummer diktierte, fiel sie ihm unwirsch ins Wort. »Was soll das sein? Eine Art Bat-Telefon?«

			»Ich muss los.«

			»Ich weiß. Das haben Sie bereits mehrfach erwähnt. Dann gehen Sie doch. Wegen der Polizei müssen Sie sich ja offenbar keine Gedanken machen, und irgendetwas sagt mir, dass Sie gut mit diesen ganzen Knarren unter Ihrer Lederkluft umgehen können. Sie sind also frei wie ein Vogel.«

			»Ruf mich an, wenn du …«

			»Wobei sollte ich Sie schon brauchen?« Sie schloss genervt die Augen. »Ach, antworten Sie lieber nicht. Ich kann es mir vorstellen, und übrigens: Es gibt originellere Anmachsprüche.«

			Syns Gehirn gab seinem Körper die Anweisung, sich in Bewegung zu setzen. Doch der Scheißkerl widersetzte sich dem Befehl.

			Als nichts passierte, verstummte auch sie. Nach einer Weile sagte sie leise: »Möchten Sie was davon? Sie starren die ganze Zeit schon darauf, als hätten Sie noch nichts im Magen.«

			Er brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass sie von ihrem komischen Snack sprach.

			»Ich weiß nicht, was das ist«, gab er zu.

			»Sie haben noch nie eine BiFi gegessen?«

			»Nein, aber ich hätte nichts dagegen, davon zu kosten.«

			Und dann küsste er sie.
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			In der Gasse, in der man dem Lesser den Garaus gemacht hatte, stolperte Mr. F aus dem Hauseingang, in dem er in Deckung gegangen war. Er war so schnell wie möglich hergerannt, als er den anderen Jäger gespürt hatte. Denn er musste unbedingt mit jemandem über das reden, was zum Henker hier abging, ganz gleich mit wem. Zum Glück verfügte er über eine Art inneres Sonar, das es ihm ermöglichte, andere, die so waren wie er, aufzuspüren und zu identifizieren. Wenn er sich mit einem der früheren Neulinge in Verbindung setzte, würde der ihm vielleicht sagen können, was es mit diesem beschissenen Albtraum auf sich hatte. Das hoffte er zumindest.

			Denn das Ganze entpuppte sich gerade als echt mieser Trip, nur leider ohne LSD.

			Während er seinem Kameraden, oder wie auch immer er den Typen nennen sollte, auf den Fersen war, hatte er sich unerwartet in Sicherheit bringen müssen. Wie aus dem Nichts war ein Vampir aufgetaucht und auf den anderen Lesser losgegangen. In seinem Versteck hatte Mr. F sich innerlich gegen das gewappnet, von dem er instinktiv wusste, dass es passieren würde – genau wie er zuvor instinktiv gewusst hatte, wie er in dieses Haus gelangen konnte.

			Nur dass dieser Kerl den Untoten dann nicht wie erwartet mit einem Dolchstoß zurück zu Omega befördert hatte. Stattdessen war etwas ganz anderes passiert.

			Der Vampir hatte sich über den anderen gebeugt, als wollte er eine Mund-zu-Mund-Beatmung machen, aber nicht, um ihn zu reanimieren, sondern um das Böse aus ihm herauszusaugen. Anschließend war er wie eine Marionette zusammengebrochen. Im selben Moment war dieser zweite Vampir mit dem Ziegenbärtchen und den Tattoos aufgetaucht, und dann hatten sie eine noch krassere Lichtshow abgezogen. Ihm war allerdings keine Zeit geblieben, um lange über das Schauspiel nachzudenken. Der Typ mit dem Ziegenbärtchen, der, der die Rolle des Retters übernommen hatte, hatte nämlich den Blick in die Gasse genau auf ihn, Mr. F, geheftet, und das bedeutete für ihn: höchste Zeit, die Biege zu machen. Mr. F hatte schon vor Langem, noch während er als Junkie auf der Straße gelebt hatte, gelernt, sich nicht mit jemandem oder etwas anzulegen, der oder das stärker war als er selbst …

			Von einem Wimpernschlag zum nächsten hatte sich alles um ihn herum in Unschärfe verloren, und ein leichter Schwindel hatte ihn ins Taumeln gebracht.

			Wo steckten die beiden Vampire?

			Scheiß drauf, wo war überhaupt die Gasse? Alles war bis zur Unkenntlichkeit verschwommen.

			Mit der Waffe in der Hand spurtete er los. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass mit jedem Stampfen seiner Füße die Sicht immer klarer wurde: Deutlich nahm er die Häuser zu beiden Seiten der schmalen Straße wahr. Den herumliegenden Müll am Boden. Ein herrenloses Auto, das – wow! – eine höllisch tiefe Delle mitten in der vorderen Stoßstange hatte.

			Unbeirrt rannte Mr. F weiter, ohne dass er hätte sagen können, wie viel Zeit verstrich. Er bog willkürlich mal nach links ab, mal nach rechts, je nachdem, woher die Polizeisirenen gerade tönten und wo der Helikopter mit dem Suchscheinwerfer sich aufhielt. Wenigstens hatte er in dieser nervigen Fluchtsache ein Ass im Ärmel. Er hatte reichlich Übung darin, sich den Behörden zu entziehen. Aber diese ganze restliche Scheiße? Nein, danke, darauf konnte er gut verzichten. Er war kein Kämpfer. Er war kein Soldat. Selbst bei den heftigsten Entzugserscheinungen, als er fast durchgedreht war, weil ihm so kotzübel gewesen war, selbst bei den schlimmsten Schweißausbrüchen, den krassesten Schwindelanfällen und bei dem unerträglichsten Höllenfeuer in seinen Adern, selbst als er sich vor Schwäche kaum auf den Beinen hatte halten können, war er nie aggressiv geworden. Er hatte nie jemandem wehtun wollen außer sich selbst, und die Schmerzen, die er sich zugefügt hatte, waren eher die unfreiwillige Folge seiner Sucht gewesen und kein Hinweis auf masochistische oder selbstmörderische Tendenzen.

			Die vergangenen drei Jahre, seit seine Frau ihn vor die Tür gesetzt hatte und er obdachlos geworden war, hatte er immer nur eines gewollt: mit dem Stoff versorgt sein, den er für sein inneres Gleichgewicht und seinen Seelenfrieden brauchte.

			Das war’s.

			Als er um die nächste Ecke bog, stellte er verwundert fest, dass er noch keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigte. Doch sein Durchhaltevermögen war leider kein angemessener Ausgleich für das Schlamassel, in dem er steckte. Außerdem musste er jetzt einsehen, dass für ihn gleich Ende Gelände war. Er war in eine Sackgasse geraten. Und obwohl er derjenige war, der sich bewegte, schien es die Wand zu sein, die mit Warpgeschwindigkeit auf ihn zuraste. Schlitternd kam er unmittelbar vor der hohen Backsteinmauer zum Stehen. Ungewöhnlich war, dass sein Atem trotz der höllischen Anstrengung ganz langsam und flach ging – auch das fehlende Pochen an den Schläfen und hinter seinem Brustbein erschreckte ihn zutiefst.

			Er senkte den Blick auf seinen Brustkorb und dachte an das, was er in diesem Gefäß entdeckt hatte.

			Seit er angefangen hatte, Drogen zu nehmen, hatte er nur sehr wenige lichte Momente erlebt. Natürlich war genau das das Ziel der Übung gewesen. Aber jetzt kam ihm ein Gedanke, so kristallklar, dass er es für einen kurzen Moment als verstörend empfand: Es musste sich um eine kognitive Anomalie handeln.

			Oder?

			Nein.

			Das konnte es verdammt noch mal nicht sein. Er konnte sich immer noch nicht erinnern, wie genau er zu dem geworden war, der er war, ferngesteuert von einer übergeordneten Instanz, der er nie begegnet war, hilflos durch die vertrauten Straßen von Caldwell irrend, während er dem Nachhall dessen hinterherjagte, das sich tief in den dunklen Nischen seiner selbst verbarg. Was er zu tun hatte, wusste er komischerweise ganz genau.

			Er ging leicht in die Knie, stieß sich vom Boden ab und wurde entlang der Mauer emporgeschleudert, als hätte er eine Sprungfeder an den Füßen. Mühelos bekam er die obere Kante der Mauer zu fassen, schwang seinen Körper behände hoch wie ein erfahrener Stuntman und ließ sich auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Sturz dauerte allerdings länger als erwartet.

			Verdammter Mist, er war bestimmt annähernd acht Meter oder höher gesprungen.

			Dennoch landete Mr. F ohne Knochenbrüche oder Verstauchungen am Boden. Und als er weiterrannte, hatte er das Gefühl, noch grenzenlose Reserven zu haben.

			Für einen kurzen Moment überlegte er, einen auf Forrest Gump zu machen und einfach westwärts zu laufen, immer weiter die Asphaltstraße entlang. Aber er verwarf die Idee sofort wieder, wandte sich stattdessen in Richtung Fluss und hielt auf die Doppelbrücken zu. Dorthin, wo er hingehörte.

			Er hatte sein Ziel deutlich vor Augen.

			Als der Typ in der Ledermontur sich zu ihr herunterbeugte und den Kopf leicht zur Seite neigte, war Jo davon überzeugt, dass er von ihrer Salami abbeißen wollte. Doch dann kam alles ganz anders.

			Seine Lippen legten sich ohne das geringste Zögern auf ihre – und heiliger Strohsack, sie empfing diesen Kuss ebenfalls ohne die leiseste Zurückhaltung. Verflucht, natürlich hätte sie zurückweichen sollen. Ihn wegstoßen. Sofort Reißaus nehmen.

			Aber sie tat nichts dergleichen.

			Und trotzdem kam Bewegung in sie. Sie legte nun ebenfalls den Kopf schief, ganz leicht nach links … um ihn noch inniger küssen zu können. Und während sich seine Lippen auf ihren bewegten, stellten ihre Sinne auf höchste Empfangsbereitschaft um. Wobei, den harten Tresen unter ihrem Hintern, den muffigen Geruch in der stillgelegten Küche, die Sirenen weiterer Einsatzfahrzeuge, all das nahm sie nur am Rande wahr.

			Nein, sie war voll und ganz auf das wunderbar samtige Gefühl seiner intimen Körperstellen an ihren intimen Körperstellen konzentriert. Und auf seine breiten Schultern, die ihr den Blick komplett verbauten. Ach ja, außerdem waren da noch dieser betörende Duft, von dem er behauptete, es sei kein Aftershave, und die Erkenntnis, dass er einen Megaständer hatte. Allein durch diesen Kuss. Der im Übrigen perfekt war.

			Als sie seine Zunge spürte, gab sie sich ihm bereitwillig hin – sie wollte es genauso wie er. Tatsächlich hatte sie allergrößte Mühe, ein hungriges Stöhnen zu unterdrücken.

			Mannomann, das musste sie sich wirklich verkneifen. Ihm zu zeigen, wie sehr ihr dieser Kuss gefiel, wäre ein Fehler …

			Das Stöhnen entrang sich ihren Lippen.

			Und als sich dieses flehende Seufzen den Weg in seinen Mund bahnte, rechnete sie fest damit, dass er sie packen, sie zurückschieben und ihr die Jeans vom Leib reißen würde.

			Und wer weiß was noch alles mit ihr anstellen würde. Sie jedenfalls würde nicht protestieren …

			Abrupt zog er sich zurück. Seine Pupillen waren geweitet, das schwarze Zentrum hatte den farbigen Bereich seiner Iriden vollständig verdrängt, auf seinem Gesicht lag ein harter, hungriger Ausdruck.

			Jetzt ging sein Atem schwer und keuchend.

			»Du schmeckst wunderbarer als alles, was ich je kosten durfte«, knurrte er. »Aber jetzt muss ich gehen.«

			»Ich weiß noch nicht mal, wie du heißt.«

			»Das tut nichts zur Sache. Du hast meine Nummer.«

			Moment mal, die hatte sie nicht. Als er ihr die Ziffern diktiert hatte, hatte sie nicht aufgepasst.

			Nicht zum ersten Mal hatte Jo das Gefühl, an einer Schwelle zu stehen, die sie nicht überschreiten durfte, und sie fragte sich, warum zum Geier sie immer wieder in ihrem Leben vor diesem Abgrund stand. Es war, als befände sich alles in der Schwebe, kurz davor zu kippen.

			»Jep«, log sie. »Die hab ich.«

			Mit einem zufriedenen Nicken marschierte der Kerl aus der verwüsteten Küche. Kaum war die Tür zur Straße hinter ihm ins Schloss gefallen, umklammerte Jo die Kante des Edelstahltresens und ließ den Kopf hängen. Sie musste eine Weile hier sitzen bleiben, damit sie nicht doch noch hinter ihm herlief. Der Schnitt musste endgültig sein. Ihre Wege durften sich nie wieder kreuzen.

			Denn aus ihrer Sicht war es nicht gesund, sich so sehr nach einem Typen zu verzehren, dass man völlig aus den Augen verlor, dass man es dabei mit einem Wildfremden zu tun hatte.

			Erst recht, wenn es sich um einen so schwer bewaffneten Kerl wie ihn handelte. Der es offenbar meisterhaft verstand, sich vor der Polizei zu drücken.

			Außerdem, hallo? Diese Hypnosegeschichte? Da taten sich Möglichkeiten auf, über die sie, trotz ihrer vielen Blogbeiträge zum Thema Paranormales, nicht einmal nachdenken wollte.

			Draußen wurden die Sirenen endlich leiser, und als sie verstummten, fragte Jo sich, ob die Gesetzeshüter denjenigen, den sie suchten, aufgespürt hatten. Oder hatte der Kerl, der niemals ihr Liebhaber werden würde, etwa wieder seinen Zaubertrick angewendet?

			Sie hob den Blick und sah sich um. Das Chaos in der Küche taugte nicht als Kaffeesatz, aus dem man die Zukunft lesen konnte. Und trotzdem sickerten ein paar Dinge zu ihr durch. Unwillkürlich musste sie an dieses Gangmitglied denken.

			Und an das, was er behauptete, hier gesehen zu haben.

			Obwohl sie ihr Gedächtnis in jüngster Zeit häufiger im Stich ließ, wie sie sehr wohl registriert hatte, bestand kein Anlass, ihr Handy hervorzuholen und sich die Blogposts und Artikel noch einmal durchzulesen, um ihre Erinnerungen an diese Story aufzufrischen. Hier in dieser Küche hatte dieser Bursche auf seiner Flucht vor der Polizei etwas gesehen, das außerhalb des Halloween-Partywahnsinns eigentlich nicht existieren sollte. Und das hatte einen abgebrühten Gauner wie ihn, der das harte Leben auf der Straße gewohnt war, so schockiert, dass er von nichts anderem mehr faselte. Nicht, dass die Polizei dem groß Glauben geschenkt hatte. Im Gegenteil, das Einzige, das sie im Sinn gehabt hatte, war, ihn für seine Vergehen in den Knast zu bringen. Und doch hatte man ihm letztlich keine der Straftaten nachweisen können. In zwei Anklagepunkten war er freigesprochen worden, und in einer dritten Angelegenheit war Berufung eingelegt worden.

			Er hatte also weiter ungehindert allen, die bereit gewesen waren, ihm zuzuhören, davon erzählen können. Und er hatte Stein und Bein geschworen, dass er diese schaurige Sache mit eigenen Augen gesehen hatte.

			Jo wünschte, sie könnte ihn jetzt kontaktieren. Aber der Zug war abgefahren. Vor drei Monaten hatte man ihn tot in seiner Wohnung gefunden, ungefähr zehn Häuserblocks von hier entfernt. Selbstmord? Gut vorstellbar. Hatte ihn das Bandenleben eingeholt? Eine berechtigte Vermutung. Hatte man ihn ins Nirwana befördert, weil er wegen seiner Redseligkeit zu einem Problem geworden war? Auch eine Möglichkeit.

			Bill und sie hatten versucht, ihn zu erreichen, kurz bevor man seine Leiche fand.

			Jo wandte den Kopf in Richtung Tür und starrte nachdenklich darauf. Der pochende Schmerz in Stirn und Schläfen war wieder zurück und wurde zusehends schlimmer. Zu Hause hatte sie jede Menge Ibuprofen, zum Glück. Die Sirenen waren inzwischen nicht mehr zu hören, genauso wenig wie der Helikopter. Der Typ in der Ledermontur war schon eine ganze Weile weg. Wahrscheinlich suchte die Polizei längst nicht mehr nach ihr.

			Sie rutschte vom Tresen herunter und stieg auf dem Weg zum Ausgang vorsichtig über die herumliegenden Sachen hinweg, vorbei an den großen, ausgetrockneten Farbeimern, die …

			Stöhnend blieb sie stehen und geriet ins Wanken. Da war es wieder, dieses Gefühl, dass sich irgendwelche Erinnerungen einen Weg durch die Barriere in ihrem Hirn bahnen wollten, aber immerhin hatte sie sich mittlerweile daran gewöhnt. Die plötzliche Hitze, die in ihrem Inneren aufwallte, war ihr ebenfalls nur zu vertraut. Was allerdings neu war … das war die Verzweiflung, die sie nun überkam und ihrer Stimmung einen Dämpfer verpasste.

			Kaum war sie hinaus auf die Gasse getreten, zögerte sie. Sie sah sich noch einmal vorsichtig um, um sich zu vergewissern, dass die Polizei ihr nicht doch auflauerte. Und schlagartig wurde ihr schmerzlich bewusst, dass zu Hause niemand auf sie wartete. Es gab keinen, den sie anrufen und dem sie ihr Leid klagen konnte. Keine Menschenseele, mit der sie die Last teilen konnte.

			Sie hatte einiges über die zurückliegende Nacht zu erzählen, über den Mann in der Lederkluft, über ihre Gefühle, aber ihr fehlte das Publikum dafür. Selbst wenn sie auf ihrem Blog darüber schrieb, unter dem Vorwand, dass er ihr erschienen war wie ein Wesen aus einer anderen Welt – oder sollte sie ehrlicherweise von »Clickbait« sprechen? –, wandte sie sich mit ihrem Hilferuf doch nur an eine anonyme Masse von Menschen, die sich in erster Linie für sich selbst interessierten. Bill war zwar ihr Freund, aber so wirklich nahe standen sie sich nicht. Abgesehen davon, dass er gerade andere Sorgen hatte. Immerhin hatte Lydia das gemeinsame Kind verloren.

			Wenn Jo ehrlich war, war ihr Leben nichts als ein dunkler, leerer Raum.

			Diese bittere Erkenntnis verfolgte sie nun nach Hause wie ein Stalker.
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			Das alles war ihm so wunderbar vertraut.

			Als Mr. F über die festgetrampelte Erde unter der riesigen Autobahnbrücke direkt am Fluss lief, nahm er den ersten entspannten Atemzug seit Langem, genauer gesagt seit dem Moment, in dem er auf dem betonierten Parkplatz hinter der stillgelegten Mall zu Bewusstsein gekommen war, mit Klamotten am Leib, die nicht ihm gehörten, und mit einem stocksteifen Körper, der von oben bis unten schmerzte, insbesondere im After. Er war verwirrt und in denkbar schlechter Verfassung aufgewacht, dann aber zu schnell von seinen vielen anderen Sorgen eingeholt worden, um sich um seinen gesundheitlichen Zustand groß Gedanken zu machen.

			Das Wichtigste war gewesen, zu diesem Vororthaus zu fahren. Es hatte ihn wie ein Zwang überkommen.

			Und dann hatte er urplötzlich davorgestanden, ohne dass er sagen konnte, wie er dorthin gelangt war.

			Nichts von alledem hatte für ihn Sinn ergeben, aber das hier? Das schon. Scheiße, ja.

			»Rickie«, flüsterte er. »Wie geht’s?«

			Der Mann in der zerlumpten Kleidung saß auf einer mit Karton bedeckten Palette und winkte ihm mit einer gichtigen Hand zu. »Wo hast du gesteckt?«, fragte er.

			»Ach, hier und da.«

			Als das Gespräch damit auch schon wieder zum Erliegen kam, wurde Mr. F wieder einmal daran erinnert, warum ihm die sozialen Benimmregeln hier im »Junkieland«, wie sie es nannten, so verdammt gut gefielen. Unter der Brücke löcherte einen niemand mit bescheuerten Fragen, wenn man lieber den Mantel des Schweigens über das eigene Seelenleben breitete. Zum Teil aus Respekt. Vor allem aber, weil jeder Einzelne von ihnen ein gespaltenes Verhältnis zur eigenen Sucht hatte. Und wer mit solchen inneren Dämonen zu kämpfen hatte, interessierte sich in der Regel nicht allzu brennend für die Probleme der anderen. Das stand in dem Fall auf der Prioritätenliste wirklich ganz weit unten.

			Mr. Fs Blick wanderte zu seiner früheren Schlafstelle. Der Junkie, der seinen Schlafsack übernommen hatte und derzeit tief und fest schlief, war für ihn kein Unbekannter. Außerdem trug der Typ Mr. Fs Parka, den rostfarbenen mit dem kaputten Reißverschluss. Wenn man nicht ganz genau hinsah, hätte man sie jederzeit miteinander verwechseln können. Andererseits waren sie tatsächlich so was wie Brüder, wenn sie auch aus unterschiedlichen Verhältnissen stammten. Sie waren austauschbar, ihre Gesichtszüge und ihr Körperbau gezeichnet von Unterernährung, Schlafmangel und nicht vorhandener medizinischer Versorgung. Wenn der Junge starb? An einer unbehandelten Hepatitis-C-Erkrankung oder an einer Überdosis? Dann wäre für diese alte Palette mit dem verdreckten Nylonschlafsack und den falschen Daunen schnell ein neuer Besitzer gefunden.

			Mr. F zwang sein Hirn, sich zu konzentrieren, und versuchte, sich noch einmal zu vergegenwärtigen, was ihm in der vergangenen Nacht zugestoßen war. Was war schiefgelaufen? Er hatte eine verschwommene Erinnerung daran, dass ein Fremder auf ihn zugekommen war. Dem Anschein nach hatte derjenige gezielt nach ihm gesucht, sodass Mr. F sich schon gefragt hatte, ob es nicht sogar seine eigene Familie war, die ihn letztlich doch noch aufgespürt hatte.

			Und dann war er auf diesem Betonuntergrund aufgewacht, völlig benommen, ohne die leiseste Erinnerung an die vergangenen Stunden.

			Er ging auf seinen Schlafplatz zu und musste den Kopf einziehen, weil der Boden hier bereits zur Böschung hin anzusteigen begann.

			Der Junkie, der auf Mr. Fs Platz lag, regte sich und sah ihn blinzelnd an. »Bist du das, Greg? Ich hab nur auf dein Zeug aufgepasst, ehrlich, nur damit du’s weißt.«

			»Vorerst kannst du bleiben, wo du bist. Aber bald brauch ich die Sachen selbst wieder.«

			»Alles klar. Ich pass drauf auf.«

			»Gut.« Mr. F sah sich um. »Hast du Chops heute Abend schon gesehen?«

			»Er war vor ungefähr ’ner Stunde hier. Willst du was kaufen, Mann? Ich kann dir was abgeben. Ist guter Stoff.«

			Mr. F schob die Hand in die Tasche der Jacke, die gar nicht ihm gehörte. »Ich hab fünfzig.«

			»Kann dir nur die Hälfte geben, brauch wahrscheinlich selbst bald ’nen Schuss.«

			»Okidoki.«

			Als der Mann sich aufrichtete, stieg eine Wolke übler Körperausdünstungen auf, die sich mit dem Gestank nach Urin und Fäkalien und sonstigem Dreck vermischte. Schmutzverkrustete Finger wühlten in der Tasche von Mr. Fs Parka, dann brachte der Junkie ein Tütchen so groß wie ein Zuckerpäckchen zum Vorschein.

			Mr. F beugte sich vor. Freudige Erwartung regte sich in seinen Eingeweiden, und sein Kopf brummte.

			Angewidert wich der andere zurück. »Alter, du stinkst.«

			Fick dich, dachte Mr. F.

			Mit flinken Fingern wechselten Geld und Heroin in Sekundenschnelle ihre Besitzer, und als der Tausch über die Bühne gegangen war, gab es nichts mehr zu sagen. Kein Dankeschön oder Auf Wiedersehen oder Bis später. Der Junkie legte sich wieder hin, um seinen restlichen Trip auszukosten, auf einem Schlafsack, der nicht ihm gehörte. Mr. F wandte sich zum Gehen.

			Er war etwa hundert Meter weit gekommen, als ihm siedend heiß einfiel, dass er sein Besteck nicht bei sich hatte. Mist, er brauchte dringend einen Löffel, ein Feuerzeug und ein paar Tropfen Flüssigkeit. Wut kochte in ihm hoch, als ihm klar wurde, dass aus seinem Trip vorerst nichts werden würde, doch er regte sich schnell wieder ab. Mit seinem neuen, super scharfen Adlerblick machte er in null Komma nichts eine gebrauchte Spritze und einen verbogenen Löffel aus, die neben einem umgeworfenen Fass lagen, das der Allgemeinheit als Tischersatz diente. Zu guter Letzt fand er auch noch ein weggeworfenes Bic-Feuerzeug direkt neben einem Einkaufswagen voller Klamotten und persönlicher Habseligkeiten. Das letzte noch fehlende Element begegnete ihm in Form einer Flasche Mineralwasser, über die er zufällig stolperte. Darin befand sich ein kläglicher Rest bräunlich trüber Flüssigkeit.

			Die Scheißegalhaltung, was Hygiene und Sterilität betraf, war ihm ebenso vertraut wie das chaotische Drumherum der Obdachlosigkeit. Natürlich hätte er sich Gedanken darüber machen sollen, dass die Nadel gebraucht und verunreinigt war, und was zum Teufel war das eigentlich für eine schlammfarbene Plörre in der Plastikflasche? Genauso hätten sich bei ihm Bedenken wegen der Reinheit der Droge selbst regen sollen. Er hätte mehr auf sich selbst achten sollen.

			Aber er dachte nicht dran. Stattdessen konzentrierte er sich voll und ganz auf das süße Versprechen der Erleichterung, die vor ihm lag, auf die Befreiung von der schreienden Angst und der Paranoia in seinem Kopf. Das war das Einzige, was im Moment zählte. Alles andere – dass es vielleicht nicht perfekt, nicht sicher, nicht schlau war, was er hier tat – verbuchte er unter Kollateralschäden. Hintergrundrauschen. Verhandelbar bis hin zu dem Punkt, wo es zur Bedeutungslosigkeit verblasste. Ungeachtet der Tatsache, dass es genau diese Kompromisse waren, die ihm im Nachhinein zum Verhängnis werden würden.

			Doch wie alle Junkies lebte er auf Kosten seiner Zukunft und bürdete sich existenzielle Schulden auf, bei denen man nicht zu monatlichen Raten verpflichtet war. Vielmehr wurde am Ende eines ungewissen Zeitraums die Gesamtsumme fällig, und die konnte von den Wenigsten zurückgezahlt werden. Leider kam es deshalb häufig zur Zwangsvollstreckung, sodass sich am Ende die Leichen stapelten. Den berüchtigten Goldenen Schuss setzten sich viele, weil sie keinen Ausweg mehr sahen. Denn schon nach der ersten verlockenden Kostprobe saßen diese armen Schweine auch schon in der Falle. Dass es aus diesem Strudel kein Entrinnen gab, merkten sie erst, wenn es zu spät war.

			Den Hauseingang, für den Mr. F sich entschied, kannte er bereits. Es war ein gutes Gefühl, genau hier auf diesen harten Stufen zu sitzen und die Beine auszustrecken, als gehörte er hierher. Er nahm sich eine Minute Zeit, um die Aussicht zu genießen. Die Plätze mit den Schlafsäcken und die Gruppen von Obdachlosen in der Ferne nahm er nicht mehr wahr. Nein, er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das Versprechen, bald von allen schlechten Gefühlen frei zu sein.

			Seine Hände zitterten vor Vorfreude, als er den braunen Klumpen in die Kuhle des schmutzigen Löffels gab, ein wenig von der dreckigen Brühe darüberträufelte und die Flamme des Bic darunter hielt. Schnell war das erwünschte Resultat erzielt, nur die Spritze funktionierte nicht ganz so reibungslos wie erhofft. Wegen der Schmutzkruste im Inneren ließ sich der Kolben nicht ungehindert zurückziehen. Um ein Haar hätte er die kostbare Flüssigkeit verschüttet.

			Doch trotz aller Hürden war er am Ende erfolgreich.

			Als er sich der Innenseite seines Ellbogens zuwenden wollte, stellte er fest, dass er noch immer seine Jacke trug. Offenbar war er aus der Übung, dabei war das letzte Mal gerade vierundzwanzig Stunden her. Obwohl er das hier in den vergangenen drei Jahren zigmal getan hatte. Obwohl es nun wirklich kein Hexenwerk war.

			Die oberste Regel, die es bei einem Schuss zu befolgen galt, lautete: Als Allererstes krempelte man den Ärmel zurück. Man zog nicht zuerst die Spritze auf und ließ sich dann von so einem Schwachsinn aufhalten. Zum Glück war der Fehler schnell behoben. Er klemmte sich die Spritze zwischen die Zähne und schob hastig den Ärmel hoch – nur dass der unerwarteten Widerstand leistete. Er war immer dürr gewesen, sein Körpergewicht hatte darunter gelitten, dass seine Prioritäten woanders lagen, nicht beim Essen. Jetzt aber hatte er, ohne dass er es bemerkt hatte, ordentlich Muskelmasse angesetzt. Der dumme Ärmel ließ sich nicht mehr so leicht hochkrempeln.

			Hektisch schälte Mr. F sich aus seiner Jacke, pumpte ein paarmal mit der Faust, um die Vene besser sichtbar zu machen, und versenkte die Nadel darin.

			Diesmal bewegte der Kolben sich mehr oder weniger mühelos nach unten, nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, denn falls nötig hätte er all seine neu gewonnene Kraft aufgewendet, um ihn runterzudrücken.

			Mr. F stieß ein wohliges Seufzen aus. Er lehnte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und öffnete seine Sinne für das, was nun folgen würde. Genüsslich tat er einen tiefen Atemzug. Und dann … gleich noch einen.

			Er verlagerte seine Position, schob sich dichter an die Tür heran und überkreuzte die Knöchel. Streckte die Beine gerade aus. Überkreuzte sie wieder.

			Seine Brust flatterte voll freudiger Erwartung, Hitze schoss ihm ins Gesicht. Ungeduldig sehnte er den Moment herbei, in dem der Kick einsetzen und er, durchströmt von grenzenlosem Glück, schweben würde …

			Nach einiger Zeit schlug er die Augen wieder auf und hob den Kopf. Verunsichert sah er sich um, ließ den Blick über die menschlichen Bündel sowie die Zombies schweifen, die in der Ferne schlurfend auf die Brücke zuwankten und sich auf die gleiche Weise davon entfernten.

			Die Wut, die ihn auf die Füße springen ließ, war so explosiv, dass er sich spontan umdrehte und krachend die Faust gegen die Haustür rammte, gegen die gelehnt er eben noch gesessen hatte. Er durchschlug das Türblatt mit einer solchen Leichtigkeit, als handelte es sich dabei um eine dünne Membran und nicht um knallharten Edelstahl. Als er die Hand aus dem Loch zog, das er verursacht hatte, riss er sich an dem scharfkantigen Metall die Haut auf und schnitt sich tief ins Fleisch.

			Das Blut, das hervorquoll, glänzte im dämmrigen Licht und war schwarz wie Öl. Während es dickflüssig von seiner Hand tropfte und auf dem schmutzigen Boden zu seinen Füßen landete, stellte Mr. F verwundert fest, dass es nicht in der Erde versickerte.

			Es sammelte sich einfach nur dort unten in einer Lache und starrte trotzig zu ihm herauf.

			Jo ging mit zügigen Schritten durch die Nacht, den Kopf gesenkt. Sie mochte zwar in einem weißen, protestantischen Haushalt in der besten Gegend Phillys aufgewachsen sein, war aber trotzdem genauestens mit der wichtigsten Selbstschutzregel der New Yorker vertraut: Man sah niemandem direkt in die Augen, den man nicht kannte. So gab man möglichen Angreifern zu verstehen, dass man nicht auf Ärger aus war. Kein Bedarf, vielen Dank auch.

			Während sie so die Straße entlangeilte, presste sie ihre Handtasche vorne an ihren Oberkörper und behielt die andere Hand in der Tasche ihrer Windjacke, die Finger fest um den Griff ihrer Neunmillimeter geschlossen. Sie wusste haargenau, wie viele Häuserblocks zwischen ihr und ihrem Wagen lagen. Nicht der schlauste aller Schachzüge, aber andererseits: Wer hätte gedacht, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit noch einen Langstreckenlauf würde hinlegen müssen, der sie so weit von dem verdammten Ding wegführte.

			Überrascht vernahm sie das Klackern hoher Absätze, das direkt in ihre Richtung zu kommen schien. Nur aus diesem Grund wagte sie es, für den Bruchteil einer Sekunde den Blick zu heben.

			Tja. Und schon hatten sich ihre Überlebenschancen erheblich gebessert. Wenn jemand dieses heiße Fahrgestell sah und sich zwischen der Frau und Jo entscheiden musste? Nichts leichter als das. Die gut aussehende Brünette, die geradewegs auf sie zukam, trug ein recht auffälliges Outfit, leuchtend rote Rüschen, die sich um ihre schmale Taille bauschten, und jede Menge schicker Halsketten, die über den perfekten Brüsten hin- und herschwangen. Ihre Beine waren so lang wie eine durchschnittliche Straße in dieser Stadt, und sie hatte eine Figur wie eine Statue, ihr Gang war zielstrebig, ohne jede Spur von Unsicherheit. Sie lief wie das Model, das sie mit diesem bombastischen Aussehen ohne jeden Zweifel war. Zur Hölle mit der Gefahr, der eine zarte Frau wie sie sich allein in der Dunkelheit aussetzte.

			Andererseits, vielleicht verbarg sich ja eine Menge Metall unter diesem Rock – und das nicht in Form eines Keuschheitsgürtels, sondern von der schussbereiten Sorte.

			Während sie einander immer näher kamen, riskierte Jo einen zweiten Blick und entschied, dass der Gang dieser Frau weniger der eines Models war, als vielmehr der einer gewaltbereiten, extrem angepissten Bitch. Kurz: Mit der da war nicht zu spaßen.

			Im Vorbeigehen schlug Jo die Augen nieder, konnte es sich dann aber doch nicht verkneifen, noch einen letzten Blick über die Schulter zu werfen.

			Jep, von hinten sah die Frau genauso hammermäßig aus wie von vorn, ihr langes, dunkles Haar war so kräftig, so federnd, so gesund, dass es nur einen Schluss zuließ: Es musste sich dabei um Extensions handeln. Kein normaler Mensch sah so perfekt aus.

			Kopfschüttelnd sah Jo auf das nächstbeste Straßenschild, als sie an eine Kreuzung gelangte, und hielt dann zielstrebig auf die Stelle zu, wo sie ihren VW Golf geparkt hatte. Der Wind hatte aufgefrischt, deshalb war es schwer zu sagen, wann sie den Duft wahrnahm. Trotz des festen Vorsatzes, so schnell wie möglich in ihre Schrottkiste zu steigen, verlangsamten sich ihre Schritte ohne ihr Zutun … bis sie komplett stehen blieb.

			Kupfer. Sie schmeckte eindeutig Kupfer in ihrer Kehle.

			Es gab nur eine Sache, die diese Geschmacksempfindung auslöste, und dem Geruch nach, der trotz der steifen Brise so geballt zu ihr durchdrang, musste es jede Menge davon sein.

			Sie kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, auf der Straße vor sich etwas auszumachen, während sie nach ihrem Handy tastete. Dann sah sie sich um. Die Frau war nirgends mehr zu sehen, und auch sonst keine Menschenseele weit und breit.

			Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht war es …

			In ihr läuteten sämtliche Alarmglocken, und ihr Verstand ermahnte sie, erst wieder hierherzukommen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. Sie ging weiter, bis der Gestank nach Blut noch intensiver wurde. Bald hatte sie das überwältigende Gefühl, den Geruch nicht mehr nur zu atmen, sondern regelrecht zu trinken. Und dann fiel ihr Blick auf ihr Auto, ungefähr hundert Meter entfernt …

			Plop, Plop, Plop …

			Als sie das Tropfen registrierte, blieb sie erneut wie angewurzelt stehen.

			Sieh nicht hin, warnte sie eine leise Stimme in ihrem Kopf. Nicht … hinsehen …

			Über ihr, auf dem ersten Absatz der Feuertreppe, war ein wirrer, verknoteter Haufen etwa von der Größe eines Sessels zu sehen, und Jo dachte: Wer stellt denn ausgerechnet dort ein Möbelstück ab?

			Bis sie mit einem Schlag erkannte, woher das Geräusch kam.

			Irgendetwas tropfte in stetigem Rhythmus von dem Haufen herunter. Sie machte einen Schritt auf die Feuertreppe zu, und im selben Moment erfasste der schwache Schein einer Straßenlaterne in einiger Entfernung das, was direkt darunter auf dem Asphalt landete.

			Das Zeug war rot und glänzte feucht.

			Jo taumelte zurück und schlug die Hand vor den Mund, musste die Arme im nächsten Moment aber wieder hochreißen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden; sie war mit dem Fuß gegen einen Ball gestoßen, der nun davonkullerte …

			Nein, kein Ball.

			Ein Kopf.

			Als er wieder liegen blieb, war er so ausgerichtet, dass sie die Gesichtszüge erkennen konnte. Die Augen starrten blicklos nach oben, der Mund war aufgerissen, als hätte der Mann im Moment seiner Enthauptung geschrien.

			Jos Sicht verschwamm, ihre Beine gaben unter ihr nach, und trotzdem war sie geistesgegenwärtig genug, um den Notruf zu wählen. Als die Vermittlung sich meldete, wollten ihr die Worte zunächst nicht über die Lippen kommen. Sie atmete schwer, hatte jedoch nicht ausreichend Luft in der Lunge, nichts, das die Silben in ihrer Kehle und ihrem Mund hätte formen können.

			Sie konzentrierte sich auf ihr Auto, dessen Nähe sie ängstigte. Im Hinterkopf hörte sie wieder Gigantes Stimme, wie er ihr mit dem Tod drohte.

			Lauf!, war ihr einziger Gedanke. Nur dass sie Zeugin eines Verbrechens geworden war – denn es konnte sich hierbei unmöglich um einen Selbstmord oder einen Unfall handeln.

			»Mein Name ist J-J-Jo Early«, stammelte sie mit heiserer Stimme. »Ich s-stehe hier an der Achtzehnten Ecke Kennedy und muss einen … Mord, ein Tötungsdelikt zur Anzeige bringen. Oh Gott, sein Kopf … er ist nicht mehr am Körper …«
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			Um acht Uhr am nächsten Morgen tigerte Syn wie ein eingekerkertes Tier durch sein leeres Schlafzimmer. Er hatte sich weder mit einer Mahlzeit gestärkt noch sich mit Blut genährt. Außerdem war er alles andere als ausgeruht.

			Das Gefühl, dass diese Frau ihn brauchte und er machtlos war, solange die Sonne am Himmel stand, löste eine Anspannung in ihm aus, die seine Hände zittern und die Zähne klappernd aufeinanderschlagen ließ. Dies hatte zur Folge, dass gewisse Dinge aus seinem Unterbewusstsein hervorzubrechen drohten, Ereignisse, die er viele Jahre lang unter Verschluss gehalten hatte.

			Mit aller Macht kämpfte er dagegen an, doch es war ein Kampf auf verlorenem Posten. Schuld daran war der Badezimmerspiegel. Als er so komplett nackt vor den Waschbecken stand, entblößte er seine Fänge, als müsste er sich selbst etwas beweisen – und da passierte es.

			Die Gegenwart löste sich in Nichts auf, und die Vergangenheit übernahm die Herrschaft über ihn, ein Sturm wurde entfesselt …

			Altes Land, 1687

			Als Syn den Kopf hob, quoll Blut aus seinem Mund und tropfte auf den gestampften Lehmboden der Hütte. Er hatte ein Schrillen in den Ohren, das lauter und wieder leiser wurde und das ihn unwillkürlich an das Rauschen des Meeres denken ließ, das am Fuß der nahen Klippen ebenso anschwoll und wieder abebbte. Wie lange war er diesmal bewusstlos gewesen?

			Seine Nase war verstopft, deshalb schluckte er, um besser durch den Mund einatmen zu können. Vorsichtig fuhr er mit der Zungenspitze über die Stelle, wo seine Vorderzähne hätten sein müssen, und spürte eine scharfkantige Lücke, während das nackte Zahnfleisch mit den zwei – nein, vier – leeren Vertiefungen wund und empfindlich war.

			Er versuchte aufzustehen, um zu überprüfen, ob etwas gebrochen war, Arme oder Beine, doch er besann sich eines Besseren.

			Wachsam spähte er zu der einzigen Pritsche im Raum. Unter einem Wust von Decken schlief das Biest, ein riesiger Berg aus Fleisch und Muskeln, die sich gleichmäßig hoben und senkten, jeder einzelne Atemzug begleitet von einem Gurgeln. Selbst im Schlaf schien es Prioritäten zu setzen. Eine fleischige Hand ragte unter den vielen Wollschichten hervor, die schmutz- und blutverkrusteten Finger ruhten schützend auf dem offenen Hals eines Trinkschlauchs voll Met.

			Das Schnarchen war für Syn ein sicheres Zeichen, dass er sich getrost rühren durfte. Quälend langsam richtete er seinen Oberkörper auf, indem er sich mit den Armen abstützte, dabei spürte er den Schmerz in Schultern und Rippen. In der Hütte war es stets dreckig, stets unordentlich, aber nachdem er mit einem Kupferkessel verprügelt und wie ein Bündel Schmutzwäsche herumgeschleudert worden war, herrschte nun ein größeres Chaos denn je. Das Einzige, was sich an seinem angestammten Platz befand, waren die mumifizierten Überreste seiner Mahmen, ihr Körper, der in Lumpen gehüllt und vertrocknet war, und dies seit mittlerweile zehn Jahren.

			Vorsichtig stellte Syn den umgekippten Stuhl auf und vergewisserte sich, dass seine Schmerzen nicht von ernsthaften Verletzungen herrührten. Fürwahr, sein Vater wusste genau, wie weit er gehen konnte. Ganz gleich, wie besoffen er war, er verprügelte Syn niemals so schlimm, dass er ihn bis an die Schwelle des Todes brachte. Er hörte immer kurz vor jenem Punkt auf, von dem aus es kein Zurück mehr gab.

			Syn durfte seinen quälend leeren Magen nicht länger ignorieren, aber es war nicht der Hunger, der diese Dringlichkeit erzeugte. Er darbte schon so lange, dieses Gefühl der Leere gehörte so sehr zu seinem Körper, dass es nichts mehr zu bedeuten hatte. Aber das laut vernehmliche Knurren, das sein Magen hervorbrachte, verhieß Gefahr.

			Er wollte seinen Vater nicht wecken, wobei er nicht hätte sagen können, was schlimmer war: Wenn der Vampir aus seinem schlaftrunkenen Zustand gerissen wurde, noch völlig vom Alkohol benebelt, oder wenn er aufwachte und sich darüber ärgerte, dass die schlaffördernde Wirkung des Mets nachgelassen hatte.

			Als Syn versuchte, vollständig auf die Füße zu kommen, gaben seine spillerigen, schwankenden Beine nach, obwohl er nicht viel wog. Mit ausgebreiteten Armen fing er sich im letzten Moment ab. Das Schlaflager seines Vaters befand sich unmittelbar neben der schweren Tierhaut, die den Eingang nach draußen abschirmte. Als Prätrans war Syn leider noch nicht in der Lage, einfach die Augen zu schließen und sich von der Luft davontragen zu lassen, deshalb war er gezwungen, in körperlicher Gestalt herumzulaufen.

			Er legte die Hände auf seinen Bauch, hielt den Atem an und presste dagegen. Auf Zehenspitzen schlich er sich ohne das leiseste Geräusch nach draußen, wobei er den Trinkschlauch mit Met und die Hand darauf im Auge behielt. Sein Vater litt an einer ständigen Unruhe der Gliedmaßen. Wenn er aufwachte, würden seine Finger ihn durch ein Zucken verraten …

			Angestrengt betrachtete Syn den Rücken dieser Hand und bemerkte schließlich etwas Seltsames im blutverkrusteten Fleisch. Etwas Grellweißes blitzte auf. Im ersten Moment kam ihm der Gedanke, dass es mit den nächtlichen Prügelattacken zu tun hatte – oder war es bereits Tag? Er hätte es nicht sagen können. Jedenfalls hatte sein Vater wohl mit so unerbittlicher Härte zugeschlagen, dass man nun den Knochen durchscheinen sah.

			Aber nein.

			Das war es nicht, was er da sah.

			Als sich bei ihm ein Pulsieren hinter seiner Oberlippe bemerkbar machte, regte sich etwas tief in Syns Brust. Er konnte das Gefühl nicht benennen, und wie bei so vielem im Leben fand er keine Möglichkeit, es unter Kontrolle zu bringen.

			Allerdings war es vehement, hartnäckig genug, um ihn zu etwas eigentlich Undenkbarem zu bewegen. Er näherte sich dem Biest. Ging neben der Pritsche in die Hocke. Streckte die Hand aus, die mindestens ebenso zittrig war wie die seines Vaters, wenn er wach war.

			Mit spitzen Fingern entfernte er das winzige Fragment aus dem Fleisch des Vampirs und hielt es hoch ins Licht.

			Es war ein Zahn.

			Und zwar sein eigener.

			Sehnsüchtig blickte er zu den Überresten seiner Mahmen hinüber. Er vermisste sie, war aber zugleich dankbar, dass sie nicht länger leiden musste. Tatsächlich hatte sein Vater ihre sterbliche Hülle nicht in Erinnerung an die geliebte Shellan hier in dieser grauenvollen Hütte aufbewahrt. Sie diente vielmehr als Warnung, welches Schicksal all jenen drohte, die ihm nicht gehorchten.

			Syn schob den Zahn in die Tasche seiner Schnürhose und suchte den Boden ab. Wenn er die anderen drei auch noch fände. Vielleicht könnte er …

			»Wo willst du hin, Sohn?«

			Wie von der Tarantel gestochen sprang Syn zurück, am ganzen Leib schlotternd. Panisch ging er in Deckung und riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Diese Reaktion war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Antrainiert. Zu seiner zweiten Natur geworden.

			»Unsere Vorräte aufstocken«, gab er mit schwacher Stimme zurück. »Nahrung besorgen.«

			Vom Deckenlager her war ein mürrisches Grunzen zu vernehmen, dann hob sein Vater mühsam den Kopf. Sein Bart war lang und verfilzt, ein Strang aus wirrem, widerspenstigem dunklem Haar, kaum zu unterscheiden von dem dichten Gestrüpp, das auf seinem Schädel spross. Er funkelte Syn unter seinen wulstigen Brauen hervor wütend an.

			»Dann hol was und kehr unverzüglich wieder zurück, Bursche. Trödel nicht herum. Ich habe einen Bärenhunger.«

			»Sehr wohl, Vater.«

			Der Blick des Alten glitt zu der Hand um den Hals des Metschlauchs. Ein Rinnsal aus frischem, rotem Blut war hervorgequollen und rann an seinem Zeigefinger hinab. Offenbar war die Beseitigung des Zahns der Auslöser gewesen.

			»Ich sollte aufbrechen«, beeilte Syn sich zu sagen. »Ich bitte inständig darum, gehen zu …«

			Wieder heftete sich der Blick aus diesen dunklen Augen auf ihn. Sie verengten sich zu schmalen Schlitzen, und brodelnder Hass sammelte sich an der Oberfläche wie ein Strudel auf einem Teich.

			»Ich gehe jetzt«, verkündete Syn.

			Mit einer flinken Bewegung schob er sich am Lager seines Vaters vorbei, musste aber vor dem schweren Türbehang kurz innehalten. Als Prätrans konnte Sonnenlicht ihm nichts anhaben. Bei seinem Vater sah das anders aus. Die Hütte war mit der Rückseite an die hintere Wand einer Felsenhöhle gebaut, der Eingang war gut vor direktem Lichteinfall geschützt. Wenn er sich beim Verlassen der Behausung allerdings nicht an die nötigen Schutzvorkehrungen hielt, lief er Gefahr, dass sein Vater ihn einkerkerte oder in den Fluten des Flusses versenkte.

			Da ließ er sich lieber verprügeln.

			»Komm bloß wieder zurück, Bursche.« Die tiefe, raue Stimme seines Vaters klang wie der Fluch von Omega, verschlagen und eindringlich, mit der Androhung von grenzenlosem Leid. »Sonst langweile ich mich vielleicht und muss mir eine andere Beschäftigung suchen. Falls ich das nicht schon längst getan habe.«

			Syn nickte. Die Warnung war angekommen. Eilig verließ er die Hütte und rannte stolpernd zum Eingang der nasskalten Felsenhöhle.

			Was hat er nur damit gemeint? Von wegen, falls er das nicht schon längst getan hat?, fragte sich Syn.

			Trotz der höllischen Schmerzen in seinen Beinen und in seinem Oberkörper entfernte er sich zügig von der Höhle und stürzte sich in die Nacht. Der Mond stand bereits tief am Horizont, eine Position, die ihn schaudern ließ. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wie lange hatte sein Vater ungehindert durchs Dorf und die umliegenden Gehöfte streifen können?

			Gütiger Himmel, was hatte er angerichtet?

			Von jähem Grauen gepackt, war Syns Kehle wie ausgetrocknet. Sein Durst trieb ihn ans Ufer des Flusses, wo er sich auf die schorfigen Knie sinken ließ und sein Gesicht in das kühle Nass tauchte. Das Stechen der eisigen Kälte war kaum zu ertragen, doch je mehr er trank, desto klarer wurde sein Kopf. Als er sich wieder aufrichtete, wischte er sich mit seinen löchrigen, blutbefleckten Ärmeln das Gesicht trocken. Die Nacht war bitterkalt, aber Syn hatte den Eindruck, als wäre die Welt stets ein kalter Ort.

			Der Wind trug von Süden her den Geruch von Holzfeuer heran. Aber nicht von einem einzelnen Herd. Es waren unzählige. Das Dorf war voller Leben, an allen Ecken wimmelte es, es wurde reger Handel betrieben, Tauschgeschäfte durchgeführt und Dienstleistungen erbracht und empfangen, im Schutz der dunkelsten Stunden der Nacht, ehe das anbrechende Tageslicht alles zum Erliegen bringen würde.

			Das Versprechen, das er seinem Vater gegeben hatte, führte ihn in die Nähe der anderen Vampire. Niemand würde es wagen, ihn übers Ohr zu hauen, aus Furcht vor dem Zorn des Alten. Aber es gab auch ein paar gute Seelen, die Mitleid mit Syn hatten und erkannten, mit welchem Fluch er gestraft war. Sie alle wussten, was sein Vater seiner Mahmen angetan hatte – und sie wussten nur zu gut, was mit dem schwächlichen Syn geschehen würde, wenn er dieses Biest, das mit ihm in der Höhle hauste, nicht fütterte.

			Trotzdem begab Syn sich nicht zum Dorfplatz. Dorthin würde er später gehen. Sobald es ihm möglich wäre.

			Stattdessen wandte er sich in Richtung Wald, sprang über umgestürzte Baumstümpfe und niedriges Gestrüpp hinweg, bewegte sich lautlos und geschickt wie ein Reh durch das Unterholz. Sein Weg führte ihn tief hinein ins Dickicht, und obwohl er rasch müde wurde, lief er unbeirrt weiter.

			Nach einiger Zeit gelangte er an eine Lichtung, wo er sich hinter einem dicken Baumstamm versteckte. Es war niemandem geholfen, wenn man von seiner Anwesenheit erfuhr, und er wäre auch nicht hergekommen, wäre es nicht notwendig gewesen.

			Das kleine strohgedeckte Cottage jenseits der grasbewachsenen Fläche mit den Wildblumen, die darauf in anmutiger, unerschrockener Pracht blühten, war bescheiden, aber überaus hübsch anzusehen. Als Syn keine Bewegung feststellen konnte und kein Geräusch vernahm, gab er sich zufrieden. Abgesehen vom Herdfeuer schien es hier keine weiteren Brandherde zu geben. Es war keine Spur von Blutvergießen zu sehen, und er witterte auch nichts. Da war …

			Plötzlich ging die Tür auf, und ein munteres Kichern erhob sich wie der Gesang von Vögeln im Frühling. Und als würden zwei Finken von einem Ast aufgescheucht, kamen im selben Moment zwei Gestalten aus dem Haus gestürmt. Die eine war von gedrungenem Wuchs, ein kleiner Junge, der rannte wie der Blitz, ein rosafarbenes Band hinter sich herziehend. Die andere war eine hochgewachsene junge Frau, die ihre Transition gerade hinter sich hatte. Ihr blondes Haar wehte wie eine Fahne im Wind, als sie ihrem Bruder und der eroberten Beute hinterherjagte. Gemeinsam liefen sie am Gemüsegarten entlang, der auf der Lichtung angelegt worden war, und dann weiter zu einer Weide, auf der zwei prächtige Milchkühe standen und grasten.

			Syns Schultern entspannten sich, und er merkte, dass er wieder leichter atmen konnte. Dass diese Frau und ihre Familie in Sicherheit waren, war das Einzige, das für ihn zählte. Sie war immer freundlich zu ihm, wenn sich ihre Wege im Dorf kreuzten, und begegnete ihm ohne Furcht. Tatsächlich schienen ihr weder seine zerlumpte Kleidung noch sein strenger Geruch aufzufallen. Das Einzige, das sie wahrnahm, waren der Hunger in seinen Augen und sein Leid, und im Gegensatz zu dem verstohlenen Starren der anderen, die älter waren als sie, wandte sie ihren Blick nicht beschämt von ihm ab. Andererseits beschränkte sich ihre Zuwendung auch nicht auf reines Mitleid. Sie steckte ihm heimlich Kleidungsstücke zu, die sie, dem ihnen anhaftenden Geruch nach zu urteilen, selbst geschneidert hatte. Auch jetzt trug er Beinkleider, die sie aus einem dicken, robusten Stoff genäht hatte, und sein einziger Mantel, der ihn normalerweise warm hielt, den er in der Eile aber in der Hütte vergessen hatte, war einst eine Decke gewesen, die sie für ihn umgeändert hatte.

			Sie war das Mondlicht an seinem Nachthimmel und oftmals das Einzige, das eine gewisse Leichtigkeit in ihm hervorrief. Allein ihr Anblick, ganz gleich, ob sie mit ihrem Nähkorb beschäftigt war oder auf ihren kleinen Bruder aufpasste, reichte aus, um ihm die nötige Kraft zum Weiterleben zu verleihen.

			Zufrieden sah Syn zu, wie die Frau und der Junge die Scheune umrundeten, und gab sich dabei Fantasien hin, die niemals Wirklichkeit werden würden. Fürwahr, gerade stellte er sich vor, sie würde ihm hinterherjagen, und natürlich würde er zusehen, dass er sich fangen ließ. Gedanklich wagte er sich in die Zukunft, in eine Zeit nach seiner Transition. Er sah sich selbst als hoch aufgeschossenen, starken Vampir, jederzeit dazu in der Lage, seine Frau zu verteidigen und für ihre Sicherheit zu sorgen, seine Muskeln die Garanten dafür, dass ihr in dieser grausamen Welt kein Leid geschah, durch nichts und niemanden …

			Das Knacken eines Zweiges ließ ihn aufhorchen.

			»Was treibst du hier, Sohn?«, knurrte eine Stimme in seinem Rücken.

			Ein lautes Klopfen katapultierte Syn in die Gegenwart zurück, auch wenn er zunächst völlig orientierungslos war und es eine Weile dauerte, bis er wieder wusste, wo er war. Ein Teil von ihm war allerdings inmitten der Bäume zurückgeblieben, am Rand der nächtlichen Blumenwiese, und er war unendlich dankbar für die Unterbrechung. Er wurde nur sehr ungern an seine Jugend erinnert. Es gab so viele Gründe, aus denen er sich nicht mit seiner Vergangenheit befassen wollte, aber ganz besonders an jene Nacht wollte er nicht denken müssen. Wären die Dinge damals auch nur ein wenig anders verlaufen, wäre er heute vermutlich nicht derselbe.

			Wobei, vielleicht war er schon von Geburt an verflucht, und alles, was ihm bis zum heutigen Tag widerfahren war, war vorherbestimmt und unvermeidlich.

			»Ich komme«, murmelte er, als es erneut klopfte.

			Wer auch immer da draußen stand, hatte besser einen verdammt guten Grund, ihn in seinem Nicht-Schlaf zu stören.

			Denn heute war er noch viel weniger scharf auf Gesellschaft als sonst.
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			Butch legte den Kopf nach hinten und stürzte den letzten Rest Lagavulin hinunter. Gerade als er sein Glas wieder absetzte, wurde die Tür aufgerissen, gegen die er eben noch gehämmert hatte. Ihm gegenüber stand Syn, dem finsteren Funkeln in seinen Augen nach kein Morgenmensch, war er dem unglaublichen Hulk wie aus dem Gesicht geschnitten. Sein riesiger nackter Körper sah jedenfalls ganz so aus, als könnte er jemandem, der es wagte, ihm mit einem Wecker zu kommen, ernsthaften Schaden zufügen. Freundliche Begrüßung? Fehlanzeige.

			Der Bastard war angepisst und übellaunig, ein waschechter Morgenmuffel.

			»Sieh an, sieh an«, flötete Butch. »Wenn das nicht unser kleiner Sonnenschein ist.«

			»Was willst du?«

			»Momentan? Eine Ray Ban, damit du mich mit deiner strahlend guten Laune nicht so blendest.«

			Balthazar trat hinter Butchs Rücken hervor und schob seinen massigen Körper wie einen Schutzwall zwischen die beiden. »Entspann dich, Cousin.«

			Butch überließ die Begrüßungszeremonie inklusive Willkommenstusch den beiden Blutsverwandten und drängelte sich derweil in das komplett unmöblierte Zimmer. Syn führte ein Dasein wie ein Mönch, was zwar seiner Berufung entsprechen mochte, aber trotzdem. Hallo? Welche Knalltüte sagte denn freiwillig Nein zu einer Federkernmatratze? Aber der Kerl hier zog es vor, einen auf hart zu machen und ganz wie im Alten Land auf dem Boden zu pennen.

			»Also«, sagte er, während er durchs Zimmer schlenderte und mal eben den Schmerz im Schritt, der noch immer von seiner Kollision mit dem Chrysler herrührte, vergaß. Schließlich ging er ganz in seiner aktuellen Rolle auf und konzentrierte sich auf seinen Auftrag. »Du schlüpfst besser mal in eine Hose, oder hängst du deine Klöten gern an die frische Luft?«

			Balthazar schloss die Tür hinter ihnen und baute sich direkt davor auf, um seinem Cousin den Fluchtweg zu versperren.

			Syn stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du ein Problem damit?«

			Butch lachte. »Du hast ja keine Ahnung, was mein Mitbewohner so für Vorlieben hat. Also nein, ich hab kein Problem damit. Aber du, mein Freund, hast dich da knietief in was reingeritten.«

			»Wieso?«

			»Ich glaube, das weißt du selbst am besten.« Butch griff nach der Ausgabe des Caldwell Courier Journal, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. »Heute Morgen schon Zeitung gelesen?«

			»Von vorne bis hinten. Und das Kreuzworträtsel habe ich auch gelöst.«

			»Was du nicht sagst.« Butch sah sich nach einer Möglichkeit um, sein Glas abzustellen, und entschied sich mangels Alternativen für den Boden. Dann schlug er die Zeitung auf und hielt dem Kerl die Titelseite hin. »Dachtest du ernsthaft, das würde keinem auffallen?«

			Syn weigerte sich stur, die Schwarz-Weiß-Aufnahme des Tatorts anzusehen, die fast die komplette obere Hälfte der Seite einnahm. Wenn man bedachte, dass der Bastard keinen Computer besaß und auch nicht auf Fritz’ Liste für Zeitungslieferungen stand, konnte er unmöglich etwas davon mitbekommen haben – und diesen Kreuzworträtselblödsinn konnte er sich sonst wohin stecken.

			»Kein Kommentar?«, fragte Butch, während er wie abwesend die Seiten durchblätterte. »Ich befürchte nur, so leicht wirst du nicht davonkommen.«

			Syns gleichgültiges Schulterzucken kam wenig überraschend. Genauso wenig wie das feindselige Funkeln in seinem Blick. Der Bastard war die Fleisch gewordene Aggression, wie er so vor ihm stand, eine wandelnde Naturgewalt – und für einen Sekundenbruchteil wünschte Butch sich, der Kerl möge irgendeine spektakuläre Dummheit begehen. Bei einem handfesten Faustkampf könnte er wenigstens etwas von seiner eigenen überschüssigen Energie loswerden.

			»Also, das finde ich ja interessant.« Mit diesen Worten faltete Butch die Zeitung wieder in der Mitte zusammen und klemmte sie sich erneut unter den Arm. »Ich dachte, du würdest wenigstens die Lorbeeren für deine Heldentat einheimsen wollen. Warum sonst hättest du die Leiche auf offener Straße liegen lassen sollen, für alle sichtbar? Und hey, wenn man bedenkt, dass es dir gelungen ist, den Typen unter freiem Himmel bei lebendigem Leib zu häuten, ist das ein Verdienst, der honoriert werden muss. Ich meine, abgesehen von den paar klitzekleinen Komplikationen hast du mit dem Dolch wirklich ganze Arbeit geleistet. Muss ein bisschen so gewesen sein, wie einen Maiskolben zu putzen, hm? Oder wie wenn man die Husse von einem Sofa runterzieht.«

			»Du hast kein Recht, über mich zu urteilen.«

			»Oh, dass du dich da mal nicht täuschst.« Butch schüttelte entschieden den Kopf. »Also, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

			»Nichts.«

			»Ich wiederhole es gern: Das ist keine Option.«

			Balthazar stieß einen verhaltenen Fluch aus. »Syn, wir hatten das doch besprochen. Wir sind hier nicht im Alten Land …«

			»Ich weiß genau, wo ich bin. Von dir brauche ich garantiert keine Nachhilfe in Erdkunde.«

			»Okay, dann übernehme ich den Lehrerjob.« Butch trat einen Schritt vor und nahm sich den Mistkerl zur Brust. »Wenn du nicht bald zur Vernunft kommst, wirst du dorthin zurückgeschickt, wo du hergekommen bist.«

			»Ich habe diesem Mann nicht die Haut abgezogen.«

			»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

			»Warum bist du dann hier, wenn du mir nicht glaubst? Warum machst du dir extra die Mühe, mich mit Fragen zu nerven?«

			»Weil ich will, dass zwischen uns beiden Klarheit herrscht. Betrachte es als Gefälligkeit unter Kollegen, von Soldat zu Soldat.«

			»Soweit ich weiß, hat hier immer noch Wrath das Sagen. Warum ist er nicht selbst gekommen?«

			»Erstens kriegst du keine Sonderbehandlung. Und zweitens bin ich hier der verdammte Vollpfosten, der sich um die Leichen kümmern muss. Zugegeben, das ist nicht meine offizielle Berufsbezeichnung, ich mache das eher nebenher, ein Überbleibsel aus meiner Zeit als Bulle in der Menschenwelt, aber ich denke, in einem Punkt sind wir alle uns einig: Jetzt, wo das Ende des Krieges zum Greifen nahe ist, hat keiner von uns Bock, sich wegen deiner Freizeitaktivitäten mit dem Dolch einen Kopf zu machen. Wir wollen doch, dass die Menschen cool bleiben und sich aus unseren Angelegenheiten raushalten. Und das bedeutet, wenn du mit diesem Scheiß nicht sofort aufhörst, musst du gehen.«

			Syns Irokese drehte sich zu seinem Cousin, den er jetzt doch ansah.

			»Komm schon, Syn«, beschwor Balthazar ihn. »Du weißt genau, dass du ein verfluchtes Problem hast. Du musst für deinen Talhman ein anderes Ventil finden. Oder mach es wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit.«

			»Und was ist mit dem anderen?«, fragte Butch. »Dem Typen, den man heute Morgen um diese Feuertreppe gewickelt aufgefunden hat?«

			»Okay, okay, ist gut.« Wieder zuckte Syn mit den Schultern. »Den habe ich getötet. Ich habe auch den anderen getötet. Ich habe alle getötet.«

			Butch mahlte mit den Backenzähnen. »Hör mal, Kumpel, warum verarschst du mich? Sei doch einfach ehrlich.«

			»Das bin ich. Du hast mich überführt. Ich habe dem einen die Haut abgezogen und den anderen auf der Feuertreppe zu Tode geprügelt – aus purer Langeweile. Zufrieden?«

			Butch verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sagte mit ruhiger Stimme: »Dir war so langweilig, dass du ihm auch noch beide Beine absäbeln musstest?«

			»Richtig. Sind wir dann fertig?«

			Butch ließ den Blick durchs Zimmer wandern. An einigen Stellen waren Löcher in der Tapete, wo man die Haken für Bilderrahmen herausgerissen hatte. Er konnte sich gut vorstellen, dass es Fritz fast in den Wahnsinn trieb zu wissen, dass nicht mehr renoviert worden war, seit der Bastard hier eingezogen war.

			Er verkniff sich einen deftigen Fluch und sagte stattdessen: »Ich will dir helfen, Syn. Mach es dir selbst nicht so schwer und hör auf mit diesem Blödsinn. Momentan weiß nur ich von der Sache. Aber falls Wrath davon Wind bekommt, kannst du dich nicht mehr rauswinden. Er wird alles dafür tun, um dich loszuwerden, und dann kannst du von Glück reden, wenn er nur eine Schiffspassage für dich bucht und keinen Sarg.«

			»Und du denkst, das wäre für mich ein großer Verlust?«

			»Wir können solche Komplikationen momentan nicht gebrauchen. Bitte sei kein Problem, das wir lösen müssen.«

			»Ist zur Kenntnis genommen.«

			Butch wollte dem Scheißkerl die Gelegenheit geben, noch mehr zu sagen, doch es kam nichts. »Du tust dir selbst keinen Gefallen mit deinem Verhalten, Mann.«

			Syn fixierte seinen Cousin mit einem harten Blick. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn nicht ständig alle über mich reden würden.«

			Balthazar verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Du kannst nichts dafür, was du bist. Aber du brauchst dringend Hilfe …«

			»Sag du mir nicht, was ich brauche.«

			Jetzt war Butch es, der sich zwischen die beiden Streithähne schob. »Ich weiß nicht, was für Spielchen du spielst, mein Freund, und wenn ich darüber nachdenke, was ich gerade alles um die Ohren habe, wäre es mir lieber, ich müsste mich nicht auch noch um dich kümmern. Dafür hab ich nämlich keine Zeit. Also sieh zu, dass du spurst, sonst sorge ich dafür, dass Wrath dich in deine Schranken weist. Ich will fair zu dir sein, obwohl ich mich langsam frage, warum es mich überhaupt einen Scheiß interessieren sollte, was aus dir wird.«

			Mit diesen Worten stakste Butch zur Tür hinaus, und als Balthazar Anstalten machte, ihm zu folgen, kassierte er einen überraschten Blick. Eigentlich hatte Butch erwartet, dass die beiden Cousins noch ein kleines Stelldichein haben würden, so ganz unter sich, aber offenbar stand das nicht auf dem Programm. Andererseits … als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hörte man von drinnen einen lauten Knall und zerspringendes Glas.

			»Tja, um mein leeres Geschirr hat er sich wohl gekümmert«, bemerkte Butch, während sie den Flur des neuen Flügels hinuntergingen, den man eigens für Xcors Bande geöffnet hatte.

			»Hast du dir den Knöchel verstaucht?«, wollte Balthazar wissen, als er seinen schiefen Gang bemerkte.

			»Wenn es nur das wäre. Kennst du diese Haubenbras, wie man sie Ende der Achtziger hatte?«

			»Nicht dass ich wüsste, nein.«

			»Tja, dann kann ich dich nur beglückwünschen. Jedenfalls, letzte Nacht hätte ein spezieller Wagen diesen Schutz gut gebrauchen können. Ich hab ihm nämlich eine Delle verpasst – mit meinen Eiern.«

			Der Bastard war immer noch dabei, ihm mit winselnden Geräuschen sein Mitgefühl zu bekunden, als sie das Wohnzimmer im Obergeschoss betraten. Zielstrebig marschierte Butch auf den Barwagen zu. Die Auswahl an Spirituosen war eher mau, kein Lagavulin, aber ausnahmsweise würde er sich auch mit Bourbon zufriedengeben. Nachdem er sich ein Glas I. W. Harper auf Eis eingeschenkt hatte, hob er die Flasche mit Diamantschliff hoch, um seinem Begleiter ebenfalls einen Drink anzubieten.

			»Nein, danke«, sagte der Dieb. »Dein Mitbewohner hat mich schon zu einer neuen Sucht verleitet, das reicht mir.«

			Als Balthazar sich eine von Vs Selbstgedrehten ansteckte, ging Butch auf Konfrontationskurs mit dem Bastard. »Ich kapier’s nicht. Da liegst du mir die ganze Zeit damit in den Ohren, wozu Syn fähig ist, und ich habe keinen Grund, an deinen Aussagen zu zweifeln. Aber Boone hat mir erzählt, was vor einigen Monaten passiert ist. Syn hat zugegeben, dass er derjenige war, der den Menschen vor seiner Kastration angegriffen hat, aber am Ende hat Boone die Sache erledigt. Warum behauptet dein Cousin, all diese Leute getötet zu haben, wenn er es überhaupt nicht getan hat?«

			»Ich glaube nicht, dass er in dem Fall lügt.« Balthazar blies frustriert eine Rauchschwade aus. »Und abgesehen von dieser Geschichte mit Boone hatte Syn nie einen Grund, uns was vorzumachen, weil er jedes Mal mit dem blutigen Dolch in der Hand erwischt wurde.«

			»Hör zu, ich mache dir keinen Vorwurf.« Butch stürzte die Hälfte seines Bourbon hinunter. »Aber du hast mich darauf aufmerksam gemacht. Und ich weiß deine Offenheit sehr zu schätzen, und den ganzen Psychoscheiß, nur habe ich keine Lust, diesen Kerl irgendwelcher Verbrechen zu beschuldigen, die gar nicht auf sein Konto gehen. Das bringt uns nicht weiter.«

			»Er hat es aber zugegeben.«

			»Er hat gerade behauptet, diesem Kerl die Beine abgesäbelt zu haben, dabei war sein Fahrgestell noch dran, als man ihn in die Leichenhalle geschoben hat. Man hat ihm den Kopf abgetrennt, nicht die Beine. Also lügt Syn.«

			Balthazar legte die Stirn in Falten. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Es folgte eine längere Pause, während der Butch sein Glas Bourbon leerte. Um sich gleich noch einen Bourbon zu genehmigen. »Ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist.«

			»Klar, immer.«

			»Hast du was gegen den Kerl? Versuchst du, ihn reinzureiten oder so? Denn ich habe das Gefühl, du willst ihm was anhängen.«

			Keine drei Minuten nachdem Jo an ihrem Arbeitsplatz angekommen war, flogen ihre Finger bereits wie besessen über die Tastatur ihres Computers. Die Redaktion war wie so oft menschenleer. Sie hatte den Blick auf den Bildschirm geheftet und überarbeitete in Windeseile das Update zum Artikel. Sie hoffte, dass der Text verständlich war. Als ihr Handy klingelte, meldete sie sich knapp mit ihrem Nachnamen und klemmte sich das Ding zwischen Ohr und Schulter, um weiterarbeiten zu können.

			Während sie sich von McCordle über die neusten Entwicklungen ins Bild setzen ließ, kam ihr ganz nebenbei die Erkenntnis, dass sie tatsächlich eine ernst zu nehmende Reporterin war. Und das war ein tolles Gefühl.

			»Gut. Jep, ist notiert. Vielen Dank.«

			Sie beendete das Gespräch und tippte weiter …

			»Was zur Hölle soll das?«

			Als sie den Kopf hochriss, warf Dick die aktuelle Ausgabe des CCJ auf ihren Schreibtisch. Sie landete in hohem Bogen direkt auf der Tastatur. Dann tippte er mit dem Zeigefinger auf die Titelseite, genauer gesagt auf den Artikel, den Jo eigenständig recherchiert, geschrieben, überarbeitet, gesetzt, mit den von ihr ausgewählten Fotos versehen und gelayoutet hatte, und blaffte: »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wo zum Teufel steckt Bill?«

			»Er nimmt sich eine Auszeit«, gab Jo zurück. »Lydia hat gestern ihr Baby verloren.«

			Dick stutzte, hatte sich aber im Nu wieder gefangen. »Dann soll Tony das übernehmen. Ich sage ihm persönlich Bescheid.«

			Als er zurück in sein Büro stampfte und die Tür hinter sich zuknallte, musste Jo an einen trotzigen kleinen Bengel denken, der den Lego-Turm seines Bruders umwirft.

			Sie richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Überprüfte noch rasch die Rechtschreibung. Und lud den Text hoch ins Internet.

			Unter ihrem eigenen Namen.

			Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und marschierte geradewegs in Dicks Büro, ohne sich groß mit Anklopfen aufzuhalten. Er saß hinter seinem Schreibtisch, den Telefonhörer in der Hand, und war gerade dabei zu wählen, wobei sein Blick zwischen dem altmodischen Rolodex und der Tastatur hin- und herwanderte.

			Dass er ihr keinen vernichtenden Blick zuwarf, erstaunte sie, doch sie hätte nicht sagen können, ob er sie ignorierte oder ob er sich lediglich auf die richtige Abfolge der Zahlen konzentrieren musste, denn offenbar hatte er ohne seine Lesebrille gewisse Schwierigkeiten.

			Erst als sie den Anruf unterbrach, indem sie einfach auf die Gabel des Hörers drückte, hob er den Blick und sah sie scharf an.

			Bevor er die Chance hatte loszubrüllen, sagte sie in ruhigem, gefasstem Ton: »Sie werden mich weiter an dem Bericht über Johnny Pappalardo arbeiten lassen, genau wie an dem über den Toten, den man vor neun Stunden auf der Feuertreppe gefunden hat.«

			Die hässliche Röte, die an dem feisten Hals ihres Chefs emporkroch, verriet ihr, dass er auch im vergangenen Monat keinen Sport gemacht hatte, außer sich über sie zu ärgern.

			»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe …«

			Jo beugte sich vor und senkte ihre Stimme. »Wie sich rausgestellt hat, bin ich eine Eins-a-Reporterin. Wissen Sie, worüber ich als Nächstes schreiben werde? Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, hier beim CCJ, durch den Chefredakteur höchstpersönlich. Wie viele Frauen werden dem Aufruf, sich bei mir zu melden, wohl folgen, was denken Sie? Den Anfang mache ich mit meiner eigenen Geschichte. Sie erinnern sich? Diese Geschäftsreise, auf die ich Sie unbedingt begleiten sollte? Das lange Wochenende? Damals haben Sie mir unmissverständlich klargemacht, dass ich es bei Ihrem Käseblatt nicht weit bringe, wenn ich nicht mitkomme. Wie viele andere Frauen, ehemalige und aktuelle Mitarbeiterinnen, können wohl eine ähnliche Geschichte erzählen, Dick?«

			Langsam schloss ihr Boss den Mund.

			Jo ließ die Telefongabel wieder los, und das Freizeichen war in der Stille, die sich zwischen ihnen breitmachte, laut und deutlich zu hören. »Denken Sie schon darüber nach, wie Ihre Stellungnahme lauten könnte? Aber sehen Sie bitte zu, dass es überzeugend klingt, damit Ihre Frau es auch schluckt. Die Zeitung ist doch mittlerweile im Besitz ihrer Familie, stimmt’s? Außerdem würde ich meinen Arsch verwetten, dass es sich um eine Story von nationaler Tragweite handelt. Sie werden einen neuen Job brauchen, wenn Ihre Frau Sie erst zu Hause rausgeschmissen hat und Sie Ihre Kündigung erhalten haben. Also hören Sie auf meinen Rat: Zeigen Sie sich in einem möglichst vorteilhaften Licht, maximal fünfundzwanzig Wörter, wenn Sie das hinkriegen.«

			Sie schwieg, um ihm die Gelegenheit zum Antworten zu geben. Als er den Hörer langsam auf die Gabel sinken ließ, nickte sie.

			»Das dachte ich mir«, sagte Jo, machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort sein Büro.

		

	
		
			[image: ]

			17

			Butch betrat die Höhle durch den unterirdischen Tunnel, der das Anwesen der Bruderschaft mit dem Trainingszentrum verband. Als er den Code eingab, der die stahlverstärkte Tür öffnete, verhielt er sich mucksmäuschenstill. V und Doc Jane waren unten in der Klinik beschäftigt, aber Marissa war bereits zu Hause und hatte sich unmittelbar nach dem Letzten Mahl ins Bett gelegt, um zu lesen. Dabei wollte er sie nicht stören. Ihre Arbeit im Refugium war anstrengend, und falls sie schon schlief, wollte er ihr die Erholung gönnen.

			Das Frauenhaus, das seine Shellan leitete, war das erste seiner Art für die weiblichen Mitglieder ihrer Spezies. Und ihrem Bruder nicht unähnlich, hatte Marissa von Natur aus eine überaus soziale, hilfsbereite Ader. Sie opferte sich für andere auf, war aber gleichzeitig eine gewiefte Geschäftsfrau. Sie koordinierte sämtliche Abläufe in der Einrichtung, sorgte für die Frauen und ihre Kleinen, erstellte die Schichtpläne der Sozialarbeiterinnen und organisierte Dinge wie das Budget, Vorräte, Essen und Kleidung. Sie machte einen ausgezeichneten Job, der allerdings seinen Tribut forderte: Ein Team zu leiten, das sich mitfühlend um die Opfer häuslicher Gewalt kümmerte, um die Hilflosen, die Prügel, Missbrauch, Vernachlässigung und Schlimmerem ausgesetzt waren, zehrte an den Kräften.

			Niemand steckte das so leicht weg, und schon gar nicht, wenn er Nacht für Nacht damit konfrontiert war.

			Natürlich liebte er sie für ihre aufopferungsvolle Hingabe an ihre Arbeit umso mehr. Nur dass er sich gleichzeitig große Sorgen um sie machte. In letzter Zeit wirkte sie nämlich besonders erschöpft.

			Leise schloss er die Tür hinter sich und betrachtete die vollgehängten Kleiderstangen, die den kompletten Flur bis zu den beiden Schlafzimmern hin säumten. Es war höchste Zeit, dass er seine Winterklamotten ins Lager räumte und die Frühlingskollektion hervorholte. Normalerweise freute er sich wie ein Schnitzel auf dieses jährlich wiederkehrende Ritual, genauso sehr wie Fritz, aber dieses Jahr würde der Butler die Party ohne ihn schmeißen müssen.

			Butch war viel zu sehr mit dieser Scheißprophezeiung beschäftigt.

			Er betrat den Gemeinschaftsbereich, schälte sich aus seiner Jacke und legte sie über die Armlehne des Ledersofas. Das ehemalige Pförtnerhäuschen, in dem er und V mit ihren Shellans lebten, war im gleichen Stil erbaut wie das große Wohnhaus, im Vergleich dazu aber winzig. Auch die Inneneinrichtung war komplett anders. Das große Wohnhaus sah nach »zaristisches Russland trifft auf napoleonisches Frankreich« aus, mit einem Hauch von Hogwarts. Butchs und Vs Höhle hingegen? Man stelle sich eine Mischung aus Studentenverbindungshaus und Junggesellenbude vor: Es gab da diese gemütliche Couchgarnitur, einen Kickertisch, einen Plasmafernseher, so groß wie ein Fußballfeld, und Vs Computerausrüstung, auch bekannt als die vier Kisten. Doch immerhin hatte es ein paar Nachbesserungen gegeben, seit die Shellans bei ihnen eingezogen waren. Dank Marissas und Janes weiblichem Einfluss lagen keine Sporttaschen mehr herum, die Suspensorien und Sportschuhe auszukotzen schienen, weil sie den Gestank nicht mehr ertrugen, die vielen Ausgaben der Sports Illustrated waren ordentlich auf dem Sofatisch gestapelt, und die halb geleerten Tüten mit Doritos und Sour-Cream-and-Onion-Chips beschränkten sich auf eine überschaubare Menge. Auch von herumliegenden Flaschen Grey Goose oder Lagavulin keine Spur, keine mit den Stummeln von Vs Selbstgedrehten überquellenden Aschenbecher und, noch besser, kein BDSM-Equipment, von dem Butch manchmal nicht genau sagen konnte, wofür es eigentlich gedacht war: für B, D, S oder M.

			Er ging in die kleine Küche, schüttete den Rest Bourbon ins Waschbecken und spülte das Glas aus. Dann trocknete er es mit einem Küchentuch ab, schenkte sich drei Fingerbreit Lagavulin ein und nahm einen Schluck. Genüsslich ließ er die brennende Flüssigkeit in seinem Mund zirkulieren, um den Geschmack des Harper’s loszuwerden. I. W.s Bemühungen in Sachen Whiskey waren leider nur ein halbwegs akzeptabler Ersatz für sein Lieblingsgetränk. Aber wenn man eine Sprite bestellte und Mineralwasser bekam, konnte der Gaumen nur enttäuscht werden.

			Er warf einen flüchtigen Blick auf die Flasche Lagavulin und stellte überrascht fest, dass er sie bereits zu drei Vierteln geleert hatte. Er hatte sie erst am Vortag geöffnet, und niemand außer ihm rührte das Zeug an.

			»Du bist ja schon zurück.«

			Der gebundene Vampir in Butch hatte Marissas Nähe gespürt und den Kopf gehoben, bevor sie auch nur ein Wort gesagt hatte – oh, und wie sehr er ihren Anblick genoss. Seine Shellan trug ein langes seidenes Nachthemd, das sachte ihre hübschen nackten Füße umwehte, in einem zarten Rosaton, der aussah, als wäre er eigens für sie kreiert worden – und vielleicht noch für ein paar exquisite Teerosen. Ihr blondes Haar, das sie sich vor einer Weile auf Schulterlänge gekürzt hatte, ließ sie nun auf seine Bitte hin wieder wachsen. Inzwischen ringelten sich die dichten Locken zu hübschen Spiralen, die ihr vorne bis über die Schlüsselbeine und hinten bis über die Schulterblätter reichten.

			Er nahm sich einen Moment, um ihr bildschönes Gesicht zu betrachten. Lange Zeit hatte man gemunkelt, sie sei die schönste Vertreterin ihrer Spezies, was für ihn selbst von Anfang an eine unbestrittene Tatsache war, niemals nur ein Gerücht. Seit ihrer ersten Begegnung im alten Wohnhaus von Darius – damals, als er selbst noch ein Mensch gewesen war und keinen blassen Schimmer gehabt hatte, worauf er sich da einließ – hatte sie ihn in ihren Bann gezogen. Nur dass er im Gegensatz zu allen anderen nicht vorrangig von ihrem Aussehen gefesselt gewesen war. Es war die Seele, die sich hinter ihren wunderschönen Augen offenbarte, die Worte, die diese perfekten Lippen formten, der Herzschlag unter ihren weiblichen Kurven.

			Ja, vor allem ihre Seele war es, die ihn gepackt hatte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie auf ihn zukam. »Stimmt was nicht?«

			Der Seidenstoff wehte hinter ihr her, grazil wie Kondensstreifen am Himmel, und nicht zum ersten Mal wurde Butch bewusst, wie sehr er sich wünschte, er hätte ihr Leben mehr bereichern können. Er erledigte einen Knochenjob, in dem es selten gute Neuigkeiten und dafür leider extrem viel Blutvergießen gab, und dann war da noch sein Ehrenamt als Depp vom Dienst, der sich um Omega kümmern musste.

			»Ach, weißt du«, meinte er, während er sie an sich zog und sie sanft auf die Lippen küsste. »Immer das Gleiche.«

			»Und wer soll dir das abnehmen? Wenn du dir den Scotch in diesem Tempo hinter die Binde kippst?«

			»Dir kann ich einfach nichts vormachen, oder?«

			»Du bist eben leicht zu durchschauen.«

			Damit stürzte er den Rest des Lagavulin hinunter und musste sich am Riemen reißen, um sich nicht noch ein Glas einzugießen. Mannomann, er hätte seine Gefühle gerne besser im Griff gehabt. Die Yoga- und Meditationsschiene wäre sicher die bessere Wahl gewesen, und dann war da ja auch noch seine Vergangenheit als Alkie, die ihm Sorgen bereiten sollte. Aber momentan war der Sprit das einzig Wahre.

			»Komm mit«, sagte er und nahm seine Shellan an der Hand und zog sie rüber zum Sofa.

			»Du humpelst immer noch auffallend. Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte Marissa. »Beim Letzten Mahl wolltest du es mir nicht sagen.«

			»Ach, nicht so wichtig.«

			»Solltest du damit nicht besser zu Jane gehen?«

			Ächzend ließ er sich auf die Couch sinken – und jaulte auf, während er versuchte, seine Hose zurechtzuzuppeln. Wobei, er ging nicht davon aus, dass ein Positionswechsel seinen Eiern Erleichterung verschaffen würde. Es fühlte sich an, als wären sie auf die zehnfache Größe angeschwollen, und er malte sich bereits Horrorszenarien aus, in denen sie ihm in seiner Boxershorts explodierten wie zu stark aufgepumpte Luftballons. Allein der Gedanke daran ließ ihn einen sehnsüchtigen Blick zu der Flasche auf dem Küchentresen werfen.

			»Schon gut.« Butch sah Marissa ins Gesicht und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber du hast recht. Ich finde es auch schade, dass wir beim Essen keine Zeit hatten zu reden.«

			Es gefiel ihm nicht, wie sie ihn anstarrte, als würde sie problemlos hinter seine »Alles-tippitoppi«-Fassade blicken und den Riesenhaufen Müll dahinter deutlich erkennen.

			»Du schläfst schlecht in letzter Zeit, und ich sehe doch, dass du dich auf nichts konzentrieren kannst. Dein Blick wirkt total unruhig.«

			»Das stimmt nicht.« Er rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich hatte nur Augen für dich, seit du hier reingekommen bist, und im Moment möchte ich mich auch auf nichts anderes konzentrieren als auf dich.«

			»Du kannst mir alles sagen, das weißt du.«

			»Ja, tu ich.«

			Marissa schüttelte den Kopf, als wäre sie von ihm enttäuscht. »Wie wäre es dann, wenn du mir fürs Erste erzählst, wie und wo du dich verletzt hast?«

			»Okay, okay. Ich bin mit einem Auto kollidiert.« Frustriert ließ Butch den Kopf nach hinten gegen die Sofalehne sinken. Als er von »reden« sprach, hatte er damit eigentlich gemeint, dass er wissen wollte, wie ihre Nacht so gewesen war. »Halb so wild.«

			»Und was, wenn du dir das Bein gebrochen hast?«

			»Ich hab mich nicht am Bein verletzt.«

			»Wo denn dann?«

			Er legte den Kopf schief und sah sie verlegen von unten her an. »Der kleine Butchie ist ein tapferes Kerlchen. Hat es getragen wie ein Mann.«

			Marissas Augenbrauen huschten überrascht nach oben. »Oh, ach herrje. Das tut mir leid … ich, äh, und wie genau ist das passiert? Bist du mit der Kühlerfigur zusammengestoßen?«

			»Sagen wir es so: Ich war die Kühlerfigur. Und habe aus einem Chrysler LeBaron einen LeBrian gemacht.«

			»Das ist ja fürchterlich!«

			»In den letzten vier Stunden ist es schon besser geworden, ich …« – er hatte »pisse« sagen wollen, riss sich aber in letzter Sekunde zusammen – »… uriniere kein Blut mehr.«

			»Du musst sofort in die Klinik!«

			Butch griff nach ihrer Hand und hielt sie zurück, als sie aufstehen wollte. »Mir geht’s gut – jetzt, wo du da bist.«

			Trotzig verschränkte Marissa die Arme vor der Brust und sah ihn prüfend an, als wollte sie seine Vitalzeichen mit einem Blick einschätzen. »Ich habe zufällig gehört, wie V Jane erzählt hat, dass er dich heute Abend einer Reinigung unterzogen hat. Das ist schon das dritte Mal diese Woche.«

			Wieder wanderte Butchs Blick Hilfe suchend zu der Flasche auf dem Tresen, als wäre der Scotch sein bester Freund. »Ach, echt, schon so oft? Ich glaube nicht …«

			»Oh doch. Das dritte Mal.«

			Einen Atemzug lang schloss er die Augen, dann sagte er: »Bitte sei mir nicht böse, aber ich kann jetzt nicht über die Arbeit reden. Ich kann einfach nicht. Bis zu meinem nächsten Einsatz da draußen bleiben mir noch elf Stunden. Diese kostbare Zeit möchte ich für schönere Dinge nutzen, als über diesen verdammten Krieg nachzudenken.«

			Falls das überhaupt möglich war. Er hatte da so seine Zweifel.

			Nach kurzem Zögern schien Marissa sich einen Ruck zu geben und setzte sich wieder zu ihm. Sie hob die Beine aufs Sofa hoch und zog sie unter ihren Po. Dann schmiegte sie sich an seine Brust und zog das schwere Goldkreuz unter seinem Hemd hervor.

			»Ich mag es, wie es die Wärme deiner Haut annimmt«, sagte sie leise. »Es gibt mir die Zuversicht, dass du gut behütet bist.«

			»Das bin ich. Gott hält immer seine schützende Hand über mich.«

			»Gut.« Mit einem hastigen Blinzeln versuchte sie, die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen getreten waren. »Ich weiß, du redest nicht gern über Gefühle, aber … ich liebe dich, und ich möchte mein Leben nicht ohne dich verbringen. Du bist mein Ein und Alles. Wenn dir etwas zustieße …«

			»Pst.« Er umschloss ihre Hand mit seiner, sodass sie nun gemeinsam das Symbol seines Glaubens festhielten. Dann beugte er sich langsam vor und küsste sie auf den Mund. »Denk nicht darüber nach. Mir passiert schon nichts.«

			»Versprich mir …«, sie sah ihm tief in die Augen, als könnte sie ihm kraft ihrer Gedanken den Eid abringen, »… dass du gut auf dich aufpasst.«

			Offenbar wollte sie, dass er ihr schwor, heil aus dieser Sache mit der Dhestroyer-Prophezeiung rauszukommen. Aber der traurige Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass das nicht in seiner Hand lag. Er sollte gut auf sich aufpassen? Klar hatte er einen gewissen Einfluss darauf. Aber ob er am Ende noch aufrecht stehen würde? Darüber wurde an höherer Stelle entschieden.

			Sie räusperte sich. »Weißt du noch, wie sie dich gefunden haben, nachdem Omega dich erwischt hatte und … Was hat er damals eigentlich mit dir gemacht?«

			»Reden wir nicht mehr über …«

			»Sie haben dich in die Klinik meines Bruders eingeliefert. Die, die er vor den Plünderungen geleitet hat.« Behutsam ließ sie das Kreuz wieder unter seinem Hemd verschwinden, als wollte sie, dass es möglichst nah an seinem Herzen war, näher an seiner Seele. »Ich weiß noch, wie V mir erzählte, wo sie dich hingebracht hatten. Ich bin Hals über Kopf losgestürmt und zu dir in dieses Isolierzimmer gerannt. Was war ich erleichtert, dass du am Leben warst, aber gleichzeitig stand ich unter Schock. Du warst in denkbar schlechter Verfassung. Und dann wolltest du mich zu allem Überfluss nicht bei dir haben.«

			»Weil ich nicht wollte, dass dich das Böse infiziert. Das gilt auch nach wie vor.«

			»Ich weiß.« Marissa seufzte tief. »Ich habe im Leben schon einiges durchgemacht, Butch. All die Jahrhunderte als Wraths verschmähte Shellan. Die Überfahrt über den großen Ozean vom Alten Land hierher … ich dachte damals, wir würden die Reise nicht überstehen. Dass ich von der Glymera, meinem Bruder, dem Rat verurteilt wurde … Erst als ich dich getroffen habe, ging es für mich aufwärts. Du hast mir das Gefühl gegeben, lebendig zu sein … du warst für mich eine Offenbarung. Und dann hätte ich dich um ein Haar verloren.«

			»Denk nicht an diesen ganzen Mist zurück …«

			»Das ist ja genau das Problem. Ich will nicht noch einmal um dich trauern.«

			»Das wirst du auch nicht müssen.«

			Und dann sprach sie mit leiser Stimme jene Worte aus, vor denen er sich am meisten fürchtete. »Die Prophezeiung besagt lediglich, dass du Omega auslöschen wirst. Sie sagt nicht, dass du es auch überlebst.«

			Mit düsterer Miene sah Butch seine Shellan an. »Bei allem, was ich bin, und bei allem, was ich je sein werde, schwöre ich dir, ich werde zu dir zurückkommen.«

			Schließlich gab sich Marissa einen Ruck und nickte. Dabei waren ihre Augen auf die Stelle gerichtet, an der das Kreuz hängen musste.

			»Komm her«, murmelte er und zog sie noch näher an seine Brust.

			Mit kreisenden Bewegungen streichelte er über ihren Rücken und spürte, wie seine Liebe zu dieser Frau eine völlig neue Dimension erreichte … wobei der Grund dafür eigentlich keinen Anlass zur Freude bot. Es war das Wissen, dass ihr gemeinsames Leben jederzeit enden konnte, das seine Zuneigung zu ihr in einem Maß vertiefte, dass es schmerzte, und in der drückenden Stille ihres Zuhauses empfand er plötzlich echte Angst. Es kam ihm so vor, als würde sich die Trennung bereits ankündigen, als läge sie schon in der Luft, ein loses Blatt, das vom Wind davongetragen wurde. Ob es am Ende auf seinem Grab landen würde oder nicht, konnte niemand mit Gewissheit sagen.

			»Ich habe nur so ein ungutes Gefühl«, flüsterte Marissa, ihr Gesicht an seiner Brust vergraben.

			Butch presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts darauf. Stattdessen schloss er die Augen und sprach in Gedanken ein paar Ave Maria. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, und diese Erkenntnis brachte ihm umso schmerzhafter zu Bewusstsein, wie verwundbar er war. Doch sein Glaube war stark. Und seine Liebe zu Marissa war noch unerschütterlicher. Was die Kontrolle über sein Schicksal betraf? Leider Fehlanzeige.

			Nach einem Moment absoluter Stille kam wieder Bewegung in Marissa. Sie drückte ihm einen Kuss durch das Hemd mitten auf die Brust. Dann öffnete sie den obersten Knopf und küsste ihn etwas weiter unten, auf Höhe des Zwerchfells. Und dann … rutschte sie vom Sofa hinunter, glitt zwischen seine Beine und kniete vor ihm. Während ihre Hände an seinen Schenkeln emporwanderten, spürte er, wie sich an dieser einen Stelle, die ihm in den letzten paar Stunden solche Sorgen bereitet hatte, etwas regte. Offenbar funktionierte seine Ausstattung noch einwandfrei.

			Ein Knurren entrang sich seiner Kehle. Und dann gleich noch einmal, als ihre Hände sich ungeduldig an seinem Hermès-Gürtel zu schaffen machten.

			»Es tut mir leid, dass du dir wehgetan hast«, sagte sie leise, während sie die Schnalle öffnete. Um sich dann sofort über seinen Hosenknopf herzumachen. Zu guter Letzt kam der Reißverschluss an die Reihe.

			Butch hob ihr seufzend sein Becken entgegen und stützte sich dabei mit den Armen ab. Seine Hände versanken in den weichen Polstern des Sofas. »So schlimm war es auch wieder nicht.«

			Mit großen Augen betrachtete Marissa seine gewaltige Erektion, die wie ein Hündchen um ihre Aufmerksamkeit zu betteln schien. »Ja, das sehe ich. Vielleicht hilft auch ein Kuss, damit es deinem kleinen Freund wieder besser geht?«

			»Scheiße … ja, bitte …«, keuchte er.

			Die Notaufnahme der St.-Francis-Klinik war nur zehn Blocks vom Campus des Krankenhauses und etwa acht von der Redaktion des CCJ entfernt. Es war also eine Art Pattsituation: Jo konnte sich nicht entscheiden, ob sie laufen oder mit dem Auto fahren sollte. Vielleicht eine Münze werfen? Andererseits war der Tag für März überraschend sonnig und warm. Und vielleicht half ein kleiner Spaziergang gegen ihre Müdigkeit. In Anbetracht der Tatsache, dass im nördlichen Staat New York wegen der langen Winter das Risiko eines Vitamin-D-Mangels stieg, entschied sie sich für die Frischluftvariante. Blöderweise hatte sie ihre Sonnenbrille im Wagen vergessen, deshalb stand sie auf halber Strecke zwischen dem Büro und der Klinik schon vor der nächsten Entscheidung: zurückgehen und holen? Oder Augen zu und durch?

			Du wirst sterben.

			Diese lapidare Feststellung des geheimnisvollen Fremden in der Lederkluft, ausgesprochen mit seiner tiefen Stimme und dem ungewöhnlichen Akzent, trieb sie voran, obwohl ihr die Augen von der grellen Sonne brannten, als würde der Sanduhr ihres menschlichen Daseins allmählich der Sand ausgehen, und jetzt müsste sie einen Zahn zulegen, um es noch rechtzeitig ins Krankenhaus zu schaffen, bevor sie einem Multiorganversagen erlag.

			Nicht, dass sie zur Schwarzmalerei neigte.

			Natürlich nicht.

			Aus fest zusammengekniffenen Augen blickte sie hinauf in den Himmel. Doch sofort riss sie fluchend die Hand hoch und hielt sich die schmerzende Stirn. Scheiß auf ihre Leber, ihre Nieren, ihr Herz und ihre Lunge, sie waren hier nicht das Problem. Viel eher würde ihr der Kopf explodieren und die graue Masse ihres Gehirns in Schrapnellgeschosse verwandeln, denn offenbar wucherte da ein Tumor in ihrem Schädel, der innerhalb kürzester Zeit zu seiner vierfachen Größe herangewachsen war, wie eine überreife Tomate im August.

			Als sie die gläserne Eingangstür zur Klinik aufzog und in die nach Desinfektionsmittel riechende Empfangshalle trat, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen, und ihr war schwindlig. Vieles sprach in ihren Augen dafür, dass es Krebs war. Okay, zugegeben, die Tatsache, dass sie die Nacht zuvor kaum geschlafen hatte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit einer kopflosen Leiche konfrontiert gewesen war, und ja, auch ihr Mitgefühl für Bill und Lydia trugen nicht gerade dazu bei, die Symptome des Non-Hodgkin-Lymphoms in ihrem Zentralnervensystem zu mildern.

			An dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an Dr. Google für diese differenzierte Diagnose.

			Matt lächelte Jo der Empfangsdame zu, die nicht das geringste Interesse daran zu haben schien, Besucher in Empfang zu nehmen, und setzte ihren Namen auf das Blatt, auf dem »Anmeldebogen« stand. Anschließend ließ sie sich dankbar auf einen Plastikstuhl direkt unterhalb des riesigen Plasmafernsehers sinken. Außer ihr saßen noch zwei weitere Personen quasi-quarantänemäßig in verschiedenen Zonen des Wartebereichs, als wüsste keiner von ihnen so genau, was die anderen für ansteckende Krankheiten mit sich herumschleppten, und wollte deshalb nicht das Risiko eingehen, sich etwas einzufangen, das er noch nicht hatte.

			Jo schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Als das nicht gegen die plötzlichen Wellen auf dem bewegten Ozean ihres Magens half, versuchte sie es damit, dass sie die Lippen öffnete und auf diesem Weg ein- und ausatmete.

			»Miss Early?«, rief sie die Rezeptionistin nach einer Weile auf.

			Nachdem sie ihren Führerschein und ihre Versichertenkarte hatte vorzeigen müssen, hieß es erneut warten. Und dann fand sie sich endlich in einem Sprechzimmer wieder. Der Pfleger, der sie auf die Waage stellte, ihre Vitalzeichen prüfte und ihre Temperatur maß, schien nett zu sein, und sie hoffte inständig, sie würde dem armen Kerl nicht auf die Schuhe kotzen.

			»Also«, meinte er, während er die Blutdruckwerte in ihre elektronische Krankenakte übertrug, »dann erzählen Sie doch mal, was Ihnen fehlt.«

			»Ist mein Blutdruck in Ordnung?«

			»Er ist etwas zu niedrig. Aber die Sauerstoffsättigung könnte besser nicht sein, und Ihr Puls ist auch in Ordnung. Allerdings haben Sie leicht erhöhte Temperatur.«

			»Ich bin also krank.«

			Er hörte auf, ihre Werte in den Computer zu tippen, und sah sie prüfend an. Der Mann mochte um die dreißig sein, hatte einen schicken Haarschnitt, einen ordentlich gestutzten Bart und Augen, die nicht annähernd so müde wirkten, wie sie selbst sich fühlte.

			»Was für Symptome haben Sie denn?«, erkundigte er sich.

			»Mir ist häufig schlecht. Ich bin müde. Und ich habe regelmäßig Kopfschmerzen.«

			»Hmm …« Wieder tippte er etwas in seinen Computer. »Da scheint gerade was umzugehen. Wie es aussieht, schlägt die Grippe in diesem Jahr viel härter zu als sonst. Und wie lange haben Sie die Beschwerden schon?«

			»Drei Monate. Vielleicht vier.«

			Er hörte auf zu tippen und sah sie stirnrunzelnd an. »Seit November also?«

			»Ja, schon, aber ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist.« Logo, genau deswegen saß sie auch hier und zwang sich, dem netten Typen nicht auf die schöne weiße Uniform zu kotzen. Es ging ihr echt prima. »Wirklich.«

			»Nun gut.« Er machte sich wieder über die Tastatur her. »Sonst noch was?«

			»Ich hab kein Gewicht verloren. Schade eigentlich.«

			»Sie haben also immer schon …« Er scrollte nach oben und las die Angabe vom Monitor ab.

			»Ach, so wenig wiege ich jetzt?« Als er erneut zu ihr aufblickte, wedelte sie mit der Hand, als könnte sie die Frage so abtun. »Ich meine, ist schon okay. Ein bisschen abgenommen habe ich wohl, aber nicht nennenswert.«

			»Wie viel Gewicht haben Sie verloren?«

			»Zehn Pfund. Höchstens fünfzehn. Aber ich bin ja relativ groß.«

			Okay, sie mochte eine scharfsinnige Journalistin sein und mit diesem Online-Artikel über die kopflose Leiche einen wahren Coup gelandet haben, aber jetzt hatte sie offenbar ein Brett vor dem Kopf. Was sie da faselte, war der reinste Unfug.

			Es sei denn, der Artikel war genauso dummes Geschwafel, und es war ihr bloß nicht bewusst.

			»Tut mir leid, ich befürchte, ich verplempere hier nur Ihre Zeit.« Jo machte Anstalten, von der Untersuchungsliege herunterzurutschen. »Mir geht’s bestens …«

			Der Pfleger streckte die Hand aus wie ein Schutzmann an einem Zebrastreifen. »Moment. Holen Sie erst mal tief Luft.«

			In der Annahme, dass es sich um einen ernst gemeinten medizinischen Ratschlag handelte – und weil sie das selbst für eine ausgezeichnete Idee hielt –, leistete Jo seiner Bitte Folge. Und zwar gleich zweimal.

			»Okay.« Der Mann lächelte sie an, sie ließ sich davon aber nicht täuschen. Von dem lockeren Typen, der ihr routiniert die Pulsmanschette umgelegt und das Thermometer in den Rachen geschoben hatte, war nichts mehr zu sehen. »Jetzt reden Sie erst mal mit der Ärztin. Dr. Perez wird jeden Moment hier sein. In Ordnung? Sie ist sehr verständnisvoll und eine gute Zuhörerin. Vermutlich ist das alles ganz harmlos. Trotzdem wird sie die Symptome noch einmal mit Ihnen durchsprechen und überlegen, worin die Ursache dafür liegen könnte. Falls nötig, wird sie dann weitere Untersuchungen vornehmen. Wie klingt das für Sie?«

			Jo nickte artig. Sie fühlte sich wie eine Idiotin. Und hatte auf einmal schreckliche Angst.

			Anderthalb Monate lang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, zum Arzt zu gehen, vielleicht sogar eher zwei. Dass sie schließlich beschlossen hatte, ihrem Instinkt zu folgen, lag in erster Linie daran, dass sie sich beschäftigen wollte, während sie auf neue Nachrichten von McCordle wartete. Alles war besser, als in der verwaisten Redaktion zu sitzen, mit einem vor Wut schäumenden Dick, der hinter verschlossener Tür grollend an seinem Schreibtisch saß …

			Ach was, wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Ein ihr gänzlich unbekannter Mann hatte vergangene Nacht ihre größte Angst laut ausgesprochen. Und jetzt war sie hier, um herauszufinden, ob sie wirklich sterben musste.

			Und um zu erfahren, ob der Kerl in Leder vielleicht ein Hellseher war.

			»Stehen Sie in letzter Zeit stark unter Stress?«, fragte der Pfleger jetzt.

			»Vor etwa einer halben Stunde habe ich meinem Boss sexuelle Belästigung in mehreren Fällen vorgeworfen. Zählt das?«

			Der Pfleger stieß einen leisen Pfiff aus. »Puh, auf jeden Fall. Und es tut mir leid, was Ihnen passiert ist.«

			»Ach ja, außerdem habe ich gestern Nacht zum ersten Mal in meinem Leben eine Leiche gesehen.« Als er große Augen machte, beschloss sie, den zur Bowlingkugel umfunktionierten Kopf lieber nicht zu erwähnen. »Und ich arbeite an meiner ersten großen Story. Ich bin Journalistin. Okay, jetzt, da Sie es erwähnen, sieht es ganz so aus, als hätte ich so einiges um die Ohren gehabt.«

			Wobei das alles Kindergarten war, ging es ihr durch den Kopf. Dieser Kerl, mit dem sie gemeinsam vor der Polizei geflohen war? Den sie in diesem stillgelegten Restaurant geküsst hatte? Er stand auf der Liste ihrer Stressfaktoren ganz oben. Und wenn man bedachte, gegen was er sich so durchgesetzt hatte, um es auf die Pole-Position zu schaffen, war das schon eine respektable Leistung.

			Noch einmal holte Jo tief Luft, nur dass diesmal beim Ausatmen ein wenig von der Spannung von ihr abfiel. »Sie haben recht. Es liegt vermutlich nur am Stress.«

			Noch einmal lächelte der Pfleger. Erleichtert stellte sie fest, dass der besorgte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war.

			»Ich schicke Dr. Perez zu Ihnen rein, sobald sie mit ihrem aktuellen Patienten fertig ist.« Er nahm eine Chipkarte zur Hand, die an seinem Revers hing, zog sie durch einen Kartenleser, um sich am Computer auszuloggen, und stand auf. »Passen Sie gut auf sich auf.«

			»Danke«, gab Jo zurück.

			Nachdem er das Untersuchungszimmer verlassen hatte, blieb Jo auf der Liege sitzen und baumelte mit den Beinen. Und plötzlich musste sie daran denken, dass sie das Gleiche gestern Nacht in der Restaurantküche getan hatte. Sie hielt inne, sah sich im Zimmer um und registrierte das Infomaterial zu Depressionen, Schlaflosigkeit und Hautkrebs. Die ersten beiden waren in ihrem Fall durchaus interessant. Das Letztere eher nicht. Sie war nie ein großer Fan von Sonnenbädern gewesen, aber Rothaarige waren auch nicht unbedingt bekannt für ihre gesunde Bräune.

			An der hinteren Wand hing eine anatomische Zeichnung, links ein menschliches Skelett, rechts das Muskelsystem. Bei Letzterem musste sie an den gehäuteten Leichnam denken, an die Fotos, die Bill ihr gezeigt hatte.

			Und dann war sie plötzlich wieder bei dem Mann von gestern Nacht, dem in der Ledermontur, vor dem sie sich eigentlich hätte fürchten sollen. Sie hatte ihn glasklar vor Augen, als stünde er direkt vor ihr, und aus irgendeinem Grund glaubte sie nun auch, sein dunkel-würziges Aftershave zu riechen …

			Das Klingeln ihres Handys holte sie in die Gegenwart zurück. Fieberhaft kramte sie in ihrer Tasche danach und fischte es aus einem Meer von BiFis hervor, als erwarte sie am anderen Ende der Leitung Gott höchstpersönlich mit der Antwort auf alle ihre Gebete. Und tatsächlich, eine ihr unbekannte Nummer. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie den Anruf entgegennahm, aber nicht vor Angst. Oh nein. Es war eher die Hoffnung, dass es dieser Mann sein könnte, obwohl das rein theoretisch gar nicht möglich war. Woher hätte er ihre Nummer wissen sollen?

			»Hallo?«, meldete sie sich.

			Es herrschte Stille in der Leitung. Dann hörte sie eine blecherne Automatenstimme sagen: »Hallo, mein Name ist Susan. Ich rufe an wegen Ihres Studiendarlehens …«

			Diese dämlichen Marketingfritzen.

			Sie unterbrach das Gespräch und hielt das Telefon in der Hand, als wäre es ein kostbarer Schatz. Und plötzlich ertappte sie sich bei dem Wunsch, sie hätte besser aufgepasst, als der Fremde ihr seine Nummer diktiert hatte. Nur, was würde es bringen, wenn sie ihn jetzt anrief?

			Tja, spontan fiel ihr da mindestens eine Antwort ein.

			Sie konzentrierte sich auf die Tür und sah wieder dieses harte, ausgezehrte Gesicht vor sich, die tiefliegenden Augen, die breiten Schultern, die sich unter seiner Lederjacke abzeichneten. Dann glaubte sie wieder, seine Lippen auf ihren zu spüren, die entfesselte Energie seines riesigen Körpers, das, was sie damit anstellen könnte …

			Jo wurde aus ihren Fantasien gerissen, als eine Frau im weißen Kittel das Untersuchungszimmer betrat und ihr ein sanftes Lächeln schenkte. Die Ärztin sah sie unverwandt an, ihr Auftreten wirkte entschieden, aber nicht abweisend, sie strahlte Kompetenz und Freundlichkeit aus.

			»Guten Tag, Miss Early«, sagte sie, während sie die Tür hinter sich schloss. »Ich bin Dr. Perez.«

			Wider Erwarten trat sie nicht vor den Computer und loggte sich ein. Stattdessen kam sie zielstrebig auf Jo zu und schüttelte ihr die Hand. Und während sie sich mit ihren dunklen Augen einen raschen ersten Eindruck von Jos Gesicht zu verschaffen schien, als hätte sie einen Tricorder wie Leonard »Pille« McCoy eingebaut, wirkte sie kein bisschen distanziert.

			»Erzählen Sie mir doch erst mal, welche Symptome Sie haben. Matthew hat mich schon ins Bild gesetzt, aber ich würde gerne alles noch einmal von Ihnen persönlich hören.«

			Als sie lächelte, lächelte Jo zurück.

			Ja, dachte Jo. Von einer Person wie ihr wollte sie Antworten bekommen, nicht von einem Fremden, dem sie nicht über den Weg trauen konnte. Als würde das Repertoire an möglichen Antworten auf die Frage »Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?« variieren, je nachdem, wer sie ihr gab.

			Aber egal. Sie fühlte sich ohnehin besser.

			»Ich bin wirklich froh, dass ich zu Ihnen gekommen bin«, sagte Jo jetzt. »Also, es fing ungefähr im November an …«
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			Bei Einbruch der Nacht nahm Syn in der Innenstadt von Caldwell Gestalt an. Er hatte niemanden darüber in Kenntnis gesetzt, wohin er wollte. Als sein Handy klingelte und dabei vibrierte, als hätte es einen epileptischen Anfall, zog er das verdammte Teil so schnell heraus, dass es ihm aus der Hand flog und er es in letzter Sekunde mit beiden Händen auffangen musste, bevor es auf dem Pflaster landete und in tausend Teile zersprang.

			Endlich rief sie an, diese Frau …

			Oh Mann, verfluchte Scheiße. Es war nicht sie. Doch bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde, ging er ran. »Entspann dich. Ich kümmere mich schon darum.«

			Der Alte aus der Zementfabrik hustete in den Hörer, als hätten die krebserregenden Stoffe aus den Zigarren, die er regelmäßig konsumierte, es sich längst in seiner Lunge gemütlich gemacht und feierten dort nun eine ausgelassene Party. »Verdammt, warum dauert das so lange? Außerdem hab ich doch gesagt, du sollst diesmal schön unter dem Radar bleiben …«

			Syn beendete das Gespräch, ohne ein Wort zu sagen, und überlegte ernsthaft, ob er das blöde Ding einfach gegen die nächstbeste Hauswand werfen sollte. Nur … dann könnte diese Frau ihn nicht mehr erreichen. Zumindest während der kurzen Zeit, die er brauchen würde, um sich ein neues Handy zuzulegen, nachdem er das hier geschrottet hätte. Okay, okay. Dann konnte er es auch gleich bleiben lassen. Der alte Mafioso wollte diesen Journalisten tot sehen? Null Problemo. Syn war ohnehin auf hundertachtzig, mit diesem Mord würde er also gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er konnte sich ordentlich abreagieren, für seinen Talhman wäre es eine kleine Trainingseinheit, um nicht aus der Übung zu kommen, und dieser verdammte Mensch, den er nur benutzt hatte, um für sich selbst ein passendes Opfer zu finden, würde ihm dann auch nicht mehr auf die Eier gehen. Er hatte keinen Bock mehr, sich von dem Drecksack weiter zur Schnecke machen zu lassen.

			Man könnte also sagen: eine Win-win-Situation für alle Beteiligten.

			Er wich in die schützenden Schatten zurück und inspizierte den Parkplatz, der zur Lokalzeitung von Caldwell gehörte. Es stand nur ein Wagen vor dem Gebäude, ein Modell von VW, auf einem Stellplatz, der einem Schild zufolge »Nur für CCJ-Mitarbeiter« reserviert war. Er spähte zum Hintereingang der Redaktion. Auch dort war ein Schild angebracht, wieder »Zutritt nur für CCJ-Mitarbeiter«. Durch die vergitterten Fenster sah er, wie sich jemand durch den Raum bewegte und drinnen nacheinander die Lichter ausknipste.

			Perfekt. Der Besitzer dieses Wagens, wer auch immer er war, konnte ihm sicher sagen, wo dieser Joseph Early zu finden war – vielleicht würde er ihn auch gleich als kleinen Appetizer mitnehmen.

			Syn ließ seine Fingerknöchel knacken und sorgte kraft seines Willens dafür, dass die Notbeleuchtung im Außenbereich ausging. Eine Lampe nach der anderen erlosch, bis der Parkplatz im Dunkeln lag und menschliche Augen nichts mehr erkennen konnten. In den umliegenden Gebäuden brannte zwar noch in einigen wenigen Büros Licht, doch zu sehen war niemand. Nicht dass es für ihn einen Unterschied gemacht hätte, wenn er Zeugen gehabt hätte …

			Die Stahltür ging auf, und Licht strömte hinter der heraustretenden Person ins Freie, was es ihm unmöglich machte, ihr Gesicht zu erkennen.

			Trotzdem wusste er auf Anhieb, wer das war.

			Syn streckte unwillkürlich die Wirbelsäule durch, als hätte man ihm ein Starkstromkabel in den Hintern gerammt. Er blähte seine Nasenflügel und sog prüfend die Luft ein, um sich zu vergewissern, dass sein Geruchssinn ihm keinen fiesen Streich spielte. Aber nein, das tat er nicht. Diesen herrlichen Duft von Wiesenblumen würde er überall erkennen.

			Was hatte diese Frau – seine Frau – hier zu suchen?

			Stirnrunzelnd wagte er sich einen Schritt vor und überlegte, sich ihr zu zeigen. Immerhin hatte er den ganzen Tag lang sehnsüchtig auf ihren Anruf gewartet. Doch dummerweise hatte er das Licht gelöscht, und sie war gerade damit beschäftigt, eine Nachricht in ihr Handy zu tippen … daher blieb sie erst stehen, als er sich ihr in den Weg stellte. Verstört sah sie auf. Und blinzelte dann ungläubig, ehe sie einen zweiten Blick wagte.

			»Ach … du bist es«, stammelte sie.

			Gütiger Himmel, diese Stimme. Er musste die Augen schließen und sich mit aller Macht darauf konzentrieren, nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Ihr Klang ging ihm durch und durch.

			Dann fingen sie beide gleichzeitig zu sprechen an.

			»Was tust du hier?«

			»Arbeitest du etwa für diese Zeitung?«

			Im nächsten Moment verstummten sie wieder. Syn nutzte die darauffolgende Stille, um sich ihre Züge noch einmal genau einzuprägen. Doch er musste feststellen, dass seine Erinnerungen an sie tadellos waren. Er hatte sich jedes noch so kleine Detail ihres Gesichts mit einer unvergleichlichen Präzision gemerkt, und trotzdem waren die in seinem Gedächtnis abgespeicherten Bilder nichts im Vergleich zu dem, womit er sich in der Realität konfrontiert sah: ihrem Körper in 3-D. Dem Duft ihrer Haut. Dem Anblick ihres roten Haars, sanft umspielt vom kühlen Frühlingswind.

			Aber ganz besonders faszinierte ihn die Art und Weise, wie der Blick aus ihren grünen Augen seine Haut und Knochen durchdrang und noch viel tiefer zu sehen schien.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Sie war offenbar viel zu gefesselt von seiner Erscheinung, um zu einer Antwort in der Lage zu sein. Schließlich aber nickte sie doch. »Ja. Alles bestens. Und bei dir?« Dann lachte sie verlegen. »Irgendwie fühle ich mich, als wären wir uns gerade auf einer komischen Cocktailparty über den Weg gelaufen …«

			»Ich habe eigentlich von dem gesprochen, was du gestern Nacht gesehen hast. Auf dieser Feuertreppe.«

			Sie kräuselte die Stirn. »Moment mal, bist du mir etwa gefolgt, nachdem du verschwunden warst?«

			»Ich wollte nur sichergehen, dass du unbeschadet zu deinem Auto gelangst.«

			Jetzt schlossen sich ihre wunderschönen Augen, und sie schauderte. »Ja, daraus wurde leider nichts, wie du ja vermutlich weißt.«

			»So etwas hättest du nicht sehen dürfen. Niemals.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Niemand sollte so etwas …«

			Plötzlich knallte links von ihnen ein Schuss. Syn riss Jo so blitzschnell hinter seinen Körper, dass sie ins Taumeln geriet. Er fing sie auf, während er versuchte, mit seinem bloßen Körper die Kugel abzuwehren, und gleichzeitig seine Waffe zog und sie auf die alte Schrottkarre richtete, die nun über die Gasse neben dem Parkplatz gerumpelt kam.

			Gerade als er abdrückte, verpasste die Frau seinem Arm einen Stoß, sodass die Kugel funkensprühend an der Gebäudeflanke abprallte, ehe sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.

			»Bist du total irre geworden?«, fauchte sie. »Das war doch nur eine Fehlzündung am Auspuff!«

			Ohne auf ihren Protest zu reagieren, behielt er sein Ziel fest im Blick und brachte den Arm abermals in Schussposition. Diesmal würde er einen Volltreffer landen, und es war ihm scheißegal, woher der Knall gekommen war. Kugel oder Fehlzündung, diese verfluchten Menschen verdienten es zu verrecken, und wenn es nur wegen ihrer Unfähigkeit war, ihre Fahrzeuge anständig zu warten. Jemand hatte seiner Frau einen höllischen Schrecken eingejagt. Das war für Syn Grund genug, dieses Arschloch mit einer Ladung Blei vollzupumpen.

			Erst recht bei seiner derzeitigen Laune.

			Als Jo erneut versuchte, den Arm des Kerls wegzustoßen, scheiterte sie. Selbst als sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht daran hängte, blieb die Waffe auf den alten Honda Civic gerichtet. Panisch sah sie zu dem Wagen und konnte das Profil des Fahrers ausmachen. Der Mann hatte offensichtlich keine Ahnung, dass er jeden Moment ins Jenseits befördert werden würde.

			»Bitte …« Ihre Stimme versagte. »Ich ertrage heute keine weiteren Toten mehr.«

			Sofort ging die Waffe herunter, sodass der Civic sicher um die Ecke biegen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden konnte.

			Jetzt waren da nur noch sie und dieser Mann in der Ledermontur. Mitten in der feucht-kalten Frühlingsluft standen sie hier hinter der Redaktion des CCJ im Dunkeln.

			Im nächsten Moment begann Jo, heftig zu zittern, und ließ entkräftet ihre Tasche aufs Pflaster fallen. Schockiert schlug sie die Hände vors Gesicht. »Oh … Gott.«

			Sie wurde so heftig geschüttelt, dass sie wie blind einen Arm hochriss, um sich Halt zu verschaffen. Der Typ griff danach, zog sie an sich, gerade noch rechtzeitig, bevor ihre wackeligen Beine unter ihr nachgaben, nutzlos wie ein Paar Pfeifenreiniger. Dieser Kerl strotzte dermaßen vor Kraft, dass er Jos zusätzliches Gewicht nicht im Geringsten zu spüren schien, und ehe sie selbst wusste, was sie tat, schlang sie ihm beide Arme um seinen massiven Nacken und klammerte sich an ihm fest, als wäre er ihr Rettungsring, der sie vor den eisigen Fluten bewahrte, in denen sie zu ertrinken drohte.

			Als sie sich ihrer eigenen Schwäche ergab, drehte Jo den Kopf leicht zur Seite und schmiegte sich an seine Brust. Ihr Ohr landete genau an der Stelle, wo sein Herz schlug. Das kräftige, regelmäßige Pochen beruhigte sie, und sein Duft war für sie der Himmel auf Erden beziehungsweise wohl eher in ihrer Nase. Die Wärme, die er verströmte, wirkte belebend auf sie wie nichts sonst. Also ja, selbst als sie ihre Beine wieder spürte und selbstständig hätte stehen können, wollte sie ihn nicht loslassen.

			Es war so lange her, seit sie sich das letzte Mal richtig sicher gefühlt hatte.

			Nur noch eine Weile …

			Sie wollte bei ihm bleiben … noch ein bisschen.

			»Wohin soll ich dich bringen?«, fragte er.

			Sie spürte das Vibrieren seiner tiefen Stimme in ihrer Brust, und sie genoss dieses Gefühl. Verdammt, sie genoss alles an ihm. Und dieser betörende Duft, Herr im Himmel, dieser Duft!

			Aber sie konnten nicht ewig hier so verharren.

			Widerstrebend machte sie sich von ihm los, zwang sich, sich seiner Wärme zu entziehen. Dann zog sie mit einem hastigen Zupfen ihre Jacke zurecht und räusperte sich verlegen.

			Als könnte das ihr Hirn zur Ordnung rufen.

			»Danke, aber das brauchst du nicht«, sagte sie. Denn es war die einzig korrekte Antwort. »Ich komme schon klar. Alles bestens …«

			»Hast du schon gegessen?«

			Jo blinzelte verstört. »Gegessen?«

			»Ja.« Er tat so, als führte er eine Gabel zum Mund. »Essen? Nahrung?«

			Das war der Moment, in dem sich auf seinen Zügen zum ersten Mal so etwas wie eine Gefühlsregung zeigte. Trotz des Lederoutfits und des Waffenarsenals, das er am Leib trug, und der Tatsache, dass er bereit gewesen wäre, eiskalt einen Menschen umzunieten, nur wegen eines kaputten Auspuffs, blitzte jetzt … fast so was wie Verlegenheit durch.

			Er wirkte schüchtern.

			Nervös.

			Jo schnaubte. »Oh mein Gott. Bittest du mich etwa um ein Date?«

			»Ich … äh …« Ein alarmierter Ausdruck huschte über sein hartes Gesicht. Tatsächlich wirkte er völlig entgeistert.

			»Ich, äh … Ich dachte, du würdest dich in der Öffentlichkeit vielleicht wohler fühlen«, sprudelte es aus ihm heraus. »Du weißt schon. In Gegenwart anderer Menschen. An einem Ort, wo man … na ja, äh … Abendessen serviert.«

			Langsam stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Denn manchmal hatte man gar keine andere Wahl. »Ungefähr zwei Straßen weiter gibt es eine Bar, die haben richtig mieses fettiges Essen aus der Fritteuse. Und eine Bierkarte, die ist drei Seiten lang.«

			»Ich trinke nicht.«

			»Okay, überhaupt nichts? Denn niemand kann ohne ausreichend Flüssigkeit überleben.«

			»Keinen Alkohol.«

			»Tja, du könntest ein Leitungswasser mit Strohhalm bestellen. Wie wär’s damit?« Als er zaghaft nickte, deutete sie auf seine Waffe. »Aber deinen Freund da lässt du brav in der Hose stecken. Sonst … Mannomann, das klang jetzt leider echt versaut. Aber was ich sagen will: kein wildes Herumgeballere. Auf nichts und niemanden. Egal, ob der Kellner sein Tablett fallen lässt oder jemand eine Prügelei vom Zaun bricht und du eine Ladung Bier ins Gesicht bekommst. Einverstanden?«

			So artig, wie der Kerl jetzt nickte, erinnerte er sie an einen Dobermann, dem man beibrachte, nicht mehr auf den Teppich zu pinkeln.

			»Na schön«, sagte sie. »Lass mich kurz meine Tasche ins Auto bringen … Moment. Eins noch: In dieser Bar hängen auch viele Cops ab. Könnte das zu einem Problem werden?«

			Es war ein Test. Öffentliche Orte waren das eine. Aber wenn sie an die Schießwütigkeit dieses Kerls dachte, wollte sie lieber auf Nummer sicher gehen und sich nicht mit ihm zusammen in zwielichtige Etablissements begeben. Nur was, wenn polizeilich nach ihm gefahndet wurde? Wenn er ein gesuchter Gewaltverbrecher war? Dann würde er sich garantiert nicht freiwillig auf den Präsentierteller setzen. Und was sie selbst und diese Helikoptersache von gestern Abend betraf? Es gab Tausende von Rothaarigen in dieser Stadt. Eine flüchtige Verdächtige mit dem Scheinwerfer eines Hubschraubers im dunklen Dickicht der Straßen zu suchen, war das eine, sie vierundzwanzig Stunden später in einer Nullachtfünfzehn-Bar zu identifizieren, das andere.

			Gesichtserkennung funktionierte prima. Aber sie war auch nicht perfekt.

			Außerdem hatte sie gestern Nacht die meiste Zeit ihre Kapuze aufgehabt.

			»Kein Problem«, sagte er ohne das leiseste Blinzeln.

			Jo hielt sich nicht lange mit der tiefen Erleichterung auf, die sie empfand, sondern schnappte sich schleunigst ihre Tasche, hängte sie sich über die Schulter und hielt zielstrebig auf ihren Golf zu. Auf dem Weg konnte sie seine Anwesenheit immer noch deutlich spüren und sah sich verstohlen nach ihm um. Er blickte sich gerade auf dem Parkplatz um, spähte zur Straße, beäugte die Gebäude ringsum.

			Die Waffe hatte er tatsächlich immer noch in der Hand. Er hielt sie dicht an seinem Oberschenkel …

			Als ihr Handy klingelte, drehte sie sich wie von der Tarantel gestochen zu ihm um und gab ihm mit erhobener Hand ein Zeichen. »Das ist nur mein Telefon. Bitte nicht mit Kugeln durchsieben.«

			Er warf ihr einen schiefen Blick zu, als wollte er sagen: »Was du nicht sagst, Sherlock!«

			Wer auch immer dieser Anrufer war, er gehörte nicht zu ihren gespeicherten Kontakten, trotzdem ging sie ran. »Jo Early.«

			Aus den Augenwinkeln registrierte sie, wie der Kerl stutzte und sie ungläubig anstarrte. Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie musste sich auf das Gespräch mit McCordle konzentrieren.

			»Moment, Moment«, unterbrach sie den Polizisten. »Frank Pappalardo hat einen Killer auf ihn angesetzt? Sind Sie sich ganz sicher?«
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			Butch bremste den R8 seines Mitbewohners vor dem Refugium ab, ließ den starken V10-Motor aber laufen. Er war zwar Gentleman durch und durch, dennoch würde er seine Shellan nicht bis vor die Tür begleiten. Männlichen Wesen war auf dem gesamten Gelände der Zutritt verboten, und in die Nähe des Eingangs oder gar ins Innere des Hauses brauchten sie sich gar nicht erst zu wagen. Die Frauen und Kinder, die hier Zuflucht und Heilung suchten, waren allesamt auf dem Weg der Genesung und suchten nach Stabilität. Deshalb durfte man ihnen kein unnötiges Unbehagen bereiten, solange es sich vermeiden ließ. Denn diejenigen, die ihnen allen schreckliche Wunden zugefügt hatten, seelische wie körperliche, waren – Überraschung! – durch die Bank Männer gewesen.

			Marissa beugte sich über die Mittelkonsole, wo sie sich auf halber Strecke trafen. Als Butch seine Shellan küsste und ihre Münder für eine Weile miteinander verschmolzen, legte er ihr die Hand zärtlich in den Nacken.

			Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, hatte er ein Lächeln auf den Lippen. »Ich hole dich um vier ab.«

			»Ich liebe es, wenn du mich fährst.«

			»Ich spiele gern den Chauffeur für dich.«

			Marissa hauchte ihm noch einen letzten Abschiedskuss auf die Wange, dann öffnete sie die Tür und schwang die Beine hinaus. Während sie sich mühsam aus dem tief liegenden Wagen schälte, hätte er sie am liebsten noch einmal zurückgezogen. Um dann einfach Gas zu geben und zusammen mit ihr davonzupreschen.

			Stattdessen beugte er sich rüber zum Beifahrersitz und sah zu ihr auf. »Ich zähle die Stunden bis dahin.«

			»Ich auch.«

			Marissa warf ihm einen Handkuss zu, schloss die Wagentür und marschierte den Fußweg zum Eingang hoch. Kurz bevor sie im Haus verschwand, winkte sie ihm noch einmal zu, dann fiel die schwere, stahlverstärkte Eichentür ins Schloss. Butch seufzte tief. Dann schob er die Automatikschaltung in die Position M1S, gab Gas und aktivierte zuletzt manuell das Doppelkupplungsgetriebe, als er das Wohnviertel hinter sich ließ. Es waren gut zehn bis zwölf Minuten bis in die Innenstadt, und er genoss die häufigen Spurwechsel auf dem Northway, die knapp hundertdreißig Stundenkilometer, die er draufhatte, jetzt in der Position M4S … das Runterschalten in den dritten Gang, die anschließende Beschleunigung mit Vollgas, bis er den Audi auf eine Geschwindigkeit von hundertsechzig Stundenkilometern hochgejagt hatte, ehe er die Ausfahrt Trade Street nahm.

			Einige Blocks von dort entfernt, wo er auf die Zufahrtsstraße ins Zentrum gewechselt war, stellte er den R8 in der Parkgarage ab, in der Manny sein mobiles Feldlazarett stehen hatte, um im Notfall einsatzbereit zu sein. Dann war er auch schon zu Fuß in den nächtlichen Straßen unterwegs, mit wachen Sinnen, die ihre Fühler tastend in die Dunkelheit hinausstreckten. Sofort spürte er die Gegenwart einiger Lesser, die allerdings viele Straßenzüge weit weg waren. Frustriert gab er ihre ungefähre Position an den Rest der Truppe weiter, der gerade Dienst hatte, in der Hoffnung, dass keiner die Nerven verlieren und sich alle mit dem Dolch zurückhalten würden, bis er am Einsatzort eintraf.

			Erst nach und nach beschlich ihn die Ahnung, dass er verfolgt wurde. Das Gefühl pirschte sich an … genau wie sich tatsächlich jemand von hinten an ihn heranpirschte.

			Die Windrichtung mit einkalkulierend, bog er nach links ab, dann rechts und dann noch einmal nach rechts, sodass er die Brise, die vom Fluss heranwehte, stets im Rücken hatte. Sie trieb den Geruch seines Verfolgers vor sich her.

			Kein Jäger.

			Kein Vampir.

			War das etwa … Poison von Dior? Mist, offenbar ließ ihn sein Riechkolben im Stich. Wer trug denn heutzutage ernsthaft noch dieses Parfüm aus den Achtzigern?

			Er blieb stehen und schnellte herum, bereit, den Angreifer unerschrocken mit einem »Hi, wie geht’s?« zu begrüßen.

			Die Frau stand gute sechs Meter von ihm entfernt, umgeben von hellem Licht, als würde sie das Leuchten der nächtlichen Großstadt anziehen. Und tatsächlich konnte er das sehr gut nachvollziehen. Bei dem ganzen Dreck hier in der Innenstadt war sie des Spotlights sehr viel würdiger als die überquellenden Müllcontainer oder stinkenden Kleinlaster.

			Langes dunkles Haar. Unfassbar lange Beine, richtige Prachtexemplare. Schmale Taille. Perfekte Brüste, aber nicht überproportioniert, und das verriet seinem männlichen Hirn auf den ersten Blick, dass sie möglicherweise sogar echt waren. Dieses überaus ansprechende Gesamtpaket war außerdem in Klamotten gehüllt, die eines Laufstegs würdig gewesen wären und die, wäre er nicht mit Marissa verbunden gewesen, allein schon seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient hätten. Aber auf solche Gefühle fiel er schon lange nicht mehr herein. Schließlich war er, trotz der vielen falschen Entscheidungen, die er in der Vergangenheit getroffen hatte, ein gläubiger Katholik, der kein Interesse an einem Seitensprung hatte.

			Außerdem wollte er ohnehin keine andere als seine Shellan.

			Die Frau kam direkt auf ihn zu, mit diesem typischen Modelgang, die Füße in den hochhackigen Schuhen bei jedem Schritt leicht nach außen schwingend, während die Hüfte diese übertriebene Bewegung ausgleichen musste, und ihr federndes Haar schien im Rhythmus von »Sexy Can I« mitzuschwingen.

			Diese Show zog sie garantiert nicht für ihn ab.

			Wobei … ihr Blick sagte eindeutig etwas anderes.

			Ihre Augen waren unbeirrt auf ihn geheftet, sodass Butch sich unwillkürlich umsah, ob auch wirklich nicht ein ganzer Tourbus voller sexy Rapper, cooler Typen und schwerreicher Tech-Milliardäre hinter ihm angehalten hatte.

			Nope, Fehlanzeige. Sie meinte echt ihn.

			Ungefähr drei Schritte vor ihm blieb sie stehen. Verdammt, entweder hatte sie als Foundation dieselbe Spachtelmasse benutzt, die in dem Film Der Tod steht ihr gut für die Maske in der Schlussszene verwendet wurde, oder ihr Teint war wirklich so makellos. Und diese Augen erst. Hinter den beiden funkelnden dunklen Iriden glaubte man glatt, ein King-Size-Bett mit Fellhandschellen am Kopfteil zu erkennen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit belegter Stimme. »Denn Sie verwechseln mich offenbar mit jemandem.«

			»Nein, ich habe nach dir gesucht.«

			Als die Luft ihre Worte an sein Ohr trug, geriet er leicht ins Wanken, und für einen Sekundenbruchteil störte ein Kurzschluss seinen Verstand. Im nächsten Moment aber funktionierte alles wieder einwandfrei. Als hätte man in seinem Schädel die Sicherung wieder reingeschraubt, kam der Strom zurück, und abgesehen von leichten Kopfschmerzen war alles wieder in bester Ordnung.

			Er rieb sich die Schläfe. »Hören Sie, Herzchen, Sie müssen sich irren …«

			»Erkennst du mich denn nicht wieder? Ich bin eine Freundin von Janie.«

			Butch erstarrte. Nicht nur wegen ihrer Worte, sondern vor allem wegen des Bostoner Akzents, der nun deutlich aus den Silben durchdrang, laut und deutlich wie eine Marschkapelle. »Was haben Sie gesagt?«

			Sie ließ ihn nicht aus den Augen, und während er ihren Blick erwiderte, hatte er das Gefühl zu fallen, obwohl er fest auf der Erde stand.

			»Janie. Deine Schwester. Ich bin mit euch zur Schule gegangen.« Die Frau deutete auf ihre Brust. »Melissa McCarthy … Wer hätte gedacht, dass man diesen Namen irgendwann mal über die Grenzen von Southie hinaus kennen würde, stimmt’s?«

			Butch kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Melissa … McCarthy?«

			»Du weißt schon, wir haben auf der Bowen Ecke F Street gewohnt. Ich hatte damals noch diese grässliche Zahnspange, aber du erinnerst dich doch sicher an mich.«

			»Dein Bruder war …«

			»Mikey, genau. Weißt du noch? Unsere Vornamen fangen alle mit M an: Mikey, Melissa, Margaret und Molly. Megan, das Nesthäkchen, hat es leider nicht geschafft. Sie starb kurz nach der Geburt.«

			»Ist das zu fassen? Melissa …« Er trat nun auf sie zu. »Was zur Hölle machst du denn hier?«

			Sein durch die langen Jahre in Caldwell verwaschener Akzent trat nun wieder deutlich zutage.

			»Wir sind hier ja nicht so weit von Boston entfernt.«

			Er war begeistert von ihrem Akzent. Wie sehr hatte er diesen Klang vermisst!

			»Hör zu«, sagte sie und sah sich bedächtig um. »Ich wollte dich nicht so hinterrücks überfallen, aber es ist doch echt ein irrer Zufall. Ehrlich, ich hab erst neulich mit Joyce gesprochen. Sie hat gerade ihr zweites Kind gekriegt – aber das weißt du ja sicher, nicht?«

			»Ah ja, meine Mom hat so was erwähnt.«

			»Du hast also noch Kontakt zu deinen Leuten, hm?«

			»Nur mit meiner Ma. Aber sie ist … du weißt schon …«

			»Ja, ich weiß, sie ist in diesem Pflegeheim. Tut mir echt leid. Na ja, jedenfalls … Joyce hat mich zur Taufe eingeladen. Sie meinte, sie hätte dich lange nicht gesehen, und als ich ihr erzählt habe, dass ich hier oben wohne, sagte sie, ich solle doch sehen, ob ich dich nicht ausfindig machen könne. Nichts für ungut, aber ich glaube, so richtig ernst hat sie es nicht gemeint. War nur ein blöder Witz.«

			»Das ist typisch Joyce.«

			»Stimmt, na ja … auf jeden Fall, ich will gerade rüber ins Ten. Diesen Club. Kennst du den? Tja, und da sehe ich diesen heißen Schlitten, der in die Parkgarage fährt. Und dann kommst du da zur Tür raus. Ich war direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ganz sicher war ich mir nicht, aber … was soll ich sagen, du warst es wirklich. Bist es wirklich, meinte ich.«

			Eine Weile starrten sie einander an, beide in Erinnerungen versunken.

			»Schön, dich zu sehen«, sagte Melissa schließlich, und mit einem Mal klang ihre Stimme verunsichert. »Es gibt Leute, die dich vermissen, weißt du? Jetzt sag schon, wo hast du all die Jahre gesteckt? Und sieh dir nur deine Klamotten an. Scheinst ja ein knallharter Typ zu sein.«

			Butch blickte an sich herab und betrachtete seine Ledermontur. Machte den Mund auf. Schloss ihn wieder.

			»Hör zu, was auch immer zwischen deiner Schwester und dir passiert ist«, Melissa zuckte mit den Schultern, »es geht mich nichts an. Ich werde … Ich meine, wenn du nicht willst, dass ich ihr von unserer Begegnung erzähle, akzeptiere ich das. Und wenn du nicht mit mir reden willst, verstehe ich das auch. Ich weiß, wie es ist, alles hinter sich zu lassen. So was macht man nicht zum Spaß, ganz gleich, auf welcher Seite man steht und welche Gründe man dafür hat.«

			Melissa schlang schützend die Arme um den Oberkörper und fing an zu zittern, und ihr Blick schweifte ab, als wollte sie sich nicht mit den Erinnerungen auseinandersetzen, die bei ihr selbst im Oberstübchen anklopften.

			»Du solltest nicht allein hier draußen herumlaufen«, hörte Butch sich sagen. »Du bist hier nicht sicher.«

			Seine Worte schienen Melissa ruckartig zurück in die Gegenwart zu befördern. »Oh, ja, schon klar. Hast du von diesen beiden Leichen gehört? Eine krasse Geschichte, oder?«

			»Wie wäre es, wenn ich dich bis zu diesem Club bringe? Damit du heil dort ankommst.«

			Melissa schenkte ihm ein scheues Lächeln, das so gar nicht zu ihrer perfekten Schönheit zu passen schien.

			»Komm schon«, sagte Butch und bot ihr seinen Arm. »Lass mich dir Geleitschutz geben.«

			»Was für ein Gentleman.« Grinsend hakte sie sich bei ihm unter. »Hey, komm doch noch mit mir rein. Oder sollen wir woandershin gehen, wo es nicht ganz so laut und voll ist?«

			»Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.« Der Klang ihrer Schritte hallte vom Gehsteig hoch, das stakkatoartige Klackern ihrer hohen Absätze bildete den Kontrapunkt zum schweren Poltern seiner Stiefel. »Und … hör zu, ich bin verheiratet.«

			Melissa blieb stehen. Stampfte mit dem Fuß auf. »Du verarschst mich. Im Ernst? Joyce meinte, du würdest niemals sesshaft werden und eine Familie gründen.«

			»Man muss nur die richtige Person treffen, mehr braucht es nicht.«

			»Schade …« Mit verschränkten Armen musterte sie ihn von oben bis unten. Als sich ihre Blicke wieder begegneten, lag ein leicht verschlagenes Funkeln in ihren Augen. »Aber verheiratet sein, heißt ja nicht zwingend … na ja … verheiratet sein.«

			»Bei mir schon.« Er fasste sie am Ellbogen und schob sie weiter. »Aber mal ehrlich, eine Frau wie du, ich wette, du kannst dich vor Verehrern kaum retten.«

			»Du wärst überrascht«, kam die trockene Antwort.

			»Weißt du, ich hatte dich gar nicht so in Erinnerung, so …«

			»… verdammt gut aussehend?« Sie grinste ihn kokett an und legte den Kopf an seine Schulter. »Komm schon, du kannst es mir ruhig sagen. Das gilt noch nicht als Ehebruch.«

			»Na gut. Ich hatte dich nicht so scharf in Erinnerung.«

			»Schönheits-OPs sind eine kostspielige Angelegenheit«, meinte sie lachend. »Aber dieser Blödsinn hat einen erstaunlichen Effekt.«

			»Wie man sieht.« Er wies anerkennend mit dem Kinn auf ihr Wahnsinnsoutfit in Schwarz und Glitzer. »Und ist das da Chanel, oder irre ich mich?«

			»Ja, ist es! Woher weißt du das?«

			Als gäbe es noch eine Marke mit zwei ineinander verschlungenen Cs, dachte Butch.

			Während sie an dem Parkhaus vorbeigingen, in dem er den R8 abgestellt hatte, tauschten sie sich ungezwungen plaudernd über die gemeinsame Vergangenheit aus, und er war überrascht, wie gut es sich anfühlte, in die alten Kindheitserinnerungen abzutauchen. Wobei er nicht an den ganzen Mist dachte, der bei ihm zu Hause passiert war, an seinen Vater, der ihn hasste, und seine Mom, die vor allem panische Angst hatte. Er dachte an das, was sie als Kinder zusammen erlebt hatten. Die Treffen mit Freunden. Die gemeinsame Schulzeit. Nicht alles war damals zum Davonlaufen gewesen.

			Zumindest nicht, bevor man Janie entführt, ermordet und vergewaltigt hatte. Und zwar in exakt dieser Reihenfolge.

			»Du bist also nicht verheiratet?«, fragte er.

			»Nope. Es gab zwar jemanden, aber daraus wurde nichts.«

			»Schwer nachzuvollziehen, wie man dich sitzen lassen kann.«

			»Du bist echt süß.« Mel drückte seinen Arm, doch dann stieß sie einen leisen Fluch aus. »Er hat eine getroffen, die ihm lieber war.«

			»Wie gesagt, kaum zu glauben.«

			»Sie ist ganz anders als ich.«

			»Nun ja, sein Pech.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ist das noch ganz frisch?«

			»Ja. Ziemlich. Ich bin gerade erst dabei, mich wieder zu fangen. Das Ganze hat mir ganz schön den Boden unter den Füßen weggezogen.«

			Als sie sich dem Ten näherten, führte Butch Mel gleich nach vorne an die Spitze der Warteschlange. Der Türsteher musterte sie von oben bis unten. Natürlich stand außer Zweifel, dass er sie durchlassen würde, aber um ganz auf Nummer sicher zu gehen, traf Butch ein kleines vertrauliches Arrangement mit den grauen Zellen des Kerls.

			»Bist du dir sicher, dass du nicht doch mit reinkommen willst?«, fragte sie.

			»Ganz sicher, aber trotzdem danke.«

			»Dann gebe ich dir wenigstens meine Nummer. Sag mir mal deine, dann schicke ich sie dir aufs Handy.«

			»Weißt du, es war schön, mit dir über die alten Zeiten zu plaudern, aber ich werde jetzt gehen.«

			Kurz überlegte er, ob er in ihr Gehirn eindringen und ihre Erinnerungen löschen sollte, aber dann wurde ihm klar, dass er nicht für alle Menschen aus seinem früheren Leben nur ein Geist aus der Vergangenheit sein wollte.

			»Ich werde ihr nichts davon sagen«, erklärte Mel leise. »Joyce, meine ich. Du willst offensichtlich keinen Kontakt zu ihr. Sonst hättest du dich ja längst gemeldet.«

			»Spielt keine Rolle. Tu, was du für richtig hältst. Auf Wiedersehen, Mel …«

			»Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg.«

			»Ja, vielleicht.« Sie wirkte haltlos und unentschlossen, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen, als sie nun mit ihrem hübschen Gesicht zu ihm aufsah. Plötzlich tat sie ihm leid. »Irgendwo da draußen wartet auch auf dich die wahre Liebe, versprochen. Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich sie jemals finde, aber wenn selbst ein Loser wie ich das Glück hat? Dann wird das bei dir ein Klacks.«

			Als sie ihm nun um den Hals fiel und ihn fest an sich drückte, tätschelte er verlegen ihre Schultern und machte sich dann wieder von ihr los.

			»Und jetzt Abmarsch, geh schon«, sagte er. »Sieh gleich nach, ob dein neuer Kerl da drinnen auf dich wartet.«

			»Und was, wenn ich ihn schon gefunden habe?«

			Butch runzelte die Stirn. Doch ehe er etwas darauf erwidern konnte, winkte sie ihm kurz zu und spazierte in den von Stroboskoplicht erhellten Eingangsbereich.

			Butch blieb noch eine ganze Weile stehen, nachdem die Clubtür sich wieder geschlossen hatte. Langsam hob er den Arm und schnupperte an seiner Lederjacke. Sie roch intensiv nach Poison von Dior.

			Als hätte sie ihn mit ihrem Duft markiert.
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			Das McGrider’s war eine gemütliche kleine Nachbarschaftskneipe, deren Stammklientel sich in erster Linie aus Cops und Feuerwehrleuten zusammensetzte. In Jos verklärter Vorstellung waren während der Blütezeit des Lokaljournalismus auch viele Angestellte des CCJ hier ein- und ausgegangen. Der Laden strahlte eine leicht schäbige Behaglichkeit aus, mehrere Generationen von Gästen hatten im Laufe der Jahre Gebrauchsspuren an der Einrichtung hinterlassen, und in den Fenstern prangten Reklameschilder, die verschiedene Biermarken wie Bud Light, Michelob und Pabst anpriesen. Als Jo sich zusammen mit dem Mann in der Lederkluft in einer der holzverkleideten Sitzecken niederließ – oder besser gesagt, sie setzte sich, er quetschte sich hinein –, schien sich ihr Begleiter nicht im Geringsten um das Meer von Uniformen um sie herum zu kümmern. Genau wie versprochen.

			»Jetzt musst du mir aber endlich deinen Namen verraten«, sagte sie schließlich. »Sonst passiert hier erst mal gar nichts mehr.«

			Klar, es war ja auch strengstens verboten, im Beisein von jemandem, mit dem man noch nicht offiziell bekannt gemacht worden war, einen Cheeseburger zu vertilgen. Seite an Seite vor einem Polizeihelikopter fliehen? Kein Thema. Aber ein gemeinsames Abendessen? Also bitte, irgendwo hörte der Spaß auf!

			Verärgert über sich selbst, rollte sie mit den Augen und schob schnell hinterher: »Was ich sagen wollte, ist …«

			»Syn«, fiel er ihr ins Wort.

			»Sün? Wie Sünde?« Jo legte kokett den Kopf schief. »Also das Gegenteil von Tugend?«

			»Nein, Syn mit y.«

			»Und das ist die Abkürzung von?«

			»Syn.«

			Aus seinen glänzenden dunklen Augen sah er sie ungerührt an, als wäre er bereit, jederzeit einen Bonitätscheck durchführen zu lassen, falls sie seinen Arsch als Sicherheit wollte. Seine fast schon kindliche Offenheit war ein so eklatanter Widerspruch zu seiner unglaublichen Körpergröße, die er wie durch ein Wunder in diese winzige Sitzbank gezwängt hatte, dass Jo spontan Dankbarkeit empfand. Denn die Tatsache, dass er allem Anschein nach nichts zu verheimlichen hatte, nahm ihm eine gute Portion von seiner gefährlichen Ausstrahlung.

			Außerdem waren sie hier von einer ganzen Polizeimannschaft umgeben. Im Notfall würde es ausreichen, einmal kurz »Hilfe!« zu rufen, und schon würde ein ganzer Trupp blauer Uniformen den Kerl überwältigen.

			Andererseits, hätte er ihr ernsthaft wehtun wollen, hätte er bereits unzählige Gelegenheiten dazu gehabt.

			»Darf ich dich was fragen?« Jo beugte sich vertraulich über den Tisch. »Aber du darfst nicht böse sein.«

			»Niemals.«

			»Du weißt doch gar nicht, was ich dich fragen will.«

			»Das spielt keine Rolle. Ich werde nicht böse sein.«

			Während er sie weiter abwartend ansah, schien der Lärm der vollen Bar um Jo herum in weite Ferne zu rücken. Ein einziger Lidschlag genügte, und sie nahm die geschäftig mit schwer beladenen Tabletts und randvollen Bierkrügen hin und her eilenden Bedienungen nicht mehr wahr. Nicht die Teller voller Zwiebelringe und Chickenwings, die reihum serviert wurden. Nicht die lauthals lachenden Beamten in Uniform, nicht die weiblichen Officer, die irgendwelche Geschichten zum Besten gaben. Eine seltsam entrückte Stille machte sich um sie beide herum breit, eine Art Illusion, geschaffen allein durch das Gefühl, das er mit diesem einen Blick in ihr ausgelöst hatte.

			Jo hatte einen Frosch im Hals und musste sich räuspern. Was hatte sie gerade sagen wollen … ach so, ja.

			»Bist du Profi-Wrestler oder so was?«, platzte es aus ihr heraus.

			»Wrestler?«

			»Du weißt schon, WWE. Hulk Hogan. Wobei, der war wohl eher in den Achtzigern bekannt. Ich kenne ihn aus dem Reality-Fernsehen. Und wegen der Gerichtsverhandlung. Du weißt schon, diese Sextapes vor einigen Jahren, danke, TMZ.« Während Sün mit y ihr weiter forschend in die Augen sah, wurde ihr schlagartig bewusst, was für dämliches Zeug sie laberte. Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Klingelt da was bei dir?«

			»Ich weiß, was ein Sextape ist, obwohl ich persönlich noch nie eines gesehen habe.«

			»Damit stehst du aber ziemlich allein auf weiter Flur«, sagte Jo trocken.

			»Warum sollte ich Leuten, die ich nicht kenne, beim Sex zusehen wollen? Oder noch schlimmer, jemandem, den ich kenne?«

			Überrascht wanderten Jos Augenbrauen nach oben. »Glückwunsch, damit hast du der Pornoindustrie mit einem Schlag die Existenzgrundlage entzogen.«

			Sie hätte über all das schallend gelacht, aber sie war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er seine Worte nicht doch ernst gemeint hatte. Vielleicht war er ja religiös?

			»Ich habe einfach kein Interesse daran«, sagte er.

			»Du hast also noch nie YouPorn geguckt?«

			»Was soll das sein?«

			»Du bist nicht von hier, stimmt’s?« Als könnte seine Herkunft erklären, warum er vermutlich der Einzige in dieser Bar war, der diese beliebte Internetseite noch nie besucht hatte.

			»Nein, bin ich nicht.«

			»Und woher stammst du, wenn ich fragen darf?«

			»Nicht von hier.«

			Als sie ihn abwartend ansah, von seiner Seite aber nichts Erhellendes mehr kam, lehnte sie sich zurück und musterte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Wie ein Amerikaner klingst du schon mal nicht. Bist du aus Europa?«

			»Ja. Europa.«

			Ticktack, ticktack … auch diese Auskunft wurde nicht näher erläutert.

			Er antwortete zwar bereitwillig auf jede Frage, die sie ihm stellte, aber so richtig auskunftsfreudig schien er nicht zu sein. Er ließ sich jedes weitere Wort aus der Nase ziehen.

			»Du bist also kein Wrestler. Vielleicht Gewichtheber? Warte, jetzt hab ich’s! Du bist CrossFit-Athlet.«

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

			»Und wie kommt es dann, dass du so gut gebaut bist?« Sofort bereute sie ihre Worte. »Ich wollte sagen …«

			»Die Gene«, erklärte er unbestimmt.

			»Mist, jetzt bist du doch sauer.«

			»Nein, ich denke nur nicht gern an meine Vergangenheit.«

			In der darauffolgenden Stille tauchte eine etwa zwanzigjährige Kellnerin mit einem Bestellblock und gezücktem Stift an ihrem Tisch auf. Da in dieser Bar für das Personal offenbar keine Arbeitskleidung vorgeschrieben war, kam sie ganz im Hipsterlook daher, in verschiedenen Brauntönen, mit tätowiertem Unterarm und einer Reihe von Piercings im Gesicht.

			»Was kann ich Ihnen zu trinken bringen?«

			Dass die junge Frau nur Augen für Syn hatte, ging komplett in Ordnung. Jo hätte an ihrer Stelle dasselbe getan – verdammt, sie machte es im Grunde ja nicht anders. Denn er fiel in dieser Bar auf wie ein bunter Hund, und jep, auch die anderen Gäste, ob nun in Zivil oder in Uniform, hatten ihn bemerkt. Zum Glück kam keiner von ihnen mit einem Taser und Handschellen angesprungen.

			»Wasser«, sagte er.

			Die Bedienung rang sich ein beiläufiges »Und Sie?« ab, ohne Jo auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie war völlig von Syns Erscheinung gefesselt und musterte die imposanten Schultern in der Lederjacke, seine breite Brust und das, was von seiner unteren Körperhälfte zu erkennen war. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Gedanken dabei das Gegenteil von jugendfrei waren. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stellte sie gerade eine komplizierte Berechnung an und kam letztlich auf eine simple Gleichung, bei der er, splitterfasernackt im Bett, plus sie, ebenfalls wie Gott sie schuf, ein eindeutiges Ja, bitte! ergab.

			»Ich nehme ein Sam Adams in der Flasche, nicht im Glas«, sagte Jo.

			»Kommt sofort. Die Speisekarten finden Sie dort im Ständer.«

			Syn schien vom Abgang der Frau genauso wenig mitzukriegen wie von ihrem ursprünglichen Erscheinen. Aber Jo würde sich hüten, dies als Kompliment für sich selbst zu werten.

			»Willst du deine Jacke nicht ablegen?«, fragte sie, während sie sich aus ihrer eigenen schälte.

			»Mir ist nicht heiß.«

			Das kann ich mir kaum vorstellen, du bist nämlich megaheiß!, schoss es ihr durch den Kopf. Und außerdem war sie davon überzeugt, dass es bei seiner Weigerung, sich seiner Überkleidung zu entledigen, nicht so sehr um die Körpertemperatur als vielmehr um die Schießeisen und Patronen ging, die er unter dem Leder verbarg.

			»Ich hatte gehofft, du würdest anrufen.« Syn verschränkte seine Finger ineinander und legte die Hände vor sich auf den Tisch. Er sah aus wie ein Chorknabe, seinem sündigen Spitznamen zum Trotz. »Aber ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			Sie musste daran denken, was er in der vergangenen Nacht gesagt hatte. Das über das Sterben. »Um ehrlich zu sein, ich war heute bei einer Ärztin.«

			»Die kann dir nicht helfen.«

			Jo war gerade dabei, ihre Jacke zusammenzufalten und sie neben sich auf der Bank abzulegen, verharrte aber mitten in der Bewegung. »Da bin ich entschieden anderer Meinung. Schließlich ist das ihr Job. Wenn du krank bist, hilft dir ein Arzt.«

			»Du bist aber nicht krank.«

			»Dann erklär mir doch bitte diese grippeähnlichen Symptome«, sagte sie leise. »Du magst ja glauben, was du willst, aber ich denke, dass mit mir etwas nicht stimmt. Außerdem geht es hier um meinen Körper. Da möchte ich doch meinen, dass ich in dieser Sache mehr Autorität besitze als du.«

			»Wofür ist Jo die Abkürzung? Ich habe gehört, wie du dich am Telefon mit dem Namen gemeldet hast.«

			»Josephine.«

			In diesem Moment brachte die Kellnerin ihre Getränke an den Tisch, sein Wasser und ihr Sam Adams in der Flasche. Zögernd blieb sie stehen, als würde sie eine Nahaufnahme von Syn der Panoramaansicht vorziehen – und obwohl es in so vieler Hinsicht gänzlich unangemessen war, hätte Jo am liebsten gefaucht wie eine Katze. Als würde sie Besitzansprüche geltend machen wollen …

			Wie bescheuert.

			Um nicht noch auf weitere dumme Ideen zu kommen – die ihr am Ende vielleicht noch ein Flohhalsband einbrachten –, nippte sie vorsichtig an ihrem Bier. Der erste Schluck schmeckte himmlisch, deshalb nahm sie gleich noch einen.

			»Es überrascht mich, dass du dich hier drinnen so wohlfühlst«, raunte sie ihm zu, als die Kellnerin sich endlich wieder getrollt hatte. »Bei all dem schweren Geschütz, das du am Körper trägst. Ich nehme an, das ist alles ordnungsgemäß registriert?«

			»Ich habe nichts zu befürchten.«

			Jo beäugte seinen kräftigen Nacken und die strammen Schultern in der Lederjacke. Schlagartig fiel ihr ein, wie sich sein Körper angefühlt hatte, als sie sich vorhin an ihm festgeklammert hatte, ihre Arme um seine Hüften. Er war stark wie ein Fels, hatte kein Gramm Fett am Leib, war reine Muskelmasse über noch mehr Muskelmasse.

			Es sträubte sich zwar alles in ihr, doch sie kam nicht dagegen an: Sie ertappte sich dabei, wie sie es der Kellnerin gleichtat und ihre Gedanken auf Abwege gerieten. Auch in ihrer Fantasie kamen keine Klamotten vor, dafür ein ziemlich breites Spektrum an Matratzenakrobatik mit allerlei Verrenkungen.

			»Das glaube ich gerne«, sagte sie abwesend.

			Als Mr. F ziellos durch die nächtlichen Straßen lief, kam es ihm beinahe so vor, als würde ein Teil von ihm immer noch das Leben von früher führen. In den vergangenen drei Jahren war er tagaus, tagein durch diese Stadt gestromert, war in die Halbwelt unter der Brücke zurückgekehrt, wann immer er einen Schuss oder einen Platz zum Pennen gebraucht hatte oder das Wetter mies war. Vor dem Ereignis dort draußen in der Shoppingmall war er ständig in Bewegung gewesen, hatte das Unterwegssein genossen, wenn die intensivste Phase des Rauschs bereits am Abklingen war. Darüber hinaus hatte er schon immer eine gewisse Unruhe in sich gespürt, eine Art nervöses Ticken unter der Haut.

			Im Moment aber konnte er seinem tranceartigen Spaziergang nicht das Geringste abgewinnen. Das Pflaster unter seinen Füßen bewegte sich vorwärts wie die Minuten und die Stunden auf dem Zifferblatt der Uhr, unbemerkt, ungenutzt. Er war den ganzen Tag lang durch die Gegend gelaufen, war willkürlich durch die immer gleichen Viertel der Innenstadt gezogen, wieder und wieder im Kreis, von morgens, als die Sonne langsam am Horizont auftauchte, bis zur Mittagszeit, wo sie den Zenit erreichte, und weiter bis zum Abend, als sie wieder unterging und der Dunkelheit wich. Trotz der Marathonstrecke, die inzwischen hinter ihm lag, hatte er keine Schmerzen in den Beinen. Keine Blasen an den Füßen. Verspürte kein Bedürfnis nach Nahrung oder Wasser oder einer Toilette. Und tatsächlich betrauerte er den Verlust all dieser Unannehmlichkeiten, das Fehlen jeglichen Kummers und jeglicher Pein, die das menschliche Dasein nun einmal mit sich brachte. Während er unbeirrt weiterstapfte, wurde ihm bewusst, dass er sich, auch wenn er weder Reichtum noch Status noch Erfolg vorweisen konnte, nicht mehr mit all den anderen Männern und Frauen identifizieren konnte, die an ihm vorüberschlenderten, vorbeifuhren, in Flugzeugen über ihn hinwegflogen oder in den umliegenden Gebäuden vor sich hinmalochten.

			Logisch, er war ja auch kein Mensch mehr.

			Die Entfremdung von den anderen gab ihm das Gefühl, als würde das Netz um ihn herum enger, als holten ihn die Dinge nach und nach ein, auch wenn er nicht hätte sagen können, welche »Dinge« das waren. Und er hatte keinen Schimmer, wie er es verhindern sollte. Dieses Gefühl der Machtlosigkeit und des Ausgeliefertseins erzeugte ein Surren in seinem Kopf, das er früher einfach weggespritzt hatte, und die Tatsache, dass die Sucht keine Alternative mehr war, verstärkte das Gefühl der Heimatlosigkeit und seine Ängste um ein Vielfaches. Während er mühsam darum rang, nicht den Halt zu verlieren, erkannte er mit Schrecken, dass die Droge für ihn ein künstlicher, aber absolut zuverlässiger Orientierungspunkt am Horizont gewesen war, ein weit entferntes Land, in dem er jederzeit Zuflucht fand, wann immer er sich eingesperrt oder in die Enge getrieben fühlte – und das war in der Vergangenheit eigentlich meistens der Fall gewesen.

			War es immer noch.

			Nur das mit den kleinen Fluchten war nun Geschichte. Sein Reisepass war ein für alle Mal abgelaufen.

			Als seine schweren Stiefel endlich zum Stillstand kamen, war er selbst verblüfft. Fragend blickte er auf seine Füße hinab, als könnten sie ihm eine Erklärung für ihr Verhalten liefern. Doch es kam keine Antwort, und als sein Gehirn sie dazu antreiben wollte, sich wieder in Bewegung zu setzen, blieben sie stur an Ort und Stelle.

			Man hätte meinen können, er funktionierte auf Autopilot, und der Typ, der die Fernbedienung in der Hand hielt, hatte auf Stopp gedrückt …

			Sein Kopf neigte sich nach hinten, als wäre er eine Marionette, einer der Fäden an seiner Stirn befestigt, und der Puppenspieler, der die Muppet-Version seiner selbst lenkte, bereitete ihn soeben darauf vor, seinen vorgesehenen Text zu sprechen.

			Nun ja. Was sagte man dazu. Er befand sich in einer schmalen Gasse, in der sich der Sperrmüll türmte: verschmutzte alte Matratzen, eine Küchenspüle, ein Kühlschrank, an dem die Tür fehlte. Offenbar hatte jemand eine Wohnung entrümpelt und hoffte nun, die Stadt würde sich um die Entsorgung kümmern. Oder aber jemand renovierte nur seine Bleibe, wobei in dieser Gegend ein Abriss sehr viel wahrscheinlicher war.

			Im Dämmerlicht, das seine Sicht in keinster Weise beeinträchtigte, trat zwei Straßenzüge weiter eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauseingangs. Mr. F erkannte sie sofort, auch wenn die Person ihm fremd war. Es war, wie wenn man einem entfernten Verwandten begegnete, einem, von dem man noch nicht mal den Namen wusste, an den man sich aber von Hochzeiten und Beerdigungen in der Kindheit erinnerte.

			Er kannte diesen anderen Mann. Und der andere kannte ihn.

			Wobei keiner von ihnen mehr ein Mensch war.

			Derjenige, der die Kontrolle über Mr. F hatte, bestand darauf, dass sie sich trafen. Er legte bei Mr. F den Vorwärtsgang ein, und wie ein batteriebetriebenes Gerät machte sein Körper sich bereit, dem Befehl Folge zu leisten. Der andere Lesser schien indessen darauf zu warten, dass er etwas unternahm, etwas sagte – und das war der Moment, in dem Mr. F sich eines eingestehen musste: Er war gar nicht den ganzen Tag lang aufs Geratewohl herumgelaufen. Vielmehr war er den anderen aus dem Weg gegangen, hatte fluchtartig die Straßenseiten gewechselt und war abgebogen, nur um eine direkte Begegnung zu vermeiden.

			Als wäre das Asphaltnetz der Innenstadt ein Radarbildschirm, und er müsste die durch blinkende Punkte dargestellten anderen Kriegsschiffe weiträumig umsegeln.

			Gerade als sein rechter Fuß losmarschieren wollte, zwang er ihn zurück aufs Pflaster, und als der Stiefel sich erneut hob, stellte er zu seiner Verblüffung fest, dass er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Andererseits, nach all den Jahren der Heroinsucht? Da sollte er doch eigentlich daran gewöhnt sein, nicht mehr Herr seiner selbst zu sein. Er diente schon lange einem anderen Meister.

			Nun zwang er seinen Körper, dem Befehl seines Gehirns zu gehorchen, statt sich diesem äußeren Willen zu unterwerfen, und machte einen Schritt zurück. Und dann noch einen.

			Der andere Jäger schien verwundert über seinen Rückzug und …

			Der Angreifer kam von links. Es war ein Vampir, der den Lesser mit Karacho rammte und zu Boden warf. Er landete mit einem so lauten Krachen auf dem Asphalt, dass man davon ausgehen musste, dass es entweder seinen Schädel oder seine Wirbelsäule erwischt hatte.

			Der unweigerliche Impuls, sich ebenfalls ins Getümmel zu stürzen, den anderen zu verteidigen, den Angreifer zu überwältigen und zu töten, war ihm ebenso fremd wie die Nüchternheit und ebenso verlockend wie der Rausch. Doch Mr. F zwang sich, in Deckung zu gehen, und presste sich mit flachem Rücken gegen die Wand des nächstbesten Gebäudes. Er grub seine Fingerkuppen in die Mauerritzen zwischen den Ziegeln, klammerte sich daran fest, um sich mit aller Kraft gegen den magnetischen Sog zu wehren, der ihn ergriffen hatte. Er weigerte sich, sich in das Gerangel einzumischen, schließlich war er weder dafür ausgebildet noch hatte er Kampferfahrung.

			Auweia, es lief nicht gut für seinen Kameraden.

			Der Vampir war ihm klar überlegen und nagelte den Jäger am Boden fest, während er eine schwere Eisenkette zu schwingen begann. Doch statt den Kerl damit zu würgen, wickelte er sich das Ding wie ein Lasso um die geballte Faust. Dann schlug er zu. Die eisenverstärkten Knöchel hämmerten unerbittlich auf das Gesicht des Lessers ein, wieder und wieder, bis schwarzes Blut spritzte und den Killer einsaute, bis Knochen brachen und Gesichtszüge der Unkenntlichkeit anheimfielen.

			Mr. F blieb wie versteinert stehen, selbst dann noch, als der Vampir schließlich von seinem Gegner abließ und sich schwer atmend auf den Hintern setzte. Nach einer kurzen Erholungspause neigte er den Kopf zu seiner Schulter und schien in eine Art Funkgerät zu sprechen, aber seine Worte waren zu leise, als dass Mr. F sie hätte verstehen können.

			Urplötzlich drehte der Wind und peitschte Mr. F mitten ins Gesicht.

			Halt, das war nicht ganz korrekt. Die Veränderung war nicht auf irgendwelche Wetterkapriolen zurückzuführen. Vielmehr war es so, als hätte sich hinter seinem Rücken ein Vakuum aufgetan, und nun saugte eine Windhose sämtliche Luftmoleküle zu sich heran, zur Quelle des Luftzugs, der die seltsame Bewegung erzeugte.

			Langsam drehte Mr. F sich um und spähte über seine Schulter.

			Eine Art Riss hatte sich in der Nacht aufgetan … wie ein Loch im dichten Gewebe aus Zeit und Raum. In der Realität selbst. Der Sog dieses unerklärlichen Phänomens war nicht zu leugnen, lose Zeitungsblätter flatterten über den Asphalt darauf zu, der Wind zerrte an Mr. Fs Kleidern, peitschte ihm die Haare ins Gesicht.

			Und dann … war es plötzlich da.

			Mitten in der Gasse erwuchs ein tosender Luftwirbel, der sich um die eigene Achse drehte, eine Staubhose, nur ohne Staub.

			Stattdessen schien etwas Dämonisches davon auszugehen, als würde der Teufel persönlich in Erscheinung treten.

			Die Gegenwart des Bösen war so verdichtet, dass es ein eigenes Gravitationsfeld zu erzeugen schien, und schlagartig erkannte Mr. F mithilfe dessen, was in seinen Adern floss, seinen Meister. Sein Körper reagierte wie eine Wünschelrute auf die Manifestation. Erstaunlich war nur, dass er nicht der Einzige war, der von den Geschehnissen etwas mitbekam. Auch der Vampir mit den Piercings im Gesicht und der tätowierten Träne unter dem Auge, der inzwischen hinter dem am Boden liegenden Lesser stand, verfolgte gebannt die Ankunft des Neuankömmlings.

			»Verfluchte Scheiße«, hörte Mr. F ihn murmeln.

			Das trifft es recht gut, dachte er, als der komprimierte, aufgewühlte Hass allmählich die Form eines Körpers annahm.

			Die Gestalt in der weißen Robe war von bescheidener Größe und durchschnittlicher Statur, und doch schien es keinen rechten Sinn zu ergeben, menschliche Maßstäbe an das Wesen anzulegen. Unter dem fließenden Stoff, der, wie Mr. F bemerkte, voller Flecken, am Saum ausgefranst und auf einer Seite eingerissen war, verbarg sich das abgrundtief Böse, mit dem vehementen Versprechen von Leid und Gefahr und Laster.

			»Hast du keine Worte der Begrüßung für deinen Meister übrig?«, schnarrte es.

			Aber bevor Mr. F den Mund öffnen konnte, blickte die Verkörperung des Bösen an ihm vorbei zu dem Vampir und sagte: »Sei auch du gegrüßt, mein Feind.«
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			»Jetzt mal Hand aufs Herz«, sagte Jo und schob sich eine Fritte in den Mund. »Was machst du wirklich? Beruflich, meine ich. Du bist kein Wrestler. Und beim Militär wohl auch nicht. Drogendealer können wir ebenfalls knicken, sonst würdest du nicht so seelenruhig hier sitzen.«

			»Ich bin Beschützer.«

			Unwillkürlich musste Jo an seine Reaktion auf diesen Honda Civic mit der Fehlzündung denken. »Okay, verstehe. So was wie ein Bodyguard? Und wen beschützt du?«

			»Es gibt da diesen Mann.« Syn biss vorsichtig von seinem Cheeseburger ab und tupfte sich manierlich den Mund mit der Serviette sauber. »Ich passe auf ihn und seine Familie auf.«

			»Kenne ich ihn?«

			»Nein. Ich wohne bei ihm und bin nicht der Einzige, der über ihn wacht.«

			Die Bedienung näherte sich dem Tisch mit einem Krug Wasser. Und mal ehrlich, sie konnte es der Frau zwar nicht verdenken, aber diese aufdringliche Kuh nahm ihren Job für Jos Geschmack ein wenig zu ernst. Nach jedem Schluck, den Syn nahm, fühlte sich Miss Leitungswasser bemüßigt, sein verdammtes Glas wieder aufzufüllen.

			Jo holte tief Luft und ermahnte sich, ihr peinliches Territorialverhalten in den Griff zu kriegen. Sie kannte ja noch nicht mal den verdammten Nachnamen dieses Kerls.

			»Kann ich Ihnen vielleicht noch Ketchup bringen?«, erkundigte die Kellnerin sich jetzt.

			Ich schwöre bei Gott, dachte Jo, ich bringe sie …

			»Nein, danke.«

			»Vielen Dank, Herzchen, alles bestens«, sagte Jo betont herablassend.

			Als sie wieder unter sich waren, fragte sie leise: »Wirst du in Restaurants immer so zuvorkommend behandelt?«

			Syn vertilgte den letzten Bissen seines Burgers und wischte sich erneut den Mund ab. »Ich gehe normalerweise nicht essen.«

			»Ich auch nicht, aber nur, weil ich so sparsam bin. Ich versuche, mein Geld zusammenzuhalten. Immerhin muss ich allein für meinen Lebensunterhalt aufkommen.«

			»Wie lange bist du schon allein?«

			»Seit meinem Collegeabschluss.«

			»Und was ist mit deinen Eltern?«

			»Sagen wir es so: Ich war ein soziales Experiment, das leider ordentlich in die Hose gegangen ist.« Sie warf einen Blick zu den lachenden Cops am Nebentisch. »Wobei, das stimmt nicht ganz. Ich glaube nicht, dass sie mich adoptiert haben, weil sie einem armen, ungewollten Waisenkind helfen wollten. Meine Mom hatte wohl das Gefühl, eine Tochter zu brauchen. Zumindest ist das meine Vermutung. Ich war so was wie ein Accessoire, das gut zu ihrem prunkvollen Anwesen, ihrem stinkreichen Ehemann und ihrem luxuriösen Lifestyle passte. Ein Kind gehörte für sie einfach dazu.«

			»Wachen sie nicht über dich?«

			»Manchmal hast du eine seltsame Art, dich auszudrücken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, das tun sie nicht, aber für mich ist das kein Thema. Ich kann gut für mich selbst sorgen.«

			»Hast du denn keine männlichen Verwandten, bei denen du Schutz suchen könntest?«

			»Was, wie in einem verdammten Dickens-Roman?« Jo musste grinsen. »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Man muss mich nicht aus meinem elenden Dasein retten. Ich komme ganz gut klar, und so soll es auch bleiben.«

			»Wir alle brauchen ab und an jemanden, der uns unterstützt.«

			»Ach ja? Und zu wem gehst du dann?«

			Syn runzelte die Stirn und rutschte betreten auf seinem Hosenboden herum. Dann schüttelte er den Kopf und fischte sein Handy aus der Tasche, auf dessen Display eine Sichtschutz-App aktiviert war – nicht, dass sie auf die Idee gekommen wäre, heimlich draufzuschielen. Während sein Blick sich auffallend langsam über die eingegangene Nachricht tastete, beschlich sie der Gedanke, dass er möglicherweise an Dyslexie litt.

			»Ich muss los«, sagte er schließlich.

			Jo nickte. »Okay. Klar, ist gut …« Als er Anstalten machte, sein Portemonnaie hervorzukramen, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Nicht nötig. Das geht auf mich.«

			Er war wie erstarrt, als wagte er es nicht, sich zu rühren. Bis sie irgendwann verlegen die Hand zurückzog. Hatte sie ihn etwa beleidigt?

			»Ich will dich nicht allein lassen«, platzte es da aus ihm heraus.

			Etwas an der Art und Weise, wie er das sagte, sorgte dafür, dass ihr mit einem Schlag ganz warm ums Herz wurde. Wobei, vielleicht war es gar nicht das Wie. Es war vielmehr die Tatsache, dass er es überhaupt ausgesprochen hatte.

			Ich will auch nicht, dass du gehst, dachte sie im Stillen.

			In dem Bewusstsein, dass ihr nur noch wenige gemeinsame Minuten mit ihm blieben, kostete sie den Anblick seines Gesichts aus, prägte sich jedes Detail seiner harten, herben Züge ein, voller Überzeugung, dass sie ihr in ihren Träumen begegnen würden – falls sie überhaupt jemals wieder Schlaf fand.

			»Wer bist du?«, hauchte sie. »Sei ehrlich.«

			»Ich bin ein Freund.«

			Autsch, dachte sie und schob sich auf der Bank nach hinten, bis sie gegen die Lehne stieß.

			Der Schmerz in ihrem Brustkorb sagte ihr eines ganz deutlich: Irgendwann zwischen dem Moment, als er auf diesen unschuldigen Civic-Fahrer schießen wollte, um sie zu beschützen, und dem gemeinsamen Abendessen bei Cheeseburgern und Pommes hatte sie eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die sie nicht allzu eingehend hinterfragen wollte. Und dennoch hatte sie das Gefühl, dass er ihr einen Strich durch die Rechnung machen würde.

			Sex würde er sicher mit ihr haben. Allerdings ohne, dass es für ihn von Bedeutung sein würde. Freunde mit gewissen Vorzügen und der ganze Quatsch, man kannte das ja.

			Syn schob sich aus der Sitzbank und schien nun plötzlich irrsinnigen Durst zu haben. Im Stehen hob er das Glas an die Lippen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Inklusive der Eiswürfel.

			»Ziehst du in den Kampf, oder was?«, fragte sie.

			»Wie lautet deine Nummer? Ich ruf dich an.«

			Unvermittelt kam Jo der Gedanke, dass sie nicht wollte, dass er starb. Was ja wohl völlig aus der Luft gegriffen war, einfach lächerlich. Andererseits … zwei Tote in nur zwei Nächten? Da schien totale Schwarzmalerei ja wohl die einzig nachvollziehbare Lebenseinstellung zu sein.

			»Bist du verheiratet?«, wollte sie jetzt wissen.

			Die Frage schien ihn so vor den Kopf zu stoßen, dass sie einem weniger kräftig gebauten Kerl sicher das Genick gebrochen hätte. »Nein.«

			Na, was für eine Erleichterung. Wenigstens würde sie es in ihrer Fantasie nicht mit dem Ehemann einer anderen treiben. Nicht dass sie vorhatte, sich auf irgendwelche Luftnummern einzulassen. Gott bewahre. Sie mochte zwar experimentierfreudig sein, aber eine Masochistin war sie nicht.

			Ich bin ein Freund.

			Mal ehrlich, das waren genau die vier kleinen Worte, die einem den Rest gaben, wenn man sich zu jemandem hingezogen fühlte. Andererseits: Wenn man bedachte, dass sie ohnehin nicht mit einem Typen wie ihm zusammen sein sollte, waren sie für sie vielleicht sogar die Rettung.

			»Pass gut auf dich auf«, sagte sie leise.

			Syn nickte, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab, stiefelte quer durch die Bar und verschwand hinaus in die Nacht. Als hätte er ihre Telefonnummer gar nicht unbedingt wissen wollen. Als spielte es keine Rolle, ob sie sich wiedersahen oder nicht.

			Was ist jetzt mit seinem Wenn-du-meine-Hilfe-brauchst-Versprechen?, fragte sie sich enttäuscht.

			Ach ja, und nur so nebenbei: Warum verwandelte sie sich gerade in so eine bedürftige Kuh? Zum Kotzen. Echte Frauen warteten nicht auf den Traumprinzen, damit der ihrem einsamen Jungferndasein Bedeutung verlieh. So was taten nur Tussis. Sie setzten den Rehblick auf, wenn der Liebste ging, knabberten schmollend an ihrem Abendessen und warteten dann sehnsüchtig darauf, dass er endlich anrief.

			Versonnen hob Jo die Hand an die Lippen und dachte an diesen Kuss.

			»Er wird dir nur wehtun, wenn du ihm nachrennst«, ermahnte sie sich selbst.

			Sie hielt es genau anderthalb Sekunden aus.

			Hastig kramte sie ihr Portemonnaie hervor. Warf das Geld neben den Teller mit dem halb aufgegessenen Burger, dann schnappte sie sich ihre Jacke und eilte zwischen den Tischen hindurch zur Tür, vorbei an den anderen Gästen und Bedienungen. Als sie hinaus in die kühle Frühlingsnacht stürzte, lag ihr Syns Name bereits auf der Zunge.

			Doch sie hielt ihn zurück.

			Ein Blick nach links … dann nach rechts … ein Blick geradeaus, nur um festzustellen, dass weit und breit nichts zu sehen war außer der vierspurigen Straße, menschenleeren Gehsteigen und einem Parkplatz gegenüber, auf dem zwei Fahrzeuge und ein unbesetztes Kassenhäuschen standen.

			»Wo bist du hin?«, flüsterte sie in den nächtlichen Wind, der ihre Worte ungehört davontrug.

			Das Böse ist hier. Oh, Herr im Himmel … das abgrundtief Böse ist hier.

			Butch rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, ganze Häuserzeilen zogen in Windeseile an ihm vorüber, während er in seinen schweren Springerstiefeln in gerader Linie daran vorbeischoss und um Ecken bog, ohne abzubremsen. Er schnaufte wie ein schwer beladener Güterzug, die Hände zu Fäusten geballt und rhythmisch pumpend, vor und zurück, immer abwechselnd. Seine Lederjacke blähte sich flatternd hinter ihm auf, seine Waffen bewegten sich in ihren Holstern in völligem Einklang mit seinem Oberkörper.

			Als er nach links abbog, prallte er mit einem Menschen zusammen, den er kurzerhand aus dem Weg stieß. Doch selbst als dieser ihm wütend hinterherbrüllte, dachte er nicht im Traum daran, sich zu entschuldigen.

			Schneller, du verdammter Lahmarsch, du musst schneller …

			Beim Abbiegen auf die 18th Street wäre er um ein Haar in ein Auto gedonnert, das am Straßenrand parkte. Er lief einfach darüber hinweg, trampelte über die Motorhaube auf das Dach und vollführte dann beim Sprung vom Kofferraum hinunter sogar einen Salto. Er landete mit beiden Beinen fest auf dem Boden und kämpfte sich weiter vorwärts, und es war vor allem die Flut an Selbstvorwürfen, die ihn unbeirrbar vorantrieb.

			Verdammter Mischling, Mistkerl, Loser, Stück Scheiße …

			In der letzten Kurve verlor er die Bodenhaftung und rutschte mit den Sohlen seiner Stiefel aus, weil die Zentrifugalkraft die Oberhand über sein Körpergewicht gewann. Das Ende vom Lied war, dass er auf dem Hintern ins Ziel schlitterte, die Beine nach vorne ausgestreckt, gefolgt von Oberkörper und Armen, während sein Kopf zur Seite gerissen wurde, in die Richtung dessen, was ihn zu sich gerufen hatte.

			Omega stand in der Mitte der Gasse wie ein Schandfleck in der Nacht, das drohende Unheil so konzentriert, dass sich um ihn herum eine Luftverwerfung gebildet zu haben schien. Trotzdem landete der Herr der Lesser auf Butchs Prioritätenliste nur auf Platz zwei.

			Auf Platz eins?

			Qhuinn.

			Der keine fünf Meter von Omega entfernt neben der Leiche eines Jägers wie zur Salzsäule erstarrt war.

			Er schien vollkommen gefesselt von der Präsenz der dunklen Gottheit, als würde er hinter seinen verschiedenfarbigen Augen gerade sämtliche Verteidigungsstrategien durchspielen – oder schlimmer noch: über einen Angriff nachdenken.

			Butch konnte sich spielend leicht ausrechnen, wie eine Konfrontation zwischen den beiden ausgehen würde, und dachte an die beiden Kinder, Rhamp und Lyric … diese wunderbaren Kleinen, die der Bruder zusammen mit der Auserwählten Layla hatte. Wenn Qhuinn hier und jetzt das Zeitliche segnete, getötet durch die Omegas Hand, würden die Brüder eine Weile trauern und seinen Tod früher oder später hinter sich lassen. Aber dieses süße kleine Mädchen und der stämmige kleine Junge? Sie würden ihn nie richtig kennenlernen. Sie würden ohne ihren tapferen, starken, unglaublich tollen Vater aufwachsen und die Lücke, die er hinterließ, nur mit den Erinnerungen anderer Leute füllen können.

			Das lasse ich nicht zu, dachte Butch.

			Als er nun Arsch voraus gegen Qhuinn prallte, nutzte er den Schwung, sprang sofort auf und packte den Bruder am Jackenkragen, um ihn sich zur Brust zu nehmen.

			»Scheiße, verschwinde von hier«, fauchte Butch. »Sofort!«

			Qhuinn wollte offensichtlich protestieren, doch keine Chance. Hier gab es keinen Diskussionsspielraum. Butch wirbelte zusammen mit dem Bruder herum und sah zu, dass der Vater von Rhamp und Lyric hinter ihm war – dann nahm er mit seinem ganzen Körpergewicht Schwung und schleuderte mit all seiner Kraft den riesigen Kerl durch die Luft hinein in eine Seitengasse, kreiselnd wie ein überdimensionales Vampirfrisbee.

			Lautes Krachen und Scheppern waren zu hören, als hätte man mit ein paar Mülltonnen Bowling gespielt, dann blaffte Butch in sein Funkgerät: »Entwarnung«, sagte er. »Ich wiederhole, Entwarnung … Falscher Alarm.«

			Qhuinn hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt und stand am Ende der Straße. Wütend funkelte Butch ihn an, sandte ein stummes »Hau verdammt noch mal ab« in seine Richtung. Und man höre und staune, aber offenbar hatte bei dem Penner doch etwas klick gemacht. Denn im nächsten Moment dematerialisierte sich der Bruder.

			»Ich wiederhole, Entwarnung. Die Luft ist rein«, betonte Butch noch einmal, ehe er sich wieder ganz auf Omega konzentrierte …

			Sieh an, sieh an, da stand ja noch ein Jäger direkt neben seinem Meister, ein Haupt-Lesser. Zwei zum Preis von einem, wer hätte das gedacht?

			»Ist das nicht nett«, sagte Omega mit einer Stimme, die sich wie ein feiner Faden durch die unnatürlich stille Luft schlängelte. »So trifft man sich wieder.«

			»Das klingt wie aus einem richtig miesen Film«, gab Butch trocken zurück und zückte seine Dolche. »Von dir hätte ich mehr erwartet.«

			»Was für ein Kompliment! Ich fühle mich geschmeichelt. Und ich habe dich vermisst.«

			»Das kann ich umgekehrt nicht gerade behaupten.«

			»Spiel deine Gefühle nicht herunter. Du kannst es offen zugeben.«

			»Ganz bestimmt. Wenn es darum geht, zuzugeben, wie sehr ich dich hasse.«

			Omega ließ den Haupt-Lesser stehen und schwebte zu Butch herüber. »Weißt du, das mit dir habe ich immer bereut. Hätte ich dich nicht erschaffen, hätte ich definitiv ein Problem weniger.«

			»Keine Sorge, wir beide sind fast fertig miteinander. Die Prophezeiung hat sich so gut wie erfüllt.« Butch ging neben dem Jäger, den Qhuinn erledigt hatte, in die Hocke. »Und ich warne dich, wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, mache ich mich sofort an die Arbeit. Aber nicht mit den beiden Schätzchen hier.« Er wedelte mit den Dolchen.

			Omega zögerte. »Lass dich nicht aufhalten. Ich sehe gerne dabei zu.«

			»Wenn du jetzt abhaust«, sagte Butch, »dann ramme ich diesem Stück Scheiße den Dolch in die hohle Brust und schicke ihn zurück zu dir. Wenn du bleibst, schlürfe ich ihn leer wie einen kühlen Milchshake an einem heißen Sommerabend. Und wenn ich mir deine zerlumpte Robe so ansehe, kannst du es dir nicht leisten, noch weitere Verluste einzustecken.«

			Ein gottloses Knurren drang unter den schmutzig-weißen Falten des Stoffes hervor: »Du Geißel unter den Sterblichen …«

			»Genug geplaudert, findest du nicht?« Butch beugte sich über den immer noch zappelnden Lesser. »Also sag schon, was darf es sein?«

			»Du musst erst noch lernen, was wahre Macht bedeutet.«

			Mit überraschend schnellen Reflexen hob Omega einen armähnlichen Fortsatz, holte aus und schleuderte ein Projektil, eine Art Kugel aus verdichtetem Schatten, durch die Luft. Im Flug erzeugte sie ein lautes Summen, als hätte man in ein Wespennest gestochen. Zielstrebig steuerte Omegas Magie ihr Ziel an … und traf Butch volle Breitseite. Mit der Wucht tonnenschwerer Ziegelsteine stieß ihn die dunkle Energie von dem gurgelnden nutzlosen Haufen, der vor Kurzem noch ein Jäger gewesen war, herunter. Er donnerte gegen die Mauer des Gebäudes hinter ihm und sackte dann zu Boden.

			Doch er hatte keine Zeit für ein Ruhepäuschen. Noch bevor Omega ein zweites Mal zuschlagen konnte, stürzte Butch wieder nach vorne, packte das bis zur Unkenntlichkeit entstellte Gesicht des Lessers und machte kurzen Prozess mit ihm: Er fing an, ihn in sich aufzusaugen, als wäre er eine halbe Stunde lang unter Wasser gewesen, und nun holte er Luft, als hinge nicht nur sein Leben davon ab, sondern auch das jedes Einzelnen der Brüder und der Krieger, die Qhuinn garantiert in Kürze hier anschleppen würde.

			Omega stieß ein hohes Geheul aus, so durchdringend, dass Butch Hören und Sehen verging. Es schoss ihm direkt ins Mark.

			Aber er sah nicht auf. Ließ sich nicht von seinem Tun abbringen. Zögerte nicht eine Sekunde.

			Es war seine einzige Chance …

			Nur so konnte er die Brüder retten, die trotz seiner eindeutigen Entwarnung jeden Moment hier angestürmt kommen würden.
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			Syn nahm ungefähr einen Häuserblock entfernt von den Koordinaten, die Qhuinn übermittelt hatte, Gestalt an, doch kaum war er angekommen, empfing er von Butch die gegenteilige Meldung, von wegen es habe sich um falschen Alarm gehandelt.

			Vielleicht hatte Qhuinn eines dieser Biester zur Strecke gebracht und geglaubt, er bräuchte Verstärkung für weitere Jäger? Und dann war Butch gekommen und hatte dem einen den Rest gegeben?

			Stirnrunzelnd blähte Syn die Nasenflügel und sog die Luft ein. Der Gestank nach Lesser war so penetrant, dass es nur eine Erklärung dafür gab: Es war zu einem saftigen Gemetzel gekommen.

			Sofort bäumte sich sein Talhman unter der Oberfläche auf, und allein dessen unbändige Gier nach Blutvergießen brachte Syn auf Trab. Genau wie ihn dessen Mordlust aus dieser Bar fortgelockt hatte, entgegen seinem eigenen Wunsch, bei Jo zu bleiben. Er suchte verzweifelt nach einem Ventil für das brennende Verlangen in ihm. Es war längst überfällig, dass er seine finstere Seite auslebte.

			Vielleicht hatten die Brüder ihm ja was zum Spielen übrig gelassen? Vielleicht waren da noch mehr von den Scheißern? Vielleicht dauerte es nicht lang, und er könnte zurück zu Jo …

			Als Syn um die nächste Ecke bog, blieb er wie angewurzelt stehen.

			Doch während seine Augen die Gestalt in der schäbigen weißen Robe wahrnahmen und sein Instinkt ihm verriet, wer das war, weigerte sein Hirn sich, diese Schlussfolgerung zu akzeptieren.

			Trotzdem konnte das verhüllte Wesen, unter dessen Rocksaum das pure Böse hervorquoll, nur einer sein. Und es war nicht zu übersehen, dass Omega im Angriffsmodus war: Soeben bäumte er sich auf, als wollte er etwas schleudern … auf Butch.

			Der wiederum inhalierte soeben einen Jäger, mit einer Verbissenheit, als müsste er einen ganzen Autoreifen durch einen Strohhalm saugen.

			Syn zögerte nicht eine Sekunde.

			Mit gesammelter Kraft stieß er sich ab, stürmte los und war mit drei riesigen Sätzen bei Omega, um sich mit seinem kompletten Körpergewicht auf das beschissene Ding zu werfen. Doch das Böse in seiner Allmacht bemerkte ihn gar nicht – zumindest nicht, bis Syn volle Kanne in ihn hineinkrachte und den Meister aller Lesser von den Füßen riss.

			Oder von was auch immer ihn aufrecht hielt.

			Dann spielte sich auf einmal alles in Zeitlupe ab. Der Zauber oder Fluch, den Omega auf Butch abfeuerte, verfehlte sein Ziel und jagte stattdessen ein geparktes Auto in die Luft. Syn merkte, wie eine schreckliche Vorahnung sich in ihm aufbaute, ein unbestimmtes Gefühl von Krankheit und Tod, das sich wogend erhob, ein toxischer, beißender Schmerz, der durch ihn hindurchbrandete. Im nächsten Moment blickte Butch von dem am Boden liegenden Lesser auf und brüllte etwas. Verzweifelt streckte der Bruder die Arme aus, als müsste er jemanden retten.

			Vielleicht Syn selbst? Doch ihm blieb keine Zeit, sich mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen.

			Omega schüttelte ihn ab, als wäre er nichts weiter als eine lästige Fliege. Die Landung allerdings war hart. Es gelang Syn gerade noch, sich mit beiden Händen abzufangen, bevor er sich mit dem Gesicht voraus in die Ziegel der Wand gebohrt hätte, auf die er zusauste. Seine ausgestreckten Arme dienten ihm als Stoßstange, damit sein Schädel nicht aufplatzte wie eine überreife Tomate.

			Und dann …

			… herrschte absolute Stille.

			Syn versuchte, den Kopf anzuheben, wurde aber von einer sonderbaren Schwäche übermannt. Sein Körper war schlaff wie ein nasses Handtuch. Mit Mühe gelang es ihm, sich auf den Rücken zu rollen, dann testete er, ob seine Augen noch funktionierten, indem er sie in alle Richtungen rollte – so entdeckte er, dass in der Gasse nur noch zwei Personen waren.

			Okay, drei, wenn man das Lesser-Wrack mitzählte, auf dessen Oberkörper immer noch Butch hockte.

			Von Omega keine Spur.

			Ehe Syn etwas sagen und sich beziehungsweise Butch auf etwaige Verletzungen hin untersuchen konnte, überkam ihn ein heftiger Anfall von Übelkeit. Er drehte sich wieder auf den Bauch, stützte sich mit beiden Armen ab und kotzte den Cheeseburger aus, den er vorhin gegessen hatte – und dann würgte er, bis nichts mehr kam und er Sternchen vor den Augen sah.

			Kräftige Hände packten ihn. Jemand redete auf ihn ein – Balz, sein Cousin. Und auf einmal wimmelte es um ihn herum von Leuten.

			Er verstand kein Wort. Das Rauschen seines eigenen Blutes übertönte alles. Sein Herz tat indessen seltsame Dinge, es schlug in einem unregelmäßigen, holpernden Rhythmus und pumpte viel zu heftig. Während er sich voll und ganz auf das konzentrierte, was sich hinter seinem Brustbein abspielte, sah er vor seinem geistigen Auge einen Felsbrocken an einer Steilwand hinunterpoltern – Bumm! Ba-bumm! Ba-ba-bumm! –, und dann erfasste ihn der Schwindel wie eine dreidimensionale physische Kraft. Die Welt begann sich in einem rasenden Wirbel zu drehen, sodass er wie ausgeknockt zur Seite kippte und die schweren Springerstiefel seines Cousins in Nahaufnahme vor sich hatte.

			Gleichzeitig beobachtete er wie aus weiter Ferne Balthazar, der jemanden anbrüllte. Unversehens kam Syn der Gedanke, dass sein Cousin ein guter Kerl war, trotz dieser Langfinger-Geschichte. Klar, der Bastard mochte im Vergleich zu anderen kein besonders ausgeprägtes Gewissen haben, aber das hieß nicht …

			Ein dunkelhaariger Typ in Arztkleidung kam angerannt und ging neben ihm in die Hocke.

			Wow, der kam ja gerade recht. Es war Dr. Manny Manello, der Hellren von Payne, Vs Schwester, und ein ehemaliger Chirurg aus der Menschenwelt.

			Syn war so neben der Spur, dass er den Heiler um ein Haar freudig begrüßt hätte. Wie eigenartig, denn normalerweise war er eher der Typ, der zur Begrüßung »Verpiss dich« sagte und nicht »Na, wie geht’s, wie steht’s, altes Haus?«. Andererseits war er im Augenblick nicht ganz zurechnungsfähig, und hey, der gute Doktor schien derselben Meinung zu sein. Er schüttelte jedenfalls besorgt den Kopf und hob bedauernd die Hände, als könne er in diesem Fall nichts mehr tun.

			Hoppla, ging es Syn durch den Kopf. Das sah wohl nicht rosig aus für ihn. Ob er starb?

			Einem plötzlichen Impuls folgend zwang er sich, den Arm auszustrecken und direkt vor Balz’ Füßen auf den Boden zu schlagen. Sein Cousin beugte sich unverzüglich zu ihm herunter und sah ihm in die Augen.

			Syn fing zu sprechen an. Oder zumindest … glaubte er das. Denn sein Gehör war nach wie vor beeinträchtigt. Dafür schien das seines Cousins umso besser zu funktionieren. Jedenfalls wechselte dessen Gesichtsausdruck von besorgt … zu verwirrt … und zuletzt zeichnete sich auf seiner Miene das blanke Entsetzen ab.

			Scheißegal. Hauptsache, er …

			Wie aus dem Nichts leuchtete unmittelbar vor ihm ein grelles Licht auf, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, und selbst in seinem Delirium wusste er sofort, was es war. Es war der Schleier, der ihn zu sich rief, und das war die allergrößte Überraschung überhaupt. Er war nämlich immer davon ausgegangen, dass er nach seinem Tod schnurstracks in den Dhunhd einziehen würde.

			Andererseits, nachdem er gerade Bekanntschaft mit Omega gemacht hatte, vielleicht wollte das Böse seinen jämmerlichen Arsch gar nicht …

			Getaucht in dieses himmlische Strahlen, durchströmte ihn plötzlich eine vollkommene, unermessliche Leichtigkeit. Es war, als wäre sein Körper mit einem Mal von einer Krankheit befreit, und an ihre Stelle traten ein erschöpfter Friede und eine Ruhe, als hätte er eine längere Strecke voller Strapazen hinter sich.

			Aber so war sein ganzes Leben gewesen. Eine nicht enden wollende Plackerei in guten Nächten, ein Fluch in den schlechten.

			Ergeben lieferte er sich nun dem Tod aus und wartete darauf, dass sich die Tür hinter dem Leuchten vor ihm auftat, ganz wie er es aus Erzählungen kannte … eine Tür, von der die Überlieferung sagte, dass man sie nur öffnen und hindurchtreten musste, um sich in der Ewigkeit mit seinen verstorbenen Lieben vereint zu sehen. Würde seine Mahmen dort auf ihn warten?

			Und würde auch Jo dort irgendwann Einlass gewährt?

			Plötzlich durchzuckte ihn Panik. Er ließ seine Frau im Stich! Wenn er starb, würde sie weiterhin in Gefahr schweben; Gigante würde einen anderen Auftragskiller auf sie ansetzen und …

			Schlagartig wich das Licht zurück, Syns Sicht wurde klarer, und auch sein Gehör schien wieder online zu gehen. Als er aufsah, hätte er nicht sagen können, was er erwartet hatte … aber Bruder Vishous, der mit einer Taschenlampe neben ihm kniete, war es nicht …

			Sekunde. Das war gar keine Taschenlampe. Das war die Hand des Wichsers. Die, die er stets unter diesem schwarzen Lederhandschuh verborgen hielt.

			Vielleicht war das Leuchten am Ende gar nicht der Schleier gewesen.

			Vielleicht waren die Gerüchte wahr, und V war wirklich der leibhaftige Sohn der heiligen Jungfrau der Schrift. Syn hatte das immer für Blödsinn gehalten …

			Vielleicht sollte er in Zukunft netter zu dem Penner sein. Jedenfalls ließ er sich ungern rösten wie ein Marshmallow.

			Syn stemmte sich vom Boden hoch und kämpfte sich vorsichtig auf die Füße. Er machte sich darauf gefasst, dass die Welt um ihn herum jeden Moment wieder anfangen würde, sich zu drehen, aber nichts geschah. Erst da wurde ihm bewusst, dass Vishous mit ihm offenbar das Gleiche gemacht hatte wie mit Butch.

			»Du bist ernsthaft auf Omega losgegangen?«, fragte V fassungslos. »Was hat dich da bloß geritten, du durchgeknalltes Arschloch?«

			Er boxte Syn kameradschaftlich gegen die Schulter. Und dann wurde der Bastard an die breite Brust des Bruders gerissen, eine Umarmung, die mindestens so überraschend kam, wie wenn er den Song »Achy Breaky Heart« geschmettert hätte.

			Denn V war allseits dafür bekannt, dass er niemanden leiden konnte. Außer Butch.

			Aber wenn man seinem besten Freund das Leben rettete, stieg man offenbar in seiner Gunst und schaffte es auf die Liste der »Guten«.

			Syn wurde wieder abgesetzt, und im nächsten Moment redeten seine beiden Cousins gleichzeitig auf ihn ein. Alle redeten auf ihn ein, sämtliche Brüder und Kämpfer, die um ihn herum standen. Aus dem Stimmengewirr glaubte er herauszuhören, dass sie ihn zum Helden stilisierten. Völlig zu Unrecht, wie er fand. Ihm hatte der Sinn nur danach gestanden zu töten, egal, wen oder was. Er war auf der Suche nach einer handfesten Auseinandersetzung gewesen, und Omega war ihm da gerade recht gekommen.

			»Wo steckt Syn?«, hörte er eine herrische Stimme fragen. »Fehlt ihm was?«

			Butch bahnte sich seinen Weg durch das dichte Rugbygedränge aus Leibern, als wäre der ehemalige Bulle mit einem Mal in seine alte Rolle als Beamter im Dienst der öffentlichen Ordnung und Sicherheit zurückgefallen. Aber als er sich Syn näherte, war er ganz der barmherzige Samariter.

			»Das war verdammt mutig und scheißdämlich zugleich. Aber ich danke dir. Das ist mein voller Ernst.«

			Syn begegnete dem Blick aus den haselnussbraunen Augen des Bruders und schüttelte kaum merklich den Kopf.

			Butch nickte, als wüsste er genau, was Syn dachte, während der die Hand dafür ins Feuer gelegt hätte, dass der Bruder nicht den blassesten Schimmer hatte.

			Um weitere Dankesbekundungen von vornherein zu unterbinden, versuchte Syn, eine kleine Runde im Kreis zu gehen, um ein Gespür dafür zu bekommen, ob er schon wieder sicher auf den Beinen war. Jep. Wie eine Eins. Die Kotzerei schien auch überstanden. Seine Körperkraft und Energie siedelte er auf einer Skala von eins bis zehn bei ungefähr fünf an.

			Aber bevor V mit seinem Suchscheinwerfer von einer Hand aufgekreuzt war? Den Wert hätte man auf der verdammten Anzeige vergeblich gesucht.

			»Wohin gehst du?«, wollte Butch wissen.

			Ich und gehen? Wie kommt er denn auf die Idee?, wunderte sich Syn.

			»Ich habe Dienst«, hörte er sich sagen. »Ich ziehe in den Kampf.«

			Dr. Manello sprang bei diesen Worten dazwischen, als hätte er einen Chip eingebaut, der dafür sorgte, dass bei ihm die Alarmglocken losgingen, sobald jemand eine unbesonnene Entscheidung traf. »Kommt gar nicht infrage. Du nimmst dir den Rest des Abends gefälligst frei.«

			»Mir fehlt nichts, ich hab nicht mal ’nen Kratzer«, wandte Syn ein. »Und die Übelkeit ist auch wie weggeblasen. Es gibt überhaupt keinen Grund, mich nicht meinen Dienst tun zu lassen.«

			V steckte sich eine Selbstgedrehte an und sah den Heiler über die hohle Hand, die er um die Kippe gelegt hatte, an. »Lass ihn. Er hat sich das Recht auf den Feldeinsatz mehr als verdient, wenn es das ist, was er will. Außerdem habe ich mich um ihn gekümmert. Es ist keine Spur von Omega mehr in ihm.«

			Syn drohte dem Arzt mit dem Finger und sagte: »Ich geh da raus, so oder so. Mich kann keiner aufhalten.«

			Es wurde noch mehr durcheinandergelabert, vor allem als ein weiterer Schwung Brüder eintraf, bestehend aus Tohr, Z und Phury, die natürlich haarklein hören wollten, was mit Omega war.

			In der Hoffnung, sich dematerialisieren zu können, ehe sein Part in der Geschichte zur Sprache kam, trat Syn unauffällig den Rückzug an. Mit einem Schritt entfernte er sich vom Pulk. Und noch ein Schritt. Balthazar warf ihm einen Blick zu, als hätte er ihn genau durchschaut. Dem Anschein nach wollte sein Cousin seinem Vorhaben einen Riegel vorschieben. Doch Syn funkelte ihn nur finster an und gab ihm auf diese Weise zu verstehen, sich bloß nicht in seine Angelegenheiten einzumischen. Als Balthazar sich daraufhin nur eine von Vs Selbstgedrehten anzündete und leise in sich hineinfluchte, wurde deutlich, dass die Botschaft angekommen war.

			Sein Cousin würde sich ihm nicht in den Weg stellen.

			Während die Gasse zum Schauplatz einer regelrechten Konferenz der Brüder wurde, trat Butch auf den stinkenden Kadaver des Lessers zu. Er war mit dem Inhalieren noch nicht allzu weit gekommen, als Syn vorhin beschlossen hatte, Omega umzunieten wie eine Bowlingkugel die Pins. Jetzt musste er es zu Ende bringen.

			Aber er dachte natürlich nicht im Traum daran, das Versprechen, das er dem Bösen gegeben hatte, einzulösen und das Arschloch mit einem Dolchstoß zu seinem Meister zurückzuschicken.

			Scheiße, ganz bestimmt nicht.

			»Du musst das nicht tun, Bulle. Nimm dir mal ’ne Auszeit.«

			Er sah rüber zu V. Die klaren, kalten Augen des Bruders waren wie ein Schwall frischer Luft, wenn man an Übelkeit litt. In Butchs Kopf begannen Gedanken zu kreiseln und miteinander zu kollidieren, sodass jede Logik außer Kraft gesetzt wurde.

			»Du hast gerade einiges durchgemacht.«

			»Da hast du recht, aber wenn ich aus diesem ganzen Schlamassel je wieder rauskommen will, muss ich meinen verdammten Job erledigen.«

			Butch sank auf die Knie und beugte sich über das zu Brei geschlagene Gesicht des Jägers. Er machte sich bereit, einen von diesen langen, kuriosen Atemzügen zu tun, die er vollführte, seit Omega in ihn gefahren war, und dachte währenddessen – übrigens nicht zum ersten Mal – darüber nach, dass er im Grunde selbst keine Ahnung hatte, wie dieser Scheiß eigentlich ablief. Er verstand nicht, wie der Vorgang funktionierte, konnte sich nicht erklären, wie er Omegas Essenz aus diesem ehemals menschlichen Gefäß herausbekam.

			Andererseits, auch eine Erklärung würde nichts an den Tatsachen ändern, und er war sich nicht mal sicher, ob er die Details überhaupt wissen wollte. Außerdem hatte er gerade andere Sorgen …

			»Eigentlich hätte Omega es schaffen müssen, mich zu töten«, sagte er mit einem Seitenblick zu V. »Er hat irgendwas nach mir geworfen … einen Zauber, der mich eigentlich in die Luft hätte jagen sollen. Und seine Präsenz … Ich meine, ich bin diesem Arschloch ja schon sehr dicht auf die Pelle gerückt. Ich weiß genau, wie viel Macht er immer hatte. Aber jetzt nicht mehr. Ich glaube … er stirbt.«

			Eigentlich hätte man erwarten sollen, dass sein offensichtlicher Erfolg ihm frischen Auftrieb gab. Aber stattdessen? Fühlte er sich noch ausgelaugter.

			V ging nun ebenfalls in die Hocke und blies den Rauch seiner Selbstgedrehten über seine Schulter aus. »Das bedeutet, dass es funktioniert. Die Prophezeiung erfüllt sich.«

			»Scheint so.« Butch starrte auf die feucht glänzende Masse, die vor Kurzem noch das Gesicht des Lessers gewesen war. Die Wangenknochen blitzten inmitten des tintenschwarzen Fleisches weiß hervor. »Ich fühle mich wie einer von den Teilnehmern beim Hotdog-Wettessen von Nathan’s Famous kurz vor Schluss.«

			V legte Butch seine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Wir haben Zeit. Es muss ja nicht gleich heute Nacht zu Ende sein. Schick ihn zurück zu seinem Schöpfer, und dann lass uns nach Hause gehen.«

			Kopfschüttelnd sah Butch auf den Lesser hinunter. »Omega hätte mich eigentlich töten müssen.«

			Als sich ein weiteres Paar schwerer Kampfstiefel in sein Sichtfeld schob, blickte er auf. Qhuinn hatte sich zu ihnen gesellt, und verwundert stellte Butch fest, dass der Bruder kreidebleich war und seine Hände, die aus den Ärmeln der schweren Lederjacke hervorragten, zitterten. Der Kerl setzte sich zu ihm auf den Boden. Seine verschiedenfarbigen Augen, eins blau, eins grün, waren blutunterlaufen und tränten, und er blinzelte hastig, als pustete ihm ein Ventilator direkt ins Gesicht.

			»Butch, du hast mir das Leben gerettet«, stammelte er. »Du hast echt alles gegeben und bist völlig kaputt. Lass mich das erledigen. Ich jage ihm den Dolch rein, und dann gehen wir.«

			Butch war müde, das ja, aber nicht im Sinne einer körperlichen Erschöpfung. Am liebsten hätte er Marissa angerufen, um ihre Stimme zu hören, um sie zu bitten, etwas früher mit der Arbeit Schluss zu machen, damit er neben seiner Shellan im Bett liegen konnte. Er wollte, dass die Brüder und die Kämpfer auf diesem Berg, hinter dem Mhis, hinter den dicken Steinmauern des Anwesens Schutz fanden, in der Festung, die Darius vor über hundert Jahren errichtet hatte. Er wollte Gewissheit haben, dass sie alle in Sicherheit waren, und sei es nur bis zum Anbruch der folgenden Nacht.

			Aber das war ja der Punkt, oder?

			Sicherheit war nur eine Illusion, wenn sie gerade mal vierundzwanzig Stunden anhielt. Und dann lebten auch noch Kinder in diesem Haus, nicht nur Lyric und Rhamp, sondern auch all die anderen. Jedes von ihnen war unendlich kostbar. Sie verdienten es, ihre Eltern an ihrer Seite zu haben. Verflucht, jede Mahmen und jeder Vater der gesamten Spezies sollte die Gewissheit haben, dass ihre Kinder in Sicherheit waren.

			Und solange Omega auf diesem Planeten weilte, war Normalität für die Vampire kein Grundrecht, sondern nur ein äußerst flüchtiges Privileg.

			Butch konzentrierte sich wieder auf den Jäger. Der Kerl zappelte immer noch, seine Finger beugten und streckten sich auf dem Asphalt, die Beine strampelten in einem langsamen, schwächer werdenden Rhythmus.

			Es kostete Butch einiges an Überwindung, um den Mund zu öffnen und mit dem Inhalieren zu beginnen.

			Um einmal mehr die Essenz des Bösen in sich aufzunehmen.
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			Jo stand vor dem McGrider’s auf dem Gehsteig und sah einem vorbeifahrenden Wagen hinterher. Dann trat sie beiseite und machte für zwei Männer, offensichtlich Zivilbullen, den Weg in die Bar frei. Noch ein kurzer Blick aufs Handy, aber wer sollte um diese Zeit schon anrufen?

			Wenn Syn sie das nächste Mal um ihre Nummer bat, würde sie sie ihm verdammt noch mal geben.

			Vorausgesetzt, sie sah ihn je wieder.

			Die Nacht war frostig kalt, als sie sich auf den Weg zur Redaktion des CCJ machte, sie hatten definitiv Ostwind. Schon seltsam, dass ihr das nicht aufgefallen war, als sie vorhin mit Syn hierhergekommen war. Unterwegs stellte sie fest, dass sich die Straßen Caldwells mittlerweile geleert hatten. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Abgesehen von den Leuten hinter dem Steuer der vorbeirauschenden Fahrzeuge, den Gästen, die sie im McGrider’s zurückgelassen hatte, ihrem misogynen Boss und Bill und Lydia, die als Einzige nett zu ihr waren, fühlte Jo sich mutterseelenallein, wie in einem postapokalyptischen Albtraum, als wäre sie die einzige Überlebende einer Nuklearkatastrophe.

			Andererseits könnte ein gewisser Jemand bei seinem Ableben den ganzen Rest mit sich nehmen, wenn es nach ihr ginge, dann wäre eh alles egal …

			Okay, okay, Schluss mit dem Selbstmitleid. Schließlich war das hier keine Erwachsenen-Version von Willkommen im Leben, mit ihr selbst in der Rolle der Angela und Syn als Jordan Catalano.

			»Scheißhormone«, murmelte sie, gerade als sie die Redaktion erreichte. Statt sich zum Hintereingang zu begeben, fischte sie ihren Mitarbeiterausweis aus der Tasche und betrat das Gebäude durch einen Nebeneingang. Die unbestimmte Ahnung, dass sie nicht mehr allzu lange bei der Zeitung arbeiten würde, fügte sich in ihr allgemeines Gefühlschaos ein, machte es aber im Grunde auch nicht schlimmer. Und das war wirklich zum Kotzen. Die vergangenen achtundvierzig Stunden waren der helle Wahnsinn gewesen, dennoch entwickelte Jo allmählich eine regelrechte Begeisterung für das Reporterdasein. Dass sie ihren Chef erpresst hatte, damit er sie diese Story schreiben ließ, war eigentlich untypisch für sie, aber in Bezug auf Dick machte sie sich nichts vor. Obwohl sie ihn vorerst in der Hand hatte, würde diese Strategie nicht lange funktionieren: Sie war wie Sandsäcke im Angesicht einer Sturmflut. Früher oder später würde der spärliche Schutzwall brechen, und dann würde dieser Drecksack einen Vorwand finden, sie zu feuern.

			Sie ging auf die Damentoilette, weil sie es nicht eilig hatte, nach Hause zu fahren. Dort würde sie ohnehin nur allein herumhocken – obwohl die Aussicht auf eine Binge-Session mit Angela Chase und ihrem turbulenten Liebesleben keine schlechte Alternative dazu war, bis weit nach Mitternacht am Schreibtisch zu sitzen. Noch während sie sich die Hände abtrocknete, verließ sie den Waschraum und parkte sich wieder vor ihrem Computer, um ihre E-Mails zu checken. Vielleicht hatte McCordle inzwischen, wie versprochen, weitere Fotos von seinem Handy geschickt. Aber da war nichts.

			Ehe sie sich daranmachte, ihren Schreibtisch auszuräumen, aber nicht, weil sie vorhatte, den Job von sich aus hinzuwerfen, kam sie zu der Einsicht, dass das absolut lächerlich war. Sie konnte nicht die ganze Nacht hierbleiben. Deshalb verließ sie die Redaktion eilig durch den Hinterausgang und rannte mit eingezogenem Kopf über den Parkplatz zu ihrem Auto. Dabei machte sich ihre Paranoia eindringlich bemerkbar, es war, als würde ihr Blut alarmiert schrillen. Verstohlen sah sie sich nach allen Seiten um und entriegelte die Türen des Golfs erst, als sie nur noch wenige Schritte von der Fahrerseite entfernt war. Ernsthaft? Glaubte sie wirklich, es könnte sich jemand heimlich auf ihrem Rücksitz verstecken? Sie ließ sich hinters Steuer sinken, knallte die Tür zu, wobei sie ihren Mantel einklemmte, dachte aber nicht daran, etwas dagegen zu tun, sondern aktivierte stattdessen sofort wieder die Verriegelung.

			Dann startete sie den leistungsschwachen Motor, dessen Rattern dem einer Nähmaschine nicht unähnlich war, zurrte den Sicherheitsgurt über ihren Brustkorb, befestigte ihn, legte den Rückwärtsgang ein, stieg aufs Gas …

			… uuuund trat blitzschnell wieder auf die Bremse.

			Im Rückspiegel sah sie, getaucht in den roten Schein der Rückleuchten, eine riesige Gestalt mit Irokesenschnitt aufragen. Direkt hinter ihrer Stoßstange.

			Hastig brachte Jo die Schaltung in Parkposition und stieg aus.

			Ein dummer Spruch, etwas wie »Lange nicht gesehen, was?« blieb ihr spontan im Hals stecken.

			»Alles okay?«, fragte sie Syn, während sie ihn eindringlich musterte: Sie konnte sich einfach nicht an ihm sattsehen.

			Das darauffolgende Nicken nahm sie ihm nicht recht ab. Er war blass und wirkte mitgenommen, und seine Hände, die aus den Ärmeln seiner Lederjacke hervorragten, zitterten.

			»Ich brauche eine Dusche«, sagte er.

			»Was?«

			»Ich rieche nicht besonders gut.«

			»Ich rieche nur dein Rasierwasser.«

			»Ich brauche …«

			Jo ließ das Gefühl nicht los, dass Syn keinen blassen Dunst hatte, was er da faselte. Schließlich wollte sie nur wissen, was um alles in der Welt in den zwanzig Minuten, seit er aus der Bar verschwunden war, passiert war. So wie es aussah, hatte er nicht einfach nur unentschlossen hin und her überlegt, ob er zu ihr zurückgehen sollte. Denn das hätte einen hartgesottenen Typen wie ihn nicht in so einen desolaten Zustand versetzt.

			Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, ging sie auch schon auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Komm mit«, wollte sie sagen. Doch seine Haut fühlte sich so eiskalt an, dass sie fürchtete, er könnte sich eine Unterkühlung zugezogen haben.

			»Wir müssen dich wieder warm kriegen.«

			»Bin ich denn kalt?«

			Sie führte ihn zur Beifahrerseite ihres Wagens und öffnete die Tür. »Setz dich«, sagte sie.

			Nur zur Sicherheit, falls er nicht wusste, was zu tun war – wobei, wie zum Henker sollte sein massiver Körper auf diesen windigen Autositz passen?

			»Du bist offenbar zusammenklappbar«, murmelte sie überrascht, als er sich in den Wagen gequetscht hatte und sie die Tür wieder zuschlug.

			Sie ging um die Motorhaube herum und klemmte sich wieder hinters Steuer. Ihr Herz schlug bis zum Hals, das Blut rauschte durch ihre Adern. Als sie ein weiteres Mal den Rückwärtsgang einlegte, warf sie einen Seitenblick auf den Mann, den sie von der Straße aufgesammelt hatte wie einen herumstreunenden Hund.

			Er passte wirklich kaum ins Auto. »Zusammenklappbar« war wirklich die Übertreibung des Jahrhunderts. »Auskragend« traf es schon eher. Seine Knie waren praktisch bis zu den Ohren hochgezogen, die Arme hatte er sich zwischen die Beine geklemmt, seine rechte Schulter presste er gegen die Tür. Doch das schien ihn nicht zu stören. Andererseits machte er auch den Eindruck, als wüsste er nicht, was hier vor sich ging.

			»Meine Wohnung ist nur einen Katzensprung von hier entfernt«, sagte sie. Na ja, zumindest war es nach Vermonter Maßstäben nicht weit. »Also …«

			Syn starrte stur geradeaus. Als wäre er in einer völlig anderen Welt.

			»Sicherheitsgurt?«, forderte sie ihn auf.

			Als er keine Anstalten machte, ihrer Empfehlung nachzukommen, stieg sie noch einmal hart auf die Bremse und griff selbst hinüber, um …

			Eingezwängt auf seinem Sitz, bewegte er sich trotz allem so flink, dass sie völlig überrumpelt war. Im einen Moment saß er noch da wie ein Mantel, den man in ein winziges Handtäschchen gezwängt hatte, im nächsten hatte er sie an der Kehle gepackt und starrte sie aus leeren, blicklosen Augen an.

			Nackte Angst machte sich in Jos Brust breit. »Bitte …«, stieß sie krächzend hervor. »Nicht …«

			Blinzelnd schien er sie wieder in den Fokus zu nehmen.

			»Ach du Scheiße …« Schlagartig ließ er sie los. »Es tut mir leid. Ich war nicht darauf vorbereitet.«

			Sie schob sich zurück auf ihren Sitz und fasste sich an den Hals. »Das passiert nie wieder, keine Sorge.«

			»Es ist nur, weil … Ich war mit den Gedanken woanders. Ich werde dir nicht wehtun, versprochen.«

			Ein Schauder erfasste ihn, und er schien nach Luft zu ringen. Er mochte körperlich zwar stark sein und auch ansonsten hart im Nehmen, trotzdem verspürte Jo den überwältigenden Drang, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. Er wirkte wie ein gebrochener Mensch.

			»Schon gut«, versicherte sie ihm. »Ruh dich aus. Ich kümmere mich um alles.«

			»Ich wusste, ich kann dir nicht über den Weg trauen.«

			Bei den Worten seines Vaters wandte Syn dem malerischen Cottage, der jungen Frau und ihrem kleinen Bruder den Rücken zu, diesen unschuldigen Wesen, die mit so ahnungsloser Hingabe und unbeschwerter Freude über die Blumenwiese gerannt waren.

			Sein Vater machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, ein weiterer abgebrochener Zweig knackte unter seinem imposanten Gewicht. »Ich wusste, wohin es dich zieht. Kümmert es dich nicht, dass ich Hunger leide? Du solltest mir etwas Nahrhaftes besorgen, doch wie es aussieht, muss ich das selbst in die Hand nehmen?«

			Der Blick aus funkelnden schwarzen Augen richtete sich auf eine Stelle oberhalb von Syns Kopf. Offenbar folgte er der wehrlosen Beute, die er ausgemacht hatte. Sein Vater öffnete die Lippen, die Spitzen seiner gelben, fleckigen Fänge fuhren aus, und sein Körper spannte sich an. Er war in Lauerstellung, bereit zum Angriff.

			Syn handelte, ohne lange zu überlegen. Er stürzte sich auf seinen Vater und biss ihm in den Handrücken, wie er es schon öfter getan hatte. Während seine Zähne die Haut durchbohrten, stieß sein Vater ein Brüllen aus, so laut, dass es weithin durch den Wald hallte. Syn betete zur heiligen Jungfrau der Schrift, die junge Frau und ihr Bruder mochten den Radau bemerkt und sich in Sicherheit gebracht haben.

			Ihm blieb keine Zeit, um abzuwarten und sich zu vergewissern, ob die höhere Macht seiner flehentlichen Bitte Gehör geschenkt hatte.

			Rasend vor Wut fiel sein Vater über ihn her, und Syn sah zu, dass er in Reichweite der Faust blieb, die nun auf ihn herabstürzte wie ein Habicht auf einen Lemming. Kurz bevor sie sein Gesicht traf, zog er den Kopf ein und wich zurück. Sein Vater warf sich erneut auf ihn und holte aus, geriet dann aber ins Taumeln. Der Met zeigte nach wie vor Wirkung, obwohl das Biest das Trinken schon vor einer Weile eingestellt hatte.

			Entschlossen trat Syn seinem Vater gegen das Schienbein und zog sich sofort wieder zurück. Er bekam einen missglückten Schlag seitlich gegen den Schädel ab, ließ sich aber nicht beirren und wich weiter Stück für Stück zurück, um seinen Vater von dem Cottage fortzulocken.

			Syn wusste, dass er das Biest genug gereizt hatte, als ein dämonisches rotes Leuchten in dessen Blick trat und ihn in das Licht seines bevorstehenden Todes tauchte.

			Er rannte los.

			Wie der Blitz jagte er dahin, war aber bei Weitem nicht schnell genug.

			Er hatte keine Ahnung, wohin er lief. Er wusste nur, dass er das Ungeheuer von dieser unschuldigen Familie fernhalten musste, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Und natürlich wäre es das. Dass er seinen Vater angegriffen hatte, war sein Todesurteil, und doch blieb ihm die leise Hoffnung, die junge Frau und ihre Angehörigen würden überleben und sich später um seinen Leichnam kümmern. Möglicherweise war dies für alle Beteiligten die beste Lösung. Mit ihm ging es zu Ende, aber die Vampirin wäre, wenn auch nicht hundertprozentig in Sicherheit, zumindest nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Denn die Ältesten würden seinen Vater doch sicher aus dem Dorf verbannen, oder?

			Noch so eine Sache, für die es sich eigentlich zu beten gelohnt hätte, nur dass ihm nicht die Zeit blieb, sich noch einmal Hilfe suchend an die heilige Jungfrau der Schrift zu wenden.

			Das roten Glimmen seines auf Rache sinnenden Erzeugers verfolgte Syn und tauchte den Wald in ein mörderisches Licht. Bäume und Büsche, der Pfad, auf dem Syn sich befand, die Rehe, die von ihren Rastplätzen aufgescheucht wurden, allesamt waren sie durchdrungen von der Farbe des Blutes, das schon bald vergossen werden würde.

			Syns dürre Beine stampften über das Moos, so schnell sie konnten, und das Einzige, was seinen Vater davon abhielt, ihn einzuholen, war sein ungeheures Gewicht. Fürwahr, das Keuchen, das Schnaufen und Prusten klangen nach einem riesigen Drachen, der sich auf dem Boden fortbewegen musste, wo er sich in der Luft doch so viel leichter getan hätte. Sein Vater allerdings konnte nicht einfach seine Schwingen ausbreiten und fliegen, dem Schicksal sei Dank.

			Mit einem Mal erreichte Syn eine klar abgegrenzte Lichtung, nun waren keine Baumstämme oder Sträucher mehr im Weg, und für einen kurzen Moment konnte er sich nicht erklären, wohin seine Flucht ihn geführt hatte – bis er immer mehr Einzelheiten erkannte und schließlich wusste, wo er war. Sie befanden sich am Rand der üppigen Wiesen seines Vaters, die er den Bauern als Weiden für Pferde, Rinder, Ziegen und Schafe verpachtete. Sie lagen direkt am Fluss, sodass die Tiere dort auch trinken konnten.

			Direkt vor ihm stand eine zu allen Seiten hin offene Konstruktion aus Baumstämmen, unter der das Vieh Schutz fand. Darauf hielt Syn nun direkt zu, in der Hoffnung, sich dort irgendwie vor dem Angriff retten zu können. Im Näherkommen bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Reihe von Heurechen, die gegen einen Stützbalken gelehnt waren. Und dann geschah etwas wirklich Seltsames: Seine Handflächen fingen an zu kribbeln, und eine eigenartige Hitze schoss in seinen Körper, die nichts mit seiner Panik oder der Kraftanstrengung zu tun hatte. Mit überraschender Klarheit wusste Syn plötzlich, was er mit den möglichen Waffen tun konnte – und die Details seines Plans schockierten ihn, wenn auch nicht wegen ihrer Grausamkeit. Nein, es lag eher daran, dass die Bilder, die sich vor sein inneres Auge schoben, so überzeugend waren, dass er beinahe das Gefühl hatte, er hätte sein Vorhaben bereits in die Tat umgesetzt.

			Vielleicht hatte er doch noch eine Chance.

			Er ließ sich von seinen Instinkten leiten und gab sich mit unerschütterlicher Entschlossenheit seinem tödlichen Ansinnen hin. Er gab die Kontrolle komplett an diese ihm bislang unbekannte dunkle Seite seines Bewusstseins ab. Die Wirkung dieser Unterwerfung lag jenseits aller Erwartungen. Er zog sich in einen der hinteren Winkel seines Geistes zurück und spaltete sich von seinem Körper ab, ein stiller Zeuge, der sich selbst aus einiger Entfernung beobachtete, statt alles durch seine eigenen Augen mit anzusehen.

			Alles begann zu fließen wie Wasser.

			Trotz seiner spindeldürren Beine legte er noch einmal an Tempo zu und brachte mehr Abstand zwischen sich und seinen Vater. Gleich hatte er das Erntewerkzeug erreicht. Seine kleinen Hände schlossen sich um den mit Kerben übersäten, schweißfleckigen Stiel eines Rechens und positionierten ihn senkrecht vor seinem Oberkörper, sodass sein herannahender Vater ihn nicht sehen konnte.

			Dessen Schritte wurden langsamer, als Syn stehen blieb. Das schwere Keuchen war jetzt deutlich zu hören. Sein Vater klang wie ein wild gewordener Bulle.

			Syn wartete den donnernden Ansturm, der den Boden unter seinen Füßen zum Beben brachte, reglos ab und begann zu keuchen wie sein Vater. Dabei senkte er den Blick auf seine Hände, die den Stiel des Rechens umklammerten, und bemerkte die roten Schlieren darauf. Verwundert fragte er sich, wann und wo er sich eine Verletzung zugezogen hatte …

			Nein, Moment, das war gar kein Blut. Es waren seine eigenen Augen, die genau wie die seines Vaters plötzlich rot leuchteten.

			Doch ihm blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken.

			Während sein Vater die letzten verbliebenen Meter zu ihm aufschloss, überlegte Syn krampfhaft, wann der beste Zeitpunkt war, um herumzuwirbeln, welcher Winkel der beste wäre und ob er dazu in der Lage sein würde, den Rechen hochzuheben. Für seinen Vater hätte das Ding wohl das Gewicht einer Feder, ihm selbst kam es schwer wie ein Felsbrocken vor. Sein Körper aber schien genau zu wissen, was zu tun war, und schließlich brachte er die nötige Kraft auf. Noch während er das Wann und das Wie abwog, übernahmen seine Arme und sein Oberkörper, und sie arbeiteten so mühelos, als hätten sie sich insgeheim abgesprochen.

			Der Angriff war so geschmeidig und gezielt, dass Syn es selbst kaum glauben konnte. Und er hätte nicht sagen können, wer verblüffter war: er oder sein Vater. Jedenfalls wandte dieser ihm das Gesicht mit den dicken Hängebacken zu und fixierte entsetzt die klauenartigen Zacken, die auf seinen Kopf zusausten.

			Der Rechen war höllisch schwer, und Syn hatte nicht viel Kraft. Trotzdem erfüllten die Zähne des Werkzeugs ihren Zweck. Ehe sein Vater schützend den Arm hochreißen oder in Deckung gehen konnte, bohrten sie sich tief in seine hochroten, vor Wut verzerrten Gesichtszüge, zogen sich schabend über seine Schläfe, seine Wange, seine Nase. Das Blut spritzte, und sein Vater jaulte vor Schmerz laut auf. Als könne er nicht glauben, was mit ihm geschah, hob er seine dreckigen, bärengleichen Pranken zu den tiefen Wunden. Und dann fiel der Rechen, beschleunigt von seinem eigenen Gewicht, hinab Richtung Boden, wo er wie ein Greifvogel landete und seine Klauen ins Erdreich schlug, als wäre es eine Sitzstange.

			Verzweifelt riss Syn am Stiel. Zog mit aller Kraft daran. Legte sich mit seinem ganzen Gewicht hinein und zerrte an dem Werkzeug, das sich beharrlich festklammerte und keinen Millimeter bewegte.

			Hastig warf er einen Blick zu seinem Vater und erstarrte.

			Der Mann hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und die Hände wieder sinken lassen. Ein Auge hing an einer Art fadenähnlichem, blutigem Band herab auf seine Wange, die Augenhöhle finster und leer. Sein Gesicht war zu einer Maske des Grauens und der Wut verzerrt, der Mund mit den fauligen Zähnen weit aufgerissen, die Fänge vollständig ausgefahren.

			Endlich bekam Syn den Rechen aus dem Erdreich frei, und als hätte das Gerät seinen eigenen Willen, drehte es sich in seiner Hand herum, und die spitzen Zacken tauschten mit dem stumpfen Ende des Stiels die Plätze.

			Ohne nachzudenken, stürmte Syn vorwärts und rammte seinem Vater die Spitze des Holzgriffs in die Augenhöhle. Er legte alle seine Kraft in den Stoß und war entsetzt und erleichtert zugleich, als das Werkzeug sein Ziel nicht verfehlte.

			Ein weiteres gepeinigtes Jaulen hallte durch die Nacht, und sein Vater schlug blind nach Syn, tastete suchend mit seinen gewaltigen Pranken durch die Luft, sodass die Ärmel seiner verdreckten Tunika haarscharf an Syns Kopf vorbeizischten. Der ließ jetzt den Rechen los und duckte sich flink zwischen den Beinen seines Vaters hindurch. Als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, wirbelte er herum, ging nach hinten auf alle viere. Er stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, schwang die Beine nach oben und trat seinem Vater mit voller Wucht ins mächtige Gesäß.

			Das reichte aus, um das bereits ins Taumeln geratene Schwergewicht endgültig zu Fall zu bringen. Sein Vater landete mit dem Gesicht voraus auf dem Rechen, sodass sich die Zacken noch tiefer in seinen Schädel bohrten.

			Als er leblos zusammensackte, fiel Syns Blick auf das Messer, das in dem breiten Ledergürtel des Ungeheuers steckte. Syn nutzte die Gelegenheit, dass das Biest durch seine Verletzungen außer Gefecht gesetzt war, hastete zu ihm und zog die Klinge aus der Scheide. Der Griff war zu klobig für ihn, deshalb umfasste er ihn beherzt mit beiden Händen. Entschlossen hob er den Dolch über seinen Kopf und versenkte die scharfe Spitze in den Fleischmassen seines Vaters. Ob sie tief genug eingedrungen war, konnte er allerdings nicht sagen. Der Mistkerl, der sich vor Schmerzen krümmte, aber nur noch mühsam bewegte, schien von dem neuerlichen Angriff gar nichts mitbekommen zu haben.

			In diesem Moment bemerkte Syn den Stein. Flach. Breit. Ungefähr so groß wie sein ganzer Brustkorb.

			Eigentlich war der Brocken viel zu schwer für ihn, doch Angst und Wut verliehen ihm ungeahnte Kräfte. Ächzend schleppte er den Stein heran, und dann ließ er ihn mit letzter Kraft auf das Heft des Dolches niedersausen, einmal … zweimal … dreimal.

			Unbarmherzig trieb er die Klinge in das Fleisch seines Vaters, bis der Handschutz kein tieferes Eindringen mehr zuließ.

			Erschöpft taumelte Syn zurück und fiel rücklings auf den harten, von unzähligen Huftritten festgestampften Boden rund um die Schutzhütte herum. Er atmete so schwer, dass seine Kehle schmerzte und seine Sicht verschwamm. Als er sich über die Augen rieb, merkte er, dass er weinte …

			Mit einem Stöhnen rollte sein Vater auf den Rücken und setzte sich auf, wie ein sich aus dem Grab erhebender Untoter, nur dass er sehr real und immer noch in der Lage war, erheblichen Schaden anzurichten. Sein Auge war grauenvoll zugerichtet, es floss eine Unmenge Blut, sodass seine Gesichtshälfte mit einer glänzenden Schicht überzogen war, bei deren Anblick sich Syn der Magen umdrehte.

			Als es so aussah, als würde sein Vater sich erheben und sich erneut in den Kampf stürzen, wurde ihm klar, dass das Biest nach wie vor vom Alkohol betäubt war und von seinen Verletzungen nicht allzu viel spürte. Oder war die Seele, die in ihm wohnte, wirklich derart abgebrüht und bösartig?

			Als das Grauen erneut seine Hand nach Syns Herz ausstreckte, sprang er auf und wollte wegrennen …

			Einige Zeit später, sehr viel später, gefühlte Jahrhunderte später, kam Syn wieder zu Bewusstsein. Was ihn erstaunte, denn er hatte nicht mitbekommen, dass es ihn verlassen hatte.

			Alles um ihn herum verschwand hinter einem Nebel, weshalb er sich konsterniert die Augen rieb …

			Ein plötzliches Stechen ließ ihn zusammenzucken, und als er blinzelte … stellte er fest, dass er im Schneidersitz in einer Pfütze auf dem schlammigen Boden saß. Hatte es geregnet?

			Nein. Das war kein Wasser.

			Es war Blut. Er saß in einer Lache aus geronnenem Blut.

			Syn legte die Stirn in Falten. Er hob die Hand und sah, dass sie ebenfalls damit bedeckt war. Tatsächlich war er von oben bis unten mit Blut besudelt, seine zerrissenen Kleider waren voller dunkler Flecken. War er verletzt? Hatte sein Vater ihn angegriffen und …

			»Gütige Jungfrau der Schrift.«

			Syn riss erschrocken den Blick nach oben. Die Gestalt, die vor ihm aufragte, war eine, die er instinktiv erkannte, auch wenn er nicht hätte sagen können, wer das war.

			Der Prätrans sank vor ihm auf die Knie. »Bitte … gib mir den Dolch.«

			»Was?«

			»Den Dolch, Syn.«

			»Ich habe keinen Dolch …«

			»In deiner Hand.«

			Erst als Syn die Hand hob, um dem so vertrauten Fremden zu zeigen, dass da nichts war, bewiesen ihm seine Augen das Gegenteil: Er war es, der sich irrte. Auf seiner Handfläche lag wahrhaftig ein Dolch. Wie hatte ihm das entgehen können? Und mit einem Mal wurde ihm vollends bewusst, wer der Prätrans war. Sein Cousin Balthazar. Jetzt erkannte er das Gesicht des jungen Mannes.

			»Den Dolch, Cousin. Gib ihn mir.«

			Syn wandte den Blick nach links und entdeckte den ersten Körperteil direkt neben dem zerbrochenen Stiel des Rechens. Der zweite war auf den Zinken des Werkzeugs aufgespießt. Der nächste … lag drüben beim Zaun.

			Es gab noch viele, viele weitere. Der größte Brocken, der Torso, war ausgeweidet worden wie ein erlegtes Reh.

			Irgendjemand hatte seinen Vater unbarmherzig in Stücke gerissen. Wer war – außer ihm – sonst noch hier gewesen?

			»Syn, gib mir die Klinge. Sofort.«

			Widerstandslos ließ er sich die Waffe abnehmen. Dann sah Syn seinem Cousin fragend in die Augen, während ihm allmählich dämmerte, was geschehen war, die plötzliche Erkenntnis so unglaublich und hässlich, dass er am liebsten die Augen davor verschlossen hätte. »Ich befürchte, ich habe das getan, Cousin.«

			»Ja«, bestätigte Balthazar grimmig. »Das hast du.«

			Syn starrte auf die abgetrennte Hand, die wie ein gefallener Soldat vor ihm auf dem Boden lag. »Er wollte ihr wehtun.«

			»Wehtun? Wem?«

			»Es ist einerlei.«

			Mit höchster Kraftanstrengung gelang es Syn, seine müden Knochen aus der Blutlache zu hieven. Schwankend stand er da und stürzte dann zum Flussufer, begierig auf die kalten, schnell dahinfließenden Fluten. Er watete in die Strömung hinein, beugte sich nach unten und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser, um es sich ins Gesicht zu spritzen, wieder und wieder. Dann trank er davon, löschte das Feuer, das durch seine Kehle rann und sich in seinen Eingeweiden sammelte.

			Als er sich wieder aufrichten wollte, geriet er aus dem Gleichgewicht und fiel in das kalte Nass. Gerade so konnte er sich an einem glitschigen Felsen festklammern. Er reckte den Kopf in die Höhe und stellte fest, dass sein Schädel ungefähr so viel wog wie sein restlicher Körper, eine jähe Erkenntnis, unmittelbar gefolgt von einem Schwindelanfall. Dieser wurde im Nu abgelöst von einer plötzlichen Hitzewallung, die jedoch nicht von der Anstrengung kam.

			»Bal… thazar?«

			Sein Cousin packte Syn unter den Achseln und zog ihn aus dem Wasser. »Gütige Jungfrau der Schrift, Syn …«

			»Was denn?«

			Balthazar sah sich panisch um. »Die Wandlung. Du durchläufst die Wandlung …«

			»Nein, ich …«

			»Von deiner Haut steigt Dampf auf, du kochst innerlich.«

			Verwirrt blickte Syn auf seine Arme hinab, dann auf seine Füße, seine Knöchel. Tatsächlich dampfte sein ganzer Körper, und er spürte ein eigenartiges Brennen.

			Mit einem Mal fühlte er sich völlig außer Gefecht gesetzt, es riss ihm den Boden unter den Füßen weg, und er entglitt dem Griff seines Blutsverwandten. Als er hart auf der Erde aufschlug, verdreifachte sich das Feuer in seinem Körper, und dann noch einmal, bis seine Gliedmaßen von einem tiefen Summton durchdrungen waren.

			»Gütige Jungfrau der Schrift«, stöhnte Balthazar erneut. »Wir müssen dich in Sicherheit bringen, dir eine Blutquelle besorgen.«

			»Nein«, presste Syn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lass mich. Es ist in Ordnung, wenn ich in den Schleier eingehe …«

			Die Knochen in seinen Beinen schienen sich zu strecken, seine Unterarme fühlten sich an wie Seile, die sich strafften, er konnte nicht mehr sprechen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Die Augen vor Schmerz fest zugekniffen und möglichst flach atmend, rief er sich in Erinnerung, was er über die Transition wusste: Ohne das Blut einer Vampirin würde er sterben, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde.

			»Ich helfe ihm.«

			Beim Klang dieser Stimme zwang Syn sich, die Augen aufzuschlagen. Als er sah, wer da gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. »Nein, nein …«

			Es war die junge Vampirin aus dem Cottage. Sie, die schon immer so gut zu ihm gewesen war.

			»Balthazar«, flehte er eindringlich. »Bitte schaff sie fort, sie soll nicht mit ansehen, wie …«

			Die Vampirin ließ sich nicht beirren und trat auf ihn zu. »Ich weiß, was er auf sich genommen hat, um mich und meine Angehörigen zu schützen.« Sie hielt den Blick gesenkt, als wollte sie das von ihm angerichtete Gemetzel nicht sehen. »Ich weiß es … und deshalb werde ich nun ihm helfen.«

			Syn schüttelte wieder den Kopf, etwas schwächer diesmal. »Nein. Nein, ich bin deiner nicht würdig …«
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			»Nicht würdig?«, fragte Jo, als sie vor ihrem Wohnhaus in eine Parklücke fuhr. »Wessen bist du nicht würdig?«

			Syn schien ihre Worte gar nicht wahrzunehmen. Stocksteif saß er auf dem Beifahrersitz, die Hände auf den Knien verkrampft, die Augen starr geradeaus gerichtet, blickte er zur Windschutzscheibe hinaus, als würde er fernsehen. Er wirkte absolut ruhig. Oder … war er etwa tot? Er blinzelte nicht einmal.

			»Syn?«, hakte sie nach.

			Nun, eines stand jedenfalls fest: Sie würde ihn auf keinen Fall anfassen.

			Als sie den Motor abstellte, drehte er den Kopf ganz langsam zu ihr. Sein Gesicht war ausdruckslos, als befände er sich in Trance. Im nächsten Moment kam wieder Bewegung in ihn, und er räusperte sich. »Tut mir leid.«

			»Schon gut.« Wobei sie sich nicht sicher war, wofür er sich eigentlich entschuldigte oder was genau sie ihm verzeihen sollte.

			Er nickte. Dann aber schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Nein, ist es nicht. Nichts von alledem war auch nur annähernd gut«, widersprach er.

			Jo spähte an ihm vorbei zur Vorderseite des Gebäudes. »Ähm, okay … willst du mit reinkommen?«

			Wird er gleich Ja sagen und im selben Moment den Kopf schütteln? Oder andersherum, ein Nein und ein Nicken?, fragte sie sich.

			»Oder möchtest du lieber nach Hause?« Wo auch immer das sein mochte. »Ich kann dich gern heimfahren.«

			»Ich will gerade nicht dorthin.«

			Sprach er jetzt von dem Ort, an dem er soeben in Gedanken gewesen war? Oder wo er momentan wohnte?

			Ganz gleich, wie die Antwort auf diese Frage lautete, Jo wollte nicht, dass er ging. Sie wollte Antworten. Zum Beispiel, wer er war und woher er kam. Was er über sie zu wissen glaubte. Warum sie sich so zueinander hingezogen fühlten, was nicht zu leugnen war.

			Sie schielte hinüber auf seine kräftigen Oberschenkel, die seine eng anliegende Lederhose beinahe sprengten.

			Okay, zugegeben, sie hatte da eine gewisse Ahnung, worauf Letzteres basierte …

			»Ja«, sagte er und öffnete auch schon die Tür.

			Moment, hatte sie ihn gerade etwas gefragt? Bezog er sich auf die Einladung, mit in ihre Wohnung zu kommen?

			Jo stieg nun ebenfalls aus und ging um die Motorhaube herum zu ihm. Während sie Seite an Seite den betonierten Fußweg zum Haus hochmarschierten, fragte sie sich, wie seine Bleibe wohl aussah. Ob ihre Wohnung sich damit messen konnte? Vermutlich nicht, wenn man bedachte, dass er bei seinem Boss untergekommen war – oder wie auch immer ein Bodyguard seinen Arbeitgeber nannte. Das bescheidene kleine Apartment, in das sie erst kürzlich gezogen war, befand sich in einem vierstöckigen, zweigeteilten Bau, bei dem die einzelnen Wohneinheiten sich stapelten wie Schuhkartons. Die Fassade bestand aus einer billigen Backsteinverkleidung, die Gemeinschaftsbereiche im Inneren waren schlicht und zweckmäßig gestaltet, aber sauber. Ihre Nachbarn waren überwiegend Doktoranden, Ärzte im Praktikum und einige Paare, die ein Kind erwarteten und schon bald ausziehen würden.

			»Ich wohne da drüben«, rief sie, als sie die Haustür passiert hatten.

			Ihr Apartment lag gleich zur Linken. Als sie die Wohnung betrat, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen, als wäre ihm mitten auf der Autobahn der Sprit ausgegangen. Sie knipste das Licht an.

			»Ich besitze nicht viele Möbel«, sagte sie entschuldigend. Sie musste an das extravagante, schick eingerichtete Anwesen ihrer Eltern denken. »Nun, ich besitze generell nicht viel. Aber alles, was du siehst, gehört mir.«

			Sie schloss die Tür hinter ihnen. Dann schälte sie sich aus reiner Verlegenheit, weil sie irgendetwas tun musste, aus ihrer Jacke.

			»Kann ich dir was anbieten?«, fragte sie nervös. »Ich habe … tja, vier Flaschen Sam Adams und eine Flasche billigen Rotwein, den mein Kollege mir aufgedrängt hat, als ich …«

			»Ich trinke nicht«, murmelte er.

			»Ach so. Stimmt. Entschuldige.« Okay, sie selbst brauchte nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert war, ganz dringend einen Drink. »Wenn es dir nichts ausmacht, hole ich mir ein Bier.«

			Syn sah sie verlegen an. »Tut mir leid. Ich sollte nicht hier sein.«

			»Unsinn, ich bin froh, dass du da bist. Nimm’s mir nicht übel, aber du siehst gar nicht gut aus.«

			Er blickte an sich hinab und hob die Arme, als glaubte er, dass etwas Unappetitliches an ihm heruntertropfte. »Ich würde wirklich gerne duschen.«

			Jos Herzschlag beschleunigte sich, als sie auf die offene Badezimmertür deutete. »Gleich da drinnen. Es hängen frische Handtücher an der Stange. Hab sie erst heute früh gewaschen, weil ich kein Auge mehr zugemacht habe.«

			»Du hättest mich anrufen sollen, wenn du nicht schlafen konntest.«

			»Ich wollte dich nicht stören.«

			»Du hast dir meine Nummer nicht notiert, stimmt’s?«

			Jo überging diese Frage und machte noch einmal eine verlegene Handbewegung Richtung Bad. »Gönn dir erst mal eine heiße Dusche, danach reden wir.«

			Es entstand eine längere Pause. Dann nickte Syn und machte sich auf den Weg Richtung Badezimmer. Als er sich an ihr vorbeizwängte, war sie wieder einmal beeindruckt von seiner schieren Größe. Im Freien – zum Beispiel in den engen Seitengassen der Innenstadt von Caldwell oder auf einem Parkplatz wie dem vor der Redaktion – wirkte seine Körpermasse gar nicht so, als wäre sie der Rede wert. Aber hier drinnen? In ihrer Sechzig-Quadratmeter-Schlafkoje? Da glich er einem Sattelschlepper, den man versehentlich hier abgestellt hatte.

			Als er die Badezimmertür hinter sich zuzog, fragte sie sich unwillkürlich, ob er beim Duschen seine Waffen ablegte – und plötzlich hatte sie ein Bild vor ihrem inneren Auge, von einem nackten Kerl, von Kopf bis Fuß ausgestattet von Smith & Wesson.

			Herr im Himmel, das war in Wirklichkeit bestimmt bei Weitem nicht so heiß, wie sie es sich ausmalte.

			Als das Wasser aufgedreht wurde, rieb sie sich die schmerzenden Schläfen und dachte an das Loch in ihrem Magen, um sich von weiteren theoretischen Überlegungen zu Syn im Adamskostüm abzulenken: Sie hatte immer noch einen Bärenhunger. Andererseits hatte sie im McGrider’s auch kaum die Hälfte ihrer Mahlzeit vertilgt. Ihr war klar, dass sie diese zehn Pfund – vierzehn, um genau zu sein –, die sie in jüngster Zeit abgenommen hatte, unbedingt wieder zulegen musste.

			Pizza war schließlich nie verkehrt, oder?

			Entschlossen, die perfekte Gastgeberin zu spielen – besten Dank, Mrs. Early –, klopfte Jo an die Badezimmertür. »Hey. Schon klar, dass es vielleicht zu viel des Guten ist, aber ich bestelle was vom Italiener. Möchtest du auch was?«

			Das Letzte, was sie erwartet hatte, war, dass er die Tür aufriss.

			Ähm, okay, wow, dem Anschein nach hatte Syn die Temperatur des Wassers auf die Stufe »Verbrannte Erde« hochgedreht, und weil der Boiler direkt im Wandschrank neben der Kabine montiert war, war es hier drinnen bereits nach kürzester Zeit so heiß wie in einer Sauna. Dementsprechend hüllte ihn eine fette Dampfwolke ein, als wäre er ein jahrhundertealtes mystisches Wesen – aber das war noch nicht alles. Er hatte seine Jacke abgelegt – sowie das komplette darunter verborgene Waffenarsenal – und war aus dem hautengen Under-Armour-Shirt geschlüpft, das er ansonsten niemals auszuziehen schien.

			Sie bekam die komplette Auslage seiner Brustmuskeln zu sehen. Und sein Sixpack, nebenbei bemerkt.

			Nicht zu vergessen die beiden flügelartig oberhalb des Bundes seiner Lederhose vorstehenden Hüftknochen.

			»Ich nehme das Gleiche wie du.«

			Zumindest glaubte sie, dass er das gesagt hatte. In ihren Ohren klang es nämlich nach unverständlichem Gebrabbel. Jedenfalls ließ sie ihr Gehör gnadenlos im Stich, wie überhaupt fast alle ihre Sinne.

			Ach, und wenn sie richtig verstanden hatte und genau das seine Worte waren? Dann hatte sie durchaus eine ganze Reihe von Ideen, wie ihre Bestellung aussehen könnte. Aber weil sie alle mehr oder weniger damit zu tun hatten, dass er sich seiner Lederhose und allem, was er darunter trug, entledigte, brachte sie das an dieser Stelle nicht weiter.

			Auch noch unten ohne?, dachte sie. Gott steh mir bei.

			»Ich hätte Lust auf Pizza.« Verdammte Lügnerin, schalt sie sich. Das war nicht annähernd das, wonach ihr der Sinn stand. »Was hättest du gern drauf?«

			Ach ja, P. S.: Jetzt hatte sie eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wie Männer sich fühlten, wenn Frauen tief ausgeschnittene Klamotten trugen. Fast hätte es einer Gesetzesänderung bedurft, damit sie weiter nur auf sein Schlüsselbein starrte und nicht woandershin.

			»Was immer du magst«, antwortete er – und machte ihr die Tür vor der Nase zu.

			Blinzelnd starrte Jo auf das billige Holzfurnier. »Klingt gut«, murmelte sie.

			Auf der anderen Seite der Badezimmertür lehnte Syn sich mit dem Rücken gegen die brüchige Barriere, die zwischen ihm und seiner Frau lag. Nach einem kurzen Moment hörte er, wie sie sich entfernte, und spitzte die Ohren, um über das Prasseln der Dusche hinweg mitzubekommen, was sie als Nächstes tat. Offenbar telefonierte sie und orderte irgendwas mit Salami drauf. Er lehnte den Hinterkopf gegen das Holz und schloss die Augen. Obwohl er nach wie vor verzweifelt mit sich rang und sich immer wieder ermahnte, die Finger von ihr zu lassen, war ihm bewusst, dass er diesen inneren Kampf in dem Moment verloren hatte, in dem er zu ihr ins Auto gestiegen war.

			Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nicht alleine sein.

			Nein, eigentlich war es sogar noch viel schlimmer.

			Er wollte mit Jo zusammen sein, und zwar nur mit ihr.

			Er wollte ihr so gerne erzählen, wie er vorhin in dieser Gasse Omega angegriffen hatte, auch wenn sie vermutlich keinen Dunst hatte, wer das war oder warum ein so waghalsiges Manöver in seinem Fall fast einem Selbstmordkommando gleichgekommen war. Er wollte ihr auch erzählen, dass die Leute, mit denen er unter einem Dach wohnte, ihn als Helden feierten, weil er Butch das Leben gerettet hatte, obwohl sie natürlich keinerlei Bezug zur Bruderschaft der Black Dagger oder zu dieser Dhestroyer-Prophezeiung hatte. Ganz zu schweigen davon, dass seine Attacke überhaupt nichts mit selbstloser Nächstenliebe oder so einem Scheiß zu tun gehabt hatte. Und er wollte ihr gestehen, dass er tötete, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten – nicht, weil sich ein Monster in ihm verbarg, sondern weil er selbst dieses Monster war.

			Genau wie sein Vater.

			Und ja, sein einnehmendes Wesen und sein vorbildlicher Charakter? Die hatte er Jo durch seinen Besuch zusammen mit einer Tüte Chips angeschleppt. Und das, obwohl sie eine persönliche Lebenskrise zu bewältigen hatte, von der sie noch nicht einmal ahnte, dass sie ihr bevorstand.

			Ein toller Held war er.

			Mit einem kräftigen Ruck schälte er sich aus der Lederhose und stellte sich unter den sengend heißen Strahl der Dusche. Sofort schrien die Nerven unter seiner Haut vor Schmerz laut auf, und er biss sich auf die Unterlippe, damit ihm nicht ein gepfefferter Fluch entfuhr. Aber Strafe musste sein.

			Er wollte es nicht anders. Er hatte es nicht anders verdient.

			Weil er niemals der Held der Geschichte war.

			Syn griff nach der bereitliegenden Seife, wusch sich Körper, Haare und Gesicht. Nachdem er sich den Schaum abgespült hatte, stand er da, umhüllt von flüssiger Hitze, bis er sich sicher sein konnte, dass er sauber war. Dann drehte er das Wasser ab und trat aus der Kabine. Er griff nach einem der beiden Handtücher, die auf der Stange neben der Toilette hingen, und hätte Jo am liebsten empfohlen, das verdammte Ding zu verbrennen, nachdem er es benutzt hatte.

			Er hatte das Gefühl, ihren gesamten Lebensbereich durch seine bloße Gegenwart zu besudeln.

			Als er sich vollständig abgetrocknet hatte, starrte er durch die feinen Dunstschlieren hinunter auf den Haufen abgelegter Kleidung, bestehend aus schwarzem Leder und feuchtigkeitsabsorbierendem Nylon. Er wollte seinen frisch mit Seife geschrubbten Körper nicht damit in Berührung bringen. Nicht, solange er unter ihrem Dach war. Er hatte diese Klamotten getragen, als er Lesser abgeschlachtet hatte, die den Tod verdient hatten, aber auch eine Reihe von Menschen, die um Gnade gefleht hatten, die er ihnen jedoch nicht gewährt hatte. Seine Kluft war blutbefleckt und stank nach Schweiß und Schießpulver und Tod.

			Und trotzdem hatte sie was von Rasierwasser gesagt.

			Menschen hatten offenbar einen richtig schlechten Geruchssinn …

			Das schrille Kreischen direkt vor der Badezimmertür konnte nur von Jo kommen.

			Rasch schnappte sich Syn seine Knarre, die er in Reichweite auf dem Waschbeckenrand abgelegt hatte, und riss die Tür auf. Mit vorgehaltener Waffe und dem Finger am Abzug sprang er hinaus in den Flur.

			Jo und ein Bursche im Teenageralter standen an der Wohnungstür und sahen ihn vor Schreck wie versteinert an. Dann riss der Lieferant die Augen plötzlich weit auf und hob beide Hände. Jo, die zur Seite gebeugt dastand und eine Pizzaschachtel in der Hand hielt, die ihr offensichtlich fast aus den Fingern geflutscht wäre, sah aus, als ob sie am liebsten das Gleiche getan hätte. Nur dass das nicht ging. Pizzaschachtel und so.

			Dann wanderte ihr Blick nach unten.

			Und zwar … nicht auf den Schießprügel. Dass ihre Augen sich weiteten, war der deutliche Beweis dafür, dass sie schockiert war von seiner Nacktheit.

			»Mir ist nur die P-Pizza runtergefallen«, stammelte der Teenager. »Ich schwöre es. Mehr ist nicht passiert.«

			Jo bewegte sich wie in Zeitlupe und richtete sich wieder auf. »Ich wollte gerade das Wechselgeld entgegennehmen, deshalb …«

			»… ist mir die Schachtel aus der Hand gerutscht …«

			»… und ich hab sie in letzter Sekunde aufgefangen.«

			Syn sog tief die Luft in die Nase, konnte an seiner Frau aber keinerlei Furcht wittern. Er senkte die Waffe auf Höhe seines Oberschenkels und nickte.

			»W-w-wollen Sie das Geld erstattet haben?«, stotterte der Pizzajunge. »Ich kann es Ihnen wiedergeben. Schließlich hab ich das verbockt …«

			»Was immer sie sagt«, unterbrach ihn Syn, der nun wieder im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.

			Mit hängendem Kopf fragte er sich, was zum Henker bloß nicht mit ihm stimmte.

			Ach so, logo. Die Liste hätte er im Schlaf aufsagen können.

			Und einer der Punkte darauf lautete: Ein beschissener Mafioso hatte ihn damit beauftragt, die Frau zu töten … mit der er so bereitwillig nach Hause gegangen war.
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			Mr. F rannte schnurstracks geradeaus, immer der Nase nach. Er rannte schnell. Und fast lautlos.

			Mit der Geschwindigkeit eines Profisprinters und der Ausdauer eines Marathonläufers tauchte er tiefer in das rauere Pflaster von Caldwell ein, in jene Gegenden, in die er während seiner Streifzüge als Süchtiger niemals einen Fuß gesetzt hätte. Er lief vorbei an ordentlichen Apartmenthäusern, dann an ärmlicheren Mietskasernen und zu guter Letzt an leer stehenden Gebäuden, in denen halb verfallene Crackhütten wie Unkraut aus dem Boden zu schießen schienen. Er joggte immer weiter, mit gleichmäßigen kräftigen Atemzügen, stetig stampfenden Füßen und festem Tritt.

			Nein, nein, nein …

			Dieses Wort hallte wie ein wiederkehrender Hammerschlag durch seinen Kopf, begleitete den Rhythmus seiner Schritte, und jedes Mal, wenn es von seiner Schädeldecke abprallte, hatte er diese schmutzige weiße Robe, diesen unter dem Saum hervorquellenden Schatten, diese dunkle Bedrohung, die die Nachtluft vergiftete, vor Augen. Er kannte dessen Namen nicht, aber er wusste genau, wer er war.

			Er hatte ihn unter der Brücke aufgesucht. Er hatte ihn zu diesem verlassenen Einkaufszentrum gebracht. Er hatte ihn komplett entleert und stattdessen mit etwas Grauenvollem angefüllt, wie ein Gefäß …

			Völlig überraschend war Mr. F am Ende der Gasse angelangt. In der einen Sekunde hatte er noch die schier endlose, von Schlaglöchern durchsetzte Straße vor sich gehabt und war durch einen dichten Wald aus Wohnhäusern und Drogenhöhlen gelaufen. Und in der nächsten war sein Weg blockiert von einem sechs Meter hohen Maschendrahtzaun, in dem weggeworfene Plastiktüten, einige schief hängende »Zutritt verboten«-Schilder und vereinzelte ausgeblichene, schmutzige Kleidungsstücke hingen. Als wäre das Teil ein verdammtes Sieb in einem Abwasserrohr.

			Zumindest konnte er sich darauf verlassen, dass diese windige Barriere für ihn kein Problem darstellte.

			Ohne abzubremsen, rannte er weiter darauf zu und setzte kurz davor zum Sprung an. Er segelte gut drei Meter hoch in die Luft, klammerte sich mit den Fingern an den Maschen fest und kletterte dann, eine Hand über die andere setzend, mühelos auf den Stacheldraht zu, der den krönenden Abschluss bildete. Sein Oberkörper war mittlerweile so kräftig, dass er noch nicht einmal die Beine zu Hilfe nehmen musste, sondern sich mit seinen Armen hochzog …

			... bis sich wie aus dem Nichts ein eiserner Griff um seinen Fußknöchel schloss.

			Schon beim ersten Kontakt wurde Mr. F von einer Woge schrecklicher Empfindungen überrollt, jedes Gefühl von Traurigkeit, das er je verspürt, jede Träne, die er je vergossen, jede Reue, die ihn je geplagt hatte, flossen in seiner Brust zusammen und vereinigten sich in seiner Brust zu einem Schmerz wie von einer Lungenentzündung. Während er angestrengt nach Luft schnappte und verzweifelt versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, traten ihm Tränen in die Augen.

			Denn er wusste genau, wer ihn geschnappt hatte, und er wusste auch, dass es kein Entrinnen gab. Und damit war nicht nur die Beinfessel gemeint.

			Er war einen Deal eingegangen, wenn auch einen sehr einseitigen, und die Tatsache, dass er keine Ahnung gehabt hatte, worauf er sich einließ, spielte keine Rolle mehr …

			»Dachtest du, du könntest dich mir entziehen?«

			Die Stimme schien nicht von unten zu kommen. Sie erklang irgendwo weit hinter ihm in dieser Gasse. Mühsam spähte er über die Schulter und sah die Gestalt in der dreckigen Robe ungefähr zehn Meter entfernt stehen. Als er nach unten blickte, konnte er an seinem Knöchel nichts erkennen. Da war keine Hand, die ihn festhielt. Und doch war der Griff fester geworden, zerrte nun an ihm. Er wurde zurück Richtung Boden gezogen, hin zu dem abgrundtief Bösen, das ihn dort erwartete.

			»Fürwahr«, sagte die Gestalt nun. »Dachtest du ernsthaft, du könntest ausgerechnet mir entkommen? Deinem Schöpfer? Deinem Herrn und Meister?«

			Mr. F versuchte, sich mit aller Kraft gegen das Ziehen zu wehren, doch seine Finger glitten an den Maschen hinab, sodass der Zaun rasselte. Seine Haut riss auf, schwarzes Blut quoll hervor. Dann verlor er den Halt und schlug mit einem Krachen auf dem Asphalt auf. Sofort wurde er weitergeschleift, durch dreckige Pfützen und Öllachen. Mit blutigen Fingern kämpfte er gegen die gewaltsame Inbesitznahme an, ohne jede Aussicht auf Erfolg …

			Dann wurde er vom Boden hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. Frei schwebend, baumelten seine Beine herab, die Arme wurden seitlich an seinen unbeweglichen Körper gepresst, und doch konnte er keine Fesseln an sich erkennen.

			Als die Gestalt in der Robe auf ihn zukam, schien sie den Boden nicht zu berühren, sondern vielmehr darüber hinwegzugleiten.

			»Ich habe dich auserwählt«, sagte die eigenartig verzerrte Stimme, »weil du der Einzige mit ein wenig Grips warst. Möglicherweise war das ein Fehler. Auf hirnlose Muskelpakete ist mehr Verlass. Man möchte meinen, dass ich in all den Jahrhunderten schlauer geworden wäre.«

			Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks ließ das Böse Mr. F durch die Luft wirbeln, und er wurde in seinem Flug erst gebremst, als er mit dem Gesicht voraus in eine Hausmauer krachte. Seine Nase brach, und sein Kinn schlug so heftig auf, dass er sich um ein Haar den Unterkiefer ausgerenkt hätte. Der Druck auf seinen Rücken verstärkte sich, bis es ihm die Luft abschnürte. Ich ersticke, schoss es ihm durch den Kopf. Doch es geschah nichts dergleichen, auch wenn er vor Schmerzen nur noch Sternchen sah.

			»Du bist eine Enttäuschung auf der ganzen Linie.« Die dämonische Stimme war näher gekommen, während Mr. F abermals nach unten gerissen wurde und ihm die raue Backsteinwand die Haut von der Wange schälte.

			Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, versuchte er angestrengt zu erkennen, was hinter ihm war.

			»Ich gebe dir eine allerletzte Chance«, sagte das Böse gelangweilt. »Wenn du mich überzeugst, lasse ich dich in Frieden.«

			Eine unsichtbare Hand legte sich um seinen Hinterkopf und drückte ihn mit so roher Gewalt gegen die Ziegelwand, dass er befürchtete, sein Wangenknochen könnte brechen.

			»Eher lasse ich dich nicht gehen. Und du wirst für deine Verfehlungen bezahlen …«

			»Wogegen soll ich mich versündigt haben?«, presste Mr. F mühsam zwischen den Zähnen hervor.

			»Gegen mich!«

			»Wie? Was habe ich …« Eine Woge toxischer Übelkeit rollte durch Mr. Fs Körper, und er ermahnte sich, still zu sein. Doch sein loses Mundwerk wollte ihm nicht gehorchen. »Ich habe nichts getan …«

			»Und genau das ist dein Vergehen.« Die schaurige Stimme war nun direkt neben seinem Ohr. »Du solltest mir dienen.«

			»Wie denn?«, stöhnte Mr. F. »Ihr habt mir nie gesagt, wie. Ich weiß doch gar nicht, was Ihr von mir erwartet.«

			Das Böse lockerte kaum merklich den Druck, als würde es sich die Vorwürfe, die es seinem Diener gemacht hatte, noch einmal durch den Kopf gehen lassen. »Hör auf dein Gewissen, es wird dir verraten, was ich von dir will. Und in der Zwischenzeit hätte ich einen Vorschlag, wie du mir hier und jetzt zu Diensten sein könntest.«

			Es herrschte eine Weile angespannte Stille.

			Dann wurde etwas so tief in Mr. F hineingerammt, dass er vor Schmerzen lauthals schrie.

			Draußen auf dem Anwesen der Bruderschaft war Butch gerade dabei, die Tür zur Vorhalle zu öffnen und das Haus zu verlassen, als eine behandschuhte Hand ihm die Tür vor der Nase zuknallte und dort blieb, als wäre sie festgenagelt.

			»Wo willst du hin?«, knurrte V finster.

			Butch drehte sich blitzschnell zu ihm herum und wäre um ein Haar ins Stolpern geraten. »Ich hole Marissa ab.«

			V sah ihn verdutzt an. »Was?«

			»Ich fahre ins Refugium, um Marissa abzuholen.«

			Die diamantenen Augen des Bruders verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du denkst also, du kannst einfach so losfahren und Marissa abholen?«

			»Genau das denke ich.«

			»Nicht im Traum, mein Freund, nicht mal im Traum.« V hakte sich bei Butch unter. »So besoffen, wie du bist, fährst du mir nirgendwo hin …«

			Butch wollte sich von seinem Mitbewohner losmachen, aber irgendetwas war seltsam. Der Mosaikboden sah aus, als würde er zerfließen, das Muster schien sich unter den Sohlen seiner Loafer zu verschieben. Als er um ein Haar hingefallen wäre, weil er das Gleichgewicht verlor, klammerte er sich im letzten Moment an Vs Oberarm fest und zog sich daran wieder in die Vertikale.

			»Ich muss sie aber von der Arbeit abholen.«

			»Es ist noch nicht mal vier Uhr.«

			»Doch, klar ist es das, oder?«

			Jetzt war Butch derjenige, der verdutzt aus der Wäsche guckte. Die Furchen auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als er den Arm hob und auf die Audemars Piguet an seinem Handgelenk linste. Das berühmte achteckige Ziffernblatt war völlig verschmiert, und es sah aus, als würden sich die Zahlen statt der Zeiger bewegen.

			»Meine Uhr ist kaputt.«

			»Kannst du das bitte wiederholen?«

			»Bist du schwerhörig?«

			Vishous warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Wenn du mich gerade ernsthaft gefragt hast, ob ich schwerhörig bin, dann denk noch mal scharf nach. Ich glaube, das Problem ist eher deine Zunge. Du klingst nämlich total irre. Und ich meine damit Ian-Ziering-irre.«

			»Hm, komisch. Vielleicht ist er ja wirklich verrückt geworden. Immerhin drehen sie keine weiteren Sharknado-Filme mehr.«

			»Gib mir das.«

			Als ihm ein halb volles Glas mit einer braunen Flüssigkeit aus der Hand genommen wurde, fragte Butch sich verwundert, wo der Drink auf einmal hergekommen war. Andererseits, irgendwie verstand er gar nichts mehr.

			»Davon hattest du genug.«

			Butch ließ seinen Mitbewohner los und zupfte seine Jacke zurecht. »Wahrscheinlich hast du recht. Fühl mich ein bisschen duselig, angetüdelt, besäuselt, knülle. Knüller? Brüller? Was war noch mal die Frage?«

			Statt auf sein Gebrabbel einzugehen, versuchte V, Butch ins Billardzimmer zu bugsieren, aber der hatte andere Pläne. Er wehrte sich mit Händen und Füßen und haute die Fersenbremse rein.

			»Nein … muss Marissa abholen.«

			»Ich hab dir doch gesagt, es ist noch zu früh.«

			»Dann bleib ich eben im Wagen un’ warte bis vier, auf ihr … äh, sie …«

			»Ich lass dich nicht besoffen ans Steuer.«

			»Binnich besoffen.« Butch stutzte, als er merkte, wie krass er lallte. Da hob er den Zeigefinger und änderte seine Taktik. »Ich werde nüchtern. Jetzt sofort.«

			»Dann haust du dich besser zehn Stunden aufs Ohr.«

			Entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen, erklärte Butch kurz und knapp, dass er so lange gar nicht brauchen würde, und als wollte er seine Relativitätstheorie durch einen Praxisbeweis untermauern, torkelte er wieder auf die schwere Ausgangstür zu. Durch die würde er in die Vorhalle gelangen, von dort aus nach draußen zu Vs R8, der im Innenhof parkte, um dann auf vier Reifen den Berg runterzubrausen, in die Stadt bis hin zum Refugium …

			»Butch! Du fährst so nicht, und damit basta. Das lasse ich nicht zu. Keine Widerrede.«

			Ach, was für eine nette Überraschung, schoss es Butch durch den Kopf, als er V plötzlich an der Tür zur Vorhalle lehnen sah. Gerade hatte er doch noch mit dem Rücken zum Türbogen ins Billardzimmer gestanden. Wie kam er denn jetzt dahin?

			Ach, egal. Butch öffnete den Mund …

			»Noch ein Wort, und ich sorge persönlich dafür, dass du ein schönes langes Nickerchen hältst«, drohte V und ballte die Faust, damit ja keine Missverständnisse aufkamen.

			»Ich brauch aber kein Nickerchen.« Butch räusperte sich verlegen. Fehlte nur noch, dass er wütend mit dem Fuß aufstampfte wie ein Kleinkind im besten Trotzalter. »Ich muss zu Marissa.«

			Als der Name seiner Shellan seine Lippen verließ, musste er gegen die aufwallenden Gefühle anschlucken. Und auch den ganzen Müll in seinem Hirn musste er panisch zurückdrängen. Irgendwas an der Konfrontation mit Omega hatte bei ihm einen Schalter umgelegt und ihn so aus den Angeln gehoben, dass er nicht mehr der Alte war. Aber immerhin kannte er die Lösung. Er musste zu seiner Frau. Selbst wenn er dafür die nächsten vier bis sechs Stunden gelangweilt in einem Auto herumhockte. Das würde er jederzeit in Kauf nehmen, nur um sie schnellstmöglich zu sehen.

			Schließlich befand er sich im freien Fall. Und sie war sein Rettungsschirm. Wenn man also eins und eins zusammenzählte …

			»Nein«, sagte sein Mitbewohner. »Nicht im Vollrausch.«

			»Fährst du mich dann bitte hin? Bitte!«

			»Du bleibst besser daheim. Du bist dem Bösen heute Nacht ein wenig zu nahe gekommen, Butch. Ich möchte, dass du vorerst innerhalb des Mhis bleibst.«

			»Wovon redest du?« Butch riss ihm mit einem Überraschungsmanöver den Drink aus der Hand und nahm einen gierigen Schluck. Und eigentlich hätte ihm die Tatsache, dass er dabei nicht das leichteste Brennen in der Kehle verspürte, Warnung genug sein sollen: Er befand sich ohne jeden Zweifel im Stadium absoluter Volltrunkenheit. Aber scheiß drauf. »Ich bin hier kein Gefangener.«

			»Nur so lange, bis wir ein Team zu deinem Schutz zusammengestellt haben.«

			»Ein Team zu meinem Schutz? Vergiss es! Ich bin doch kein …«

			»Omega hat heute Nacht nach dir gesucht, Butch. Oder hast du schon vergessen, dass er wie durch Zauberei auf einmal vor dir stand?«

			»Er war nicht hinter mir her.« Als V ihm einen abschätzigen Ja-ja-schon-klar-Blick zuwarf, schüttelte Butch vehement den Kopf. »Sein Haupt-Lesser stand direkt neben ihm. Das Arschloch war wegen seines Untergebenen da, nicht wegen mir. Es war Zufall, dass ich zur selben Zeit am selben Ort war.«

			Butch hob noch einmal das Glas, und während er noch überlegte, dass er es seinem Mitbewohner aber ordentlich gezeigt hatte, beglückwünschte er sich selbst, dass er seine Zunge wieder sehr viel besser zu beherrschen schien. Nicht, dass es da vorher zu Komplikationen gekommen wäre, da konnte V behaupten, was er wollte.

			»Er war hinter dir her, Butch.« Jetzt war V es, der den Kopf schüttelte. »Und wenn sein Haupt-Lesser ebenfalls da war, dann deshalb, weil er ebenfalls auf der Suche nach dir war. Die beiden kleben doch wie siamesische Zwillinge ständig aneinander. So läuft das bei denen eben.«

			»Sprich nicht mit mir, als hätte ich von nichts eine Ahnung.«

			»Du bist nicht klar im Kopf.«

			»Ich bin verdammt klar im Kopf. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

			Ab diesem Punkt lief alles ein klein wenig aus dem Ruder. Butch hätte die genaue Abfolge der Ereignisse im Nachhinein nicht mehr zuverlässig wiedergeben können. Doch das Ergebnis war eindeutig: Als er versuchte, sich gewaltsam Zutritt zur Vorhalle zu verschaffen, beschlagnahmte V das Glas ein zweites Mal. Und von einer Sekunde zur nächsten war er wie ausgewechselt. Seine Züge wurden weich, und er sah den Bruder entschuldigend an.

			»Tut mir leid, Bulle, echt.«

			»Was tut dir leid …«

			Der rechte Haken kam in aller Seelenruhe auf ihn zu. Und als Vs Faust Butch mit voller Wucht traf und sein Kopf zurückgeworfen wurde wie ein Baseball, den man Richtung Zuschauertribünen schlug, kam ihm noch der flüchtige Gedanke, dass er wie durch ein Wunder gar nichts spürte.

			Tatsächlich wurde er in eine Art Schwebezustand versetzt, der nicht unangenehm war, mit der Folge, dass das komplette Anwesen, trotz seiner Größe, seines Gewichts und seiner soliden Grundmauern, in Schräglage ging, sodass Butch, obwohl er doch aufrecht stand, direkt auf das Deckenfresko in der Kuppel des Foyers drei Stockwerke über ihm schauen konnte.

			Wow, diese Krieger auf ihren Streitrössern … die sehen aus, als wüssten sie genau, was zu tun ist, sinnierte er.

			Und dann war es, wie V gesagt hatte, Zeit für sein Nickerchen.

			zzzZZZZZZZZzzzzzzzzZZZZZzz …
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			Eigentlich sollte jetzt im Hintergrund die Titelmelodie zu einer spannenden Spielshow à la Jeopardy! laufen. Als Jo in die Küche ging, um zwei Pappteller, ein paar Servietten und ein Bier für sich selbst zu holen, zählte sie die Sekunden herunter. Und als zu guter Letzt die Badezimmertür aufging, musste sie sich am Riemen reißen, um nicht sofort nachzusehen, wer rauskam.

			Aber nicht, weil sie befürchtete, dass wieder Knarren im Spiel sein könnten.

			Nein, vielmehr hoffte sie auf einen Hauch von Handtuch, vielleicht sogar weniger …

			Oh. Er war komplett angezogen. Schade.

			Um sich nichts von ihrem inneren Zwiegespräch über nackte Tatsachen, die sie nicht zu interessieren hatten, anmerken zu lassen, lief Jo hektisch zum Wohnzimmertisch und machte einen auf artige Hausfrau ohne versaute Hintergedanken.

			Nein. Durch und durch anständig.

			»Also, wie wär’s, wenn wir es noch mal mit Essen probieren?«

			Der Plan war gut. Er hatte überhaupt nichts Unsittliches an sich, weil keinerlei Körperteile (seine) und keinerlei schlüpfrige Gedanken (ihre) involviert waren. Und trotzdem sah sie bei jedem Blinzeln wieder vor sich, wie Syn diesem armen Pizzaboten einen höllischen Schrecken eingejagt hatte … mit seinem spektakulär nackten Körper und der Knarre fest in der Hand … vor dem leeren Ausdruck in seinen Augen hatte sie sich nicht im Geringsten gefürchtet, auch wenn es vielleicht ratsam gewesen wäre.

			So herrlich nackt. So viele Zentimeter glatter, unbehaarter Haut. So viele Muskeln. So viel …

			Ähm … Länge. Und, ähm … Umfang.

			Okaaaaay, sie musste ernsthaft aufhören …

			»Womit aufhören?«, fragte er. Als sie ihn verwirrt ansah, ließ er sich gerade aufs Sofa sinken. »Womit musst du aufhören?«

			Na ja, fürs Erste wäre es toll, wenn ich nicht dauernd daran denken würde, wie du ausgestreckt auf diesem Teppich liegst und ich dich reite wie Annie-fucking-Oakley, bis deine Sex-Pistole ihre Ladung abfeuert in meiner …

			»Oh Gott.« Hastig hob sie die Hände vors Gesicht, um zu verbergen, dass ihr die Schamesröte in die Wangen geschossen war – und klatschte sich dabei aus lauter Dummheit die Teller und die Servietten an den Kopf, die sie in der Hand hielt. »Autsch … okay, gut. Ich muss das wieder in den Griff kriegen.«

			»Was in den Griff kriegen?«, fragte er.

			Sag es nicht, warnte sie ihre Zunge. Wage es ja nicht, wahrheitsgetreu auf diese Frage zu antworten.

			Mit hochrotem Kopf stellte sie die angriffslustigen Speiseutensilien auf dem Tisch ab, öffnete die Pizzaschachtel und stellte fest, dass der Inhalt eine Schönheits-OP hinter sich hatte, die mächtig in die Hose gegangen war. Das Antlitz der Pizza war völlig entstellt, der geschmolzene Käse und der restliche Belag hingen seitlich über die Kruste, eine einzige Katastrophe.

			»Das Nico’s ist direkt um die Ecke«, erklärte sie überflüssigerweise. »Die Pizza kommt immer ofenfrisch hier an, extrem heiß, deshalb …« Sie räusperte sich verlegen und reichte ihm zwei Stücke auf einem Pappteller. »Möchtest du Wasser dazu?«

			Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen leeren Teller, legte auch darauf ein Stück Pizza und öffnete ihr Sam Adams.

			»Stimmt was nicht?«, fragte sie, als sie merkte, dass er keine Anstalten machte zu essen.

			»Ich fange erst an, wenn du es tust.«

			Sie blinzelte verwirrt. »Ist das so üblich, da, wo du herkommst?«

			»Ja.«

			Syn saß einfach da und sagte nichts weiter, deshalb schnappte sich Jo ihr Stück Pizza, nickte ihm zu und biss ab. Als sie schluckte, fing er auch er endlich an. Allerdings aß er wie jemand, der in einem Benimmkurs vorführen sollte, wie man Pizza angemessen verspeiste: präzise, kontrolliert, sauber und effizient.

			Anders als er brachte sie gerade mal zwei Bissen hinunter, ehe ihr Magen rebellierte. Und als er sie fragte, ob er noch mehr von dem, was in der Schachtel war, haben könne, nickte sie.

			Jo lehnte sich auf dem Sofa nach hinten und hielt ihr Bier in der Hand, während sie ihn beobachtete und dabei versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihn beobachtete. Sein Kinn mahlte und bewegte sich auf und ab, sodass sich auf seiner Wange in regelmäßigen Abständen ein niedliches Grübchen bildete. Sie musste zugeben, sie war überrascht, dass er alles restlos verputzte. Andererseits, bei so einem Körper?

			Wo sie schon dabei war … wenn sie sich seine unverschämt perfekten Arme, Beine und seinen Oberkörper ansah, war sie überzeugt, dass er regelmäßig Anabolika schluckte, sich ausschließlich von magerem Fleisch und wenig Kohlenhydraten ernährte und ungefähr zwölf Stunden am Tag in der Muckibude verbrachte, um Gewichte zu stemmen.

			Jo atmete tief durch. Jetzt starrte er wieder stur geradeaus, mit diesem besorgten Ausdruck auf den harten Gesichtszügen, sodass sie sich unwillkürlich fragte, was genau er vor seinem inneren Auge sah.

			»Woher kommt dein PTBS?«, fragte sie leise. »Liegt es an dem, was du in Übersee erlebt hast?«

			Auf seinen überraschten Blick hin zuckte sie mit den Schultern. »Viele Soldaten, die im Einsatz waren, leiden darunter, wenn sie wieder in der Heimat sind. Zurück aus dem Irak. Afghanistan. Wo auch immer man sie hingeschickt hat. Das erklärt vieles.«

			Als er den Blick senkte, seufzte sie. »Ganz toll, und ich quassle dir die Ohren voll, als hätte ich von irgendwas eine Ahnung. Ich selbst war nie beim Militär …«

			»Trägst du diese Pistole immer bei dir?«, fragte er unvermittelt.

			Du meinst die, mit der ich dich bedroht habe?, ging es ihr durch den Kopf.

			»Wenn ich draußen unterwegs bin, schon.«

			»Du musst sie immer parat haben.« Er sah sie mit ernstem, eindringlichem Blick an. »Du solltest sie jederzeit in Reichweite haben. Liegt sie neben deinem Kissen, wenn du schläfst?«

			Sie zog die Stirn kraus. »Sprichst du das aus einem bestimmten Grund an?«

			»Wir leben in einer gefährlichen Welt. Du solltest dich schützen.«

			Sie musste unweigerlich an Gigante denken. Und an diesen toten Kerl, der wie eine Geschenkschleife um diese Feuerleiter gewickelt gewesen war. »Ja, das stimmt wohl mitunter. Aber ich halte nichts von übertriebener Paranoia.«

			Schon wieder gelogen. In Wirklichkeit machte sie nur einen auf toughe Braut, um ihn zu beeindrucken.

			»Paranoia erhält einen am Leben.«

			»Hat dir das allen Ernstes geholfen?«

			»Bist du Reporterin?«

			»Nö, ich hänge nur gern beim CCJ rum und drehe Däumchen.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Eigentlich stecke ich momentan mitten in meiner ersten großen Story. Davor habe ich nur für die Online-Redaktion gearbeitet. Das tue ich immer noch, nebenbei.« Sie deutete mit der Bierflasche auf ihn. »Hey, wie wär’s mit einem kleinen Spiel? Für jede Auskunft muss der andere eine Gegenleistung erbringen. Du darfst dir aussuchen, womit du anfängst.«

			Es folgte längeres Schweigen.

			»Also … heute Abend … da habe ich jemandem aus den falschen Gründen das Leben gerettet«, gestand er schließlich mit leiser Stimme.

			Jo hätte sich gerne aufgerichtet und ihn mit Fragen bestürmt. Warum? Wie? Wen? Wo? Doch sie verkniff sich jede Bemerkung.

			Möglichst ruhig hakte sie nach: »Wie kann man jemandem aus den falschen Gründen das Leben retten?«

			»Ich habe es nur getan, weil ich … kämpfen wollte.«

			»Aber das Ergebnis war doch ein gutes. Und woher willst du wissen, dass du es nur deshalb getan hast?«

			»Weil es oft das Einzige ist, was ich tun will.« Seine Schultern strafften sich, als würde er sich plötzlich lebhaft an gewisse Details der Auseinandersetzung erinnern. »Manchmal werde ich so von dem Drang zu kämpfen beherrscht, und dann muss ich ihn ausleben.«

			Langsam rutschte Jo auf dem Sofa nach vorn, wie magisch angezogen von der Maske, hinter der er seine Empfindungen versteckte. Sie musste wissen, was sich darunter verbarg, mit einer Dringlichkeit, die mit allerlei Warnhinweisen versehen war.

			»Du kannst mir deine Geheimnisse anvertrauen«, flüsterte sie. »Privat bin ich nämlich keine Reporterin.«

			»Wenn ich auch nur eine Sekunde geglaubt hätte, dass ich dir nicht vertrauen kann, wäre ich nicht mitgekommen.« Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht. »Ich musste die ganze Zeit an dich denken.«

			»Was ist passiert? Du warst nicht lange weg.«

			»Es kommt nicht immer darauf an, wie lange etwas dauert.«

			Als er seinen Blick wieder von ihr loseiste und sich zurückzuziehen schien, überkam sie das Gefühl, er würde irgendeine Form von Hilfe von ihr erwarten, für die sie nicht qualifiziert war. Deshalb gab sie ihm, was sie geben konnte.

			Sie legte ihm den Arm um die breiten Schultern. »Komm her«, wisperte sie.

			Sie hatte erwartet, dass er sie zurückweisen würde. Stattdessen ließ Syn seinen riesigen Oberkörper auf ihren Schoß sinken, als könnte er die Bürde, die auf seinen Schultern lastete, nicht länger tragen.

			Als sie ihre Hand über die steinharten Konturen seines Bizeps wandern ließ, spürte sie, dass ihn ein Schauer überlief und sich seine dichten Wimpern auf seine Wangen senkten.

			»Du bist müde«, flüsterte sie.

			»Mehr als ich sagen kann. Ich weiß nicht, ob ich mich je erholen werde.«

			Jo wurde warm ums Herz. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte. »Du kannst heute Nacht hier schlafen, wenn du möchtest.«

			Syn konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das langsame, rhythmische Kreisen der Hand auf seinem Oberarm. Sein ganzer Körper fand Trost in ihrer Berührung, sodass er sich dankbar dem Frieden hingab, den sie ihm spendete. Er wusste, es würde nicht lange anhalten. Früher oder später, ganz sicher aber vor Anbruch der Dämmerung, würde er sich von ihr verabschieden müssen – und schon während er hier auf ihrem Schoß lag, betrauerte er ihren Verlust.

			Nach einer Weile drehte er sich um und sah zu ihr auf. Als ihr Blick zu seinem Mund zuckte, wusste er, wonach ihr der Sinn stand, und zwar nicht nur wegen dieser verräterischen Geste. Ihr Duft hatte sich verändert, und mit jedem Atemzug, den er tat, sog er ihre Erregung in sich auf. Sofort reagierte auch sein Körper, sein Blut floss schneller, pumpte härter, sein Schwanz wurde steinhart.

			»Darf ich dich liebkosen?«, fragte er mit rauer Stimme.

			Als sich ihre Pupillen erwartungsvoll weiteten, machte er trotz allem keine Anstalten, sie zu berühren. Er wollte, dass sie aus freien Stücken entschied, wohin es führen sollte. Dass sie sich aus freien Stücken für ihn entschied.

			Wobei, wie frei konnte ihre Entscheidung schon sein, wenn sie nicht wusste, was er war?

			Dieser Punkt allerdings würde sich schon sehr bald klären, beruhigte er sein Gewissen, während er ihren Duft noch tiefer in sich einsog. Nicht mehr lange, und sie würde ihren Wandel hinter sich haben. Dann würden sie das Gleiche sein.

			Und danach? Nun, wenn er ernsthaft glaubte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft, wäre das reiner Selbstbetrug. Keine Frau würde es allzu lange mit einem wie ihm aushalten.

			Aber sie hatten diesen einen Moment, genau hier, genau jetzt.

			»Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig Lust bereiten«, hauchte sie.

			Er hob die Hand und griff in ihre rote Mähne, ließ seine schwieligen Soldatenfinger durch ihre Locken gleiten, die weicher als Wasser über ihre Schultern flossen, schöner als das Mondlicht, seltener als alles Gold und alle Diamanten dieser Erde.

			Dann stemmte er sich hoch und legte seine Lippen auf ihre, streifte ihren Mund sanft mit seinem. Er überstürzte nichts, aber nicht, weil er sie nicht verzweifelt gewollt hätte. Er verzehrte sich nach ihr und atmete keuchend, und dabei hatten sie noch gar nicht richtig angefangen. Die Wahrheit aber war, dass er im Grunde nicht wusste, wie es ablaufen musste, wohin er seinen Mund, seine Hände, seinen Körper bewegen sollte. Er hatte durchaus schon Frauen berührt, damals in den Nächten, als er den Ursachen seiner Impotenz noch auf den Grund zu gehen versuchte, als er darum bemüht war, dem ein Ende zu setzen – ehe ihm schließlich bewusst wurde, dass nicht die Frauen das Problem darstellten, sondern er selbst. Damals hatte er sich nicht darum bemüht, zärtlich zu sein, auf seine Bewegungen zu achten, geschweige denn, diejenige, mit der er das Lager teilte, zu befriedigen. Sie hatten ihn benutzt, aber das war ihm egal gewesen.

			Damit es ihm etwas hätte ausmachen können, hätte er immerhin noch einen Funken Selbstachtung besitzen müssen.

			»Wie magst du es?«, fragte er, während er sich komplett aufrichtete und sie auf seinen Schoß bettete.

			Als Jo es sich dort bequem gemacht hatte, betrachtete er die prächtige Fülle ihres Haars, das sich über seinen in Leder gehüllten Unterleib ausbreitete. Er liebte den Anblick ihrer vollen Brüste, die sich unter der schlichten Bluse abzeichneten. Er liebte die Aussicht auf ihre langen gestreckten Beine. Und er war voller Vorfreude auf das, was noch kommen mochte.

			Zum Beispiel das Entkleiden und das Besteigen.

			»Ich möchte dich küssen«, seufzte sie.

			»Dein Wunsch sei mir Befehl.«

			Pflichtbewusst erfüllte Syn ihre Bitte, und während ihre Lippen sich erneut berührten, ging seine Hand auf Wanderschaft – und offenbar entschied sie sich für die südliche Route, an ihrem Hals abwärts über ihr Schlüsselbein … zur Schulter … weiter zur Taille … dann zur Hüfte. Er machte sich mit der Süße ihres Mundes vertraut, kostete von ihr und ließ sich alle Zeit der Welt, ihren prachtvollen Körper zu würdigen. Er wusste, dass sie dabei waren, in der prickelnden Stille dieses Zimmers etwas Erhabenes zu erleben, losgelöst von der irdischen Welt, wenn auch nur für begrenzte Zeit. Auf dem Fundament ihres gemeinsamen Begehrens würden sie Schicht für Schicht eine temporäre Festung sexueller Lust errichten, gegen den Schmerz und die Zwietracht dort draußen, gegen die Kämpfe der Vergangenheit … und die der Zukunft.

			Denn er wusste genau, dass ihr Bund nicht für die Ewigkeit bestimmt war.

			Dafür war er nicht geschaffen.

			Er gab sich ganz den gegenwärtigen Empfindungen hin, ließ seine Fingerkuppen zum obersten Knopf ihrer Bluse hinaufgleiten und begann, einen nach dem anderen zu öffnen. Ungeduldig bäumte sie sich auf und seufzte an seinen Lippen. Nur mühsam konnte er sich davon abhalten, ihr die Bluse vom Leib zu reißen, aber das würde er nicht tun. Für sie würde er ein anderer sein als der, der er in Wirklichkeit war …

			Oh … heilige Jungfrau der Schrift.

			Die Bluse klaffte auseinander und gab den Blick auf ihre weichen Kurven frei, die sich genau unter der Art von schlichtem, praktischem BH verbargen, den er an ihr erwartet hatte. Sie hatte keine Spitze nötig. Sie brauchte keine Rüschen. Sie brauchte nichts als das, was darunter war, um sexy zu sein. Erotisch. Sie war mehr, als er sich je zu wünschen gewagt hätte.

			Syn befreite sie vorsichtig aus dem Kleidungsstück. Er war sich bewusst, wie zart und zerbrechlich sie im Vergleich zu ihm war. Sie war nicht schwach, das nicht, aber in ihm schlummerte so eine brutale Kraft, dass er es sich nie verzeihen könnte, wenn er ihr selbst oder ihren Sachen Schaden zufügte.

			Das Schnurren in seiner Kehle überraschte ihn. Und als sie zufrieden lachte, erwärmte sich sein Körper an Stellen, die beim Sex gar nicht gebraucht wurden.

			Dann aber konzentrierte er sich wieder auf sie. Ganz besonders, als sie den Verschluss vorne an ihrem BH öffnete.

			In dem Moment nahmen die Ereignisse eine rasante Wendung.

			Kein langsames und vorsichtiges Tasten mehr. Aller inneren Mahnungen zum Trotz.

			Mit einem tiefen Knurren hob er sie hoch, damit sie sich rittlings auf ihn setzen konnte, und presste seinen Mund an die Kuhle unter ihrem Ohr. Dann wanderte er tiefer. Getrieben von einem ureigenen Instinkt, bewegte er sich tiefer und tiefer … bis zu den beiden prallen Rundungen mit den festen rosa Knospen, die mehr als reif waren, um sich von seinem Mund pflücken zu lassen. Er saugte eine von ihnen zwischen seine Lippen, packte Jo noch fester um die Taille, als sie aufkeuchte und fordernd seinen Nacken umschlang.

			Im nächsten Moment fuhren Syns Fänge komplett aus. Er wollte nichts lieber, als ihr Fleisch zu durchdringen und etwas ganz anderes in sich aufzusaugen, doch so weit durfte er nicht gehen. Nur die kleinste Kostprobe von ihrem Blut, und er würde restlos die Kontrolle verlieren. Doch auch wenn sie gewusst hätte, wer beziehungsweise was er war, was nicht der Fall war, stand sie zu knapp vor ihrer Transition, als dass er ein Risiko hätte eingehen dürfen. Er durfte auf keinen Fall von ihrem Blut nehmen.

			Um sich von seinem gierigen Durst nach ihr abzulenken, legte er ihr die Hand auf die Innenseite des Schenkels und schob sie höher, höher, Zentimeter für Zentimeter …

			Sie schrie auf, als er mit der Hand ihr Zentrum durch die dünne Hose hindurch umschloss, und er ließ von ihrem Nippel ab, damit er sehen konnte, was er für sie tat. Scheiße … ja. Sie war bereit für ihn, hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sodass sich ihm ihr schöner Hals in all seiner köstlichen Pracht darbot, ihr Haar eine üppige Kaskade von flüssigem Rot. Ihr Verlangen hatte sie in andere Sphären katapultiert, an einen Ort, wo es keine Leichen und nichts zu fürchten gab, niemanden, der auf sie angesetzt war, wo nichts zählte außer ihm und was er mit ihr anstellte.

			Es war genau das, was er ihr schenken wollte. Das und noch viel mehr.

			Syn würdigte ihre Brüste mit hingebungsvollen Blicken, während er ihren Hosenknopf öffnete und den Reißverschluss aufzog. Das Ausziehen erledigte sie selbst, indem sie aufsprang und sie blitzschnell abstreifte … und ihr Höschen gleich mit. Dann stand sie vor ihm, mit scheuem und gleichzeitig gebieterischem Blick.

			»Du bist wunderschön«, sagte er mit einer Stimme, die fremd in seinen Ohren klang.

			»Normalerweise … mache ich so etwas nicht«, sagte sie und deutete abwechselnd auf sich und ihn. »Du weißt schon … so überstürzt. Aber du bist anders.«

			»Nein«, gab er sanft zurück. »Wir beide sind gleich. Deshalb ist es anders.«

			Als er ihr die Hände entgegenstreckte, kam sie auf ihn zu, wie ein Segen von oben, die pure Wärme, ein Mysterium, eine Göttin, die ihm wie ein Traum aus Fleisch und Blut erschien. Schon bald würde sie sich ihm wieder entziehen, wie alle Träume. Aber bis dahin …

			Als sie sich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß niederließ, drückte Syn seine Lippen auf ihre Schulter, ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten, hinunter zu ihren Schenkeln … und dann weiter bis zu ihrem Kern, zu dieser süßen Hitze, dem Zentrum von allem, was sie als Frau ausmachte.

			»Syn«, stöhnte sie.

			Als er ihr feuchtes Geschlecht berührte, schloss er die Augen. Sein Körper stand unter Starkstrom, sein Schwanz pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags. Und trotzdem glaubte er nicht an das süße Versprechen seiner eigenen Befriedigung.

			Nicht, dass er selbst bei alldem zählte. Seine Gedanken galten allein ihr. Für sie allein schlug sein Herz.

			»Komm für mich«, hauchte er in ihren Mund.

			Langsam drang er mit dem Zeigefinger in sie ein und liebkoste gleichzeitig mit der Kuppe seines Daumens die kleine Knospe an ihrem Geschlecht, bis sie sich nur einen Sekundenbruchteil später versteifte und dann zuckend zum Höhepunkt kam. Ganz behutsam ließ er sie den Orgasmus ausreiten, trieb ihren Körper immer weiter voran, um die genussvollen Empfindungen bis ins Letzte auszukosten – während er selbst sich an ihrem Anblick labte.

			Er beobachtete sie interessiert. Gierig nahm er jedes Detail in sich auf und speicherte das Bild in seinem Gedächtnis ab, vom Wogen ihrer nackten Brüste über die leichte Röte in ihrem Gesicht bis hin zu ihrer Halsschlagader, die im Rhythmus ihres Pulses flimmerte. Er atmete ihren köstlichen Duft ein und ließ den Blick über ihren vollendeten Körper wandern, von ihrem Becken und den bebenden Schenkeln bis hin zu den elegant gebeugten Zehen. Die Spalte ihres Geschlechts konnte er nicht sehen, weil seine Hand immer noch dort ruhte.

			Er wollte sie nie wieder wegnehmen.

			Auch als sie allmählich zur Ruhe kam, wollte er die Verbindung zu ihr nicht trennen. Er wollte nicht, dass es damit endete. Er wollte ein ganz gewöhnlicher, voll funktionstüchtiger Mann sein, der das eben Geschehene, für sie nur ein köstlicher Vorgeschmack, zu einer geteilten Erfahrung ausweiten konnte. Doch leider war es ihm nicht möglich. Das war Gegenstand eines weiteren Traumes, der ebenfalls niemals ausgelebt werden würde, zumindest nicht, was ihn anging.

			Aber er hatte sich damit abgefunden. Solange er diesen Augenblick mit ihr teilen konnte, war nichts sonst von Bedeutung.

			Schließlich zog er seinen Finger aus ihr heraus, und Jo hob die schweren Lider, um ihn anzusehen.

			Sie sagte kein Wort. Beugte sich vor.

			Dann neigte sie den Kopf zur Seite und küsste ihn innig. Ihr langes Haar umfloss seine Schultern, und begierig nach noch mehr Hautkontakt, glitten seine Hände an den Rückseiten ihrer Schenkel nach oben und schlossen sich um ihre Pobacken, kneteten das weiche Fleisch. Abgelenkt von den tiefen Empfindungen, die diese Berührungen in ihm auslösten, merkte er zunächst gar nicht, wohin ihre Hände so zielstrebig gewandert waren.

			Sie machten sich an seinem Hosenbund zu schaffen.

			Er sollte ihr Einhalt gebieten.

			Gütiger Himmel … er sollte ihr sagen, dass sie aufhören musste. Im nächsten Moment aber wurde ihm bewusst, dass er sich damit nur die späteren Schmerzen ersparen wollte. Was für ein Blödsinn. Sie konnte ihn trotz allem reiten, und er konnte sie fühlen …

			Schon bei der ersten zarten Berührung ihrer Finger an seinem nackten Schwanz stieß er die Hüften nach oben.

			Unmittelbar gefolgt von einem Fluch ihrerseits. »Kondom. Ich brauche ein … hast du eins?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts übertragen. Keine Viren oder Krankheiten.«

			Weil er ein Vampir war. Was sie dummerweise nicht wusste.

			Jo runzelte die Stirn. »Hast du denn keine Angst, dass ich was haben könnte?«

			»Nein. Du bist gesund.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Bist du denn nicht gesund?« Als sie nickte, zuckte er mit den Schultern. »Nun, dann habe ich also recht.«

			Am liebsten hätte er ihr alles bis ins Detail erläutert, aber das ging nicht. Das eigentliche Problem war, dass sie vielleicht noch eine ganze Weile in diesem Zustand kurz vor der Transition verharren würde. Bei Mischlingen kam das durchaus vor, bei manchen trat der Wandel nie vollständig ein, und die Hormone fielen in eine Art Winterschlaf, nachdem sie versucht hatten, sich durchzusetzen, die Transition aber nicht vollenden konnten.

			An diese Möglichkeit wollte er gar nicht denken.

			Er wollte nicht, dass sie zwei unterschiedlichen Spezies angehörten und durch diese unüberwindliche Kluft voneinander getrennt waren.

			»Wir können auch aufhören«, sagte er. »Das ist in Ordnung.«

			Sie zögerte. »Ich nehme die Pille. Es kann also nichts passieren.«

			»Du ovulierst momentan nicht, aber selbst wenn, wäre es nicht relevant. Ich werde … ich kann dich nicht schwängern.«

			Es folgte betretenes Schweigen. Als hätte sie hierzu gern mehr Details erfahren. »Oh.«

			»Schon gut«, sagte er und hob die Hand, um ihr über die Wange zu streicheln. »Wir können es dabei belassen.«

			»Aber das möchte ich nicht.«

			Ohne zu zögern, richtete sie ihn auf und ließ sich auf ihn herabsinken, vereinte sie beide endlich vollständig miteinander, seine Erektion tief in ihr versunken, fest, fester in ihrem Griff. Er reagierte sofort, riss den Kopf zurück und knetete ihre Schenkel, während seine Erregung sich noch tiefer in sie schob.

			Ehe er Anstalten machen konnte, sich zu bewegen, übernahm sie die Führung und fing an, ihn zu reiten, mit rollenden Bewegungen ihrer Hüften, sich mit beiden Händen an seinen Schultern festklammernd. Ihre Brüste wogten rhythmisch empor und streiften dabei mit den harten Knospen über seinen muskulösen Oberkörper. Ohne weiter nachzudenken, fiel er in ihren Rhythmus ein, stieß zu, umfasste ihre Taille und bewegte sie auf seinem Schwanz auf und ab. Mit gefletschten Zähnen spürte er, wie das Verlangen sich allmählich zum Schmerz steigerte, sein Glied wurde so empfindlich, dass es ihn erzittern ließ.

			Und dann brach sich bei ihr ein weiterer Orgasmus Bahn.

			Er kniff die Augen fest zusammen, verhielt sich ganz still, damit er sich die Kontraktionen ihres Zentrums an seinem Schaft einprägen konnte. Die Gefühle waren so intensiv, dass er glaubte, selbst immer näher an den Rand der Klippe zu gelangen, hinter der auch für ihn die Erlösung wartete, er stand so kurz davor, dass er sich innerlich für den letzten Akt wappnete, die Kulmination im Höhepunkt, auf die er all die Jahre gehofft hatte.

			Nur mit ihr, dachte er. Es schien ihm absolut logisch, dass es nur mit ihr möglich war …

			Jo wurde langsamer.

			Dann hielt sie inne.

			Als sie schwer atmend auf seiner Brust zusammensackte, fing er heftig zu keuchen an. Es würde jeden Moment passieren … jetzt …

			Seine Hüften zuckten. Sein Schwanz zog sich zusammen. Er packte sie so fest, dass sich seine Finger in ihre Hüftknochen gruben …

			Aber nein.

			Syn blieb am Rand der Klippe stehen, und kurz darauf bekam seine Lust einen säuerlichen Beigeschmack und wurde zur Qual, bis sich selbst die winzigste Bewegung von ihr anfühlte, als würde ein Dolch in seinen Schwanz getrieben, und ein heiß-kalter Schmerz stechend in seine Hoden fuhr.

			Seine Frau hatte den Kopf gehoben. Und da lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das ihm, unter anderen Umständen, allerhöchste Befriedigung bereitet hätte.

			Doch es erstarb schon bald. Als sie sich von ihm löste, biss er die Zähne zusammen und sog scharf die Luft ein.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

		

	
		
			[image: ]

			27

			Eigentlich hätte Jo vor Glück strahlen sollen, immerhin hatte sie soeben den besten Sex ihres Lebens gehabt, und doch war ihre Freude getrübt. Denn es bestand so gar kein Zweifel daran, dass mit Syn etwas nicht stimmte. Sie hätte schon komplett beschränkt sein müssen, um das nicht zu merken. Er saß stocksteif unter ihr auf dem Sofa, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und auf der Oberlippe, seine Brust hob und senkte sich in einem hastigen Rhythmus, und die Adern an seinen Ober- und Unterarmen traten deutlich hervor.

			Oh Gott, erlebten sie hier etwa eine Live-Episode von Mein peinlicher Sex-Unfall? Musste sie ihn gleich in die Notaufnahme bringen?

			»Was kann ich tun?«, fragte sie.

			»Geh … von mir … runter«, presste er hervor.

			Sie stemmte sich von ihm hoch, spürte, wie seine immer noch beinharte Erektion aus ihr herausglitt, und als der lange Schaft auf seinem Unterbauch landete, sog er erneut zischend die Luft durch die Zähne und spreizte die Hände, als könnte er seine Schmerzen durch die Finger aus sich herausleiten. Und dann … saß er einfach nur da.

			»Soll ich dir helfen?«

			»Fass ihn nicht an.« Syn hatte die Augen fest zugekniffen, sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und seine Lippen entblößten seine …

			Erschrocken keuchte Jo auf. Und im selben Moment hoben sich seine Lider.

			Als er sie anstarrte, versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Das … das waren doch bestimmt keine echten Vampirzähne, oder?

			Mit einem unterdrückten Fluch schien er um Fassung zu ringen. »Ich brauche nur einen Moment.«

			»Okay, klar.« Langsam erhob sie sich vom Sofa und sammelte ihre Kleider auf. »Lass dir Zeit.«

			Sie war besorgt und peinlich berührt zugleich, weil … ach, da war so vieles … Hastig schlüpfte sie in ihr Höschen und ihre Hose, und als sie sich wieder einigermaßen gesammelt hatte, stellte sie fest, dass er sich nach wie vor keinen Millimeter bewegt hatte. Nun, ganz stimmte das nicht. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, die Knöchel traten weiß hervor. Und dann war da noch dieses Keuchen.

			Sie betrachtete seine Lippen, die fest aufeinandergepresst waren und seine Zähne verbargen. Vielleicht hatte sie sich diese langen Eckzähne nur eingebildet?

			»Brauchst du einen Arzt? Soll ich dich in die Notaufnahme bringen?«

			»Was?«, bellte er.

			»Wegen des Cialis?« Denn das war ja hier ganz offensichtlich das Problem. »Oder das Viagra oder was auch immer du genommen hast.«

			Er hob den Kopf und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wovon redest du?«

			»Wenn eine Erektion länger als vier Stunden anhält, sollte man sich ärztliche Hilfe holen. Das weiß ich aus der Werbung für diese Pillen.« Als er immer noch ratlos dreinblickte, deutete sie mit einer diskreten Handbewegung auf das, was sich zwischen seinen Beinen immer noch stolz emporreckte. »Du weißt schon …«

			Syn schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten gegen das Sofapolster sinken. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«

			»Hör zu, du kannst ehrlich zu mir sein. Ich verurteile dich nicht dafür. Viele Männer schlucken Medikamente, damit sie … in Topform sind.«

			Sie hatte die Bilder aus der Werbung vor Augen, von diesem Paar, das in zwei getrennten Badewannen saß und sich an den Händen hielt, im Hintergrund die untergehende Sonne. Unwillkürlich fragte sie sich, was für eine Wendung ihr Leben verdammt noch mal gerade nahm. Doch wenn sie ehrlich war, kannte sie die Antwort bereits.

			Satz mit x und so.

			»Schon klar, dass es noch keine Stunden sind«, lenkte sie ein. »Aber du wirkst so mitgenommen. Denkst du nicht, es wäre besser, wenn sich das jemand ansieht?«

			Er hatte allem Anschein nach einen Kloß im Hals, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als hätte er Schwierigkeiten, seinem Job nachzugehen. »Nein, so ist das bei mir immer.«

			Moment, er hatte also kein Problem damit, so lange mit dieser Riesenlatte herumzulaufen? »Dann setz die Pillen ab.«

			»Welche Pillen?«

			In dem Moment klingelte ihr Smartphone in der Handtasche. Rasch ging sie zur Garderobe und fischte das Teil heraus. Als sie auf dem Display den Namen des Anrufers las, spähte sie hinüber in die Küche, auf die Digitalanzeige der Mikrowelle. Nur für den Fall, dass ihr iPhone die Zeit falsch anzeigte.

			Neun Uhr abends war im Grunde eine noch recht christliche Zeit. Nur, wie konnte es erst neun sein? Für sie fühlte es sich eher an wie vier Uhr in der Früh.

			Mit diesem Gedanken meldete sie sich mit gedämpfter Stimme. »McCordle, ich kann jetzt nicht sprechen.« Auf meinem Sofa sitzt eine Mega-Erektion. »Ich rufe Sie zurück.«

			»Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass das FBI die Speicherkarten der Überwachungskameras im Hudson Jagd- und Fischereiclub und in Gigantes geheimer Spielhölle in diesem Zementwerk beschlagnahmt hat. Sie haben den berechtigten Verdacht, dass er bei einer unabhängigen Schutzgelderpressung, die mit unserem Fall nichts zu tun hat, seine Finger im Spiel hat. Sie lassen uns einen Blick draufwerfen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

			»Großartig. Vielen Dank.«

			Sie beendete das Gespräch, wappnete sich innerlich und drehte sich um. Syn war aufgestanden und wieder in seine Lederhose geschlüpft, und irgendwie war es ihm gelungen, seine komplette Anatomie hinter dem Hosenschlitz zu verstauen. Wenn sie sich überlegte, wie anstrengend das gewesen sein musste, fragte sie sich, warum er nicht völlig ausgeknockt auf dem Teppich lag.

			Oder warum nicht zumindest der Knopf abgeplatzt und davongeflogen war.

			»Ich bringe dich in die Notaufnahme«, sagte sie. »Sei bitte vernünftig.«

			Ja, genau, als hätte sie nicht selbst ganze vier Monate gebraucht, um endlich zum Arzt zu gehen.

			»Es ist nicht, was du denkst«, murmelte er verlegen.

			»Nein, es ist nicht, was du denkst.« Sie verstaute ihr Handy wieder in der Tasche. Er musste gelogen haben, was das Cialis betraf. »Du bist ein erwachsener Mann, du kannst tun und lassen, was du willst …«

			»Ich kann nicht …« Er deutete hinunter auf seine Hüfte. »Du weißt schon … Es geht nicht …

			»Was, du kannst gerade nicht im Bariton singen? Ich habe nicht vor, dein Problem ins Lächerliche zu ziehen, aber …«

			»Ich kann nicht zum Höhepunkt kommen.«

			Jo runzelte die Stirn und merkte, wie sie schlagartig ruhig wurde. »Ich verstehe nicht.«

			Syn schielte verlegen auf den Teppich. »Ich kann nicht ejakulieren.«

			»Gar nicht?«, fragte sie ungläubig. »Heißt das, du hast einen Orgasmus, aber du …«

			»Nein, ich finde keine Erleichterung.«

			»Überhaupt nicht?« Als er mit einem Kopfschütteln verneinte, presste Jo ihre Handtasche an ihre Brust. »Warst du deswegen schon beim Arzt?«

			»Dazu besteht kein Grund.«

			»Ich bitte dich, natürlich hast du einen Grund. Du leidest, und vielleicht … Was ist passiert? Wurdest du mal verletzt?«

			»Das war bei mir schon immer so.«

			Er stahl sich in Richtung Badezimmer davon. Völlig unbemerkt hatte er seine Lederjacke direkt vor der Tür abgelegt, und wenn sie sich den Berg so ansah, ging sie stark davon aus, dass sich sein Holster darunter verbarg. Kommentarlos klaubte er den Haufen auf, verschwand im Bad und schloss die Tür hinter sich. Wenig später kam er wieder heraus, die Jacke angezogen.

			»Du musst noch nicht gehen«, sagte sie.

			»Es ist besser, wenn ich verschwinde …«

			»Soll ich dich nach Hause fahren?«

			»Nein, ich schaff das schon …«

			»Die nächste Bushaltestelle ist eine Viertelmeile entfernt. Ich bring dich hin.«

			»Schon gut. Ich laufe.«

			Jo merkte, dass sie immer schneller sprach, weil er es jetzt allem Anschein nach eilig hatte, sich zu verabschieden. Sie wollte aus so vielen Gründen nicht, dass er ging: »Dann lass mich dich wenigstens begleiten …«

			»Die sind übrigens nicht echt.«

			»Was?«

			Syn deutete auf seine Zähne. »Die da. Das sind Kappen zum Aufstecken. Nicht dass du dir Gedanken machst.«

			Jo blinzelte. »Alles klar.«

			Er nickte, und eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie zum Abschied umarmte. Ihr einen Kuss gab. Sie eine Weile festhielt. Stattdessen marschierte er einfach zur Tür hinaus.

			Jo blieb wie versteinert stehen, während sie ihm im Geiste folgte, wie er das Haus verließ. Die Straße entlanglief. In Richtung …

			Mist, sie hatte ihm gar nicht gesagt, in welcher Richtung die Bushaltestelle lag. Wusste er es? Oder …

			Wie ein geölter Blitz flitzte sie aus ihrer Wohnung, sprang im Laufschritt durch die Eingangshalle, riss die Haustür auf und stürzte in die kühle Frühlingsnacht hinaus. Im hellen Mondschein sah sie erst nach links. Dann nach rechts.

			Auf dem Gehsteig war kein Mensch zu sehen, kein breitschultriger Mann mit weit ausholenden Schritten, der sich von ihrem Wohnhaus entfernte, keine klobigen Stiefel, die schwer über den Asphalt donnerten.

			Syn war sang- und klanglos verschwunden.

			Wie vom Erdboden verschluckt.

			Wieder einmal.
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			In der Innenstadt von Caldwell nahm Syn wieder Gestalt an, auf dem Gehsteig direkt gegenüber vom Hudson Jagd- und Fischereiclub. Die Fenster mit den farbig bemalten Scheiben waren dunkel, und unter der Eingangstür blitzte nicht einmal der feinste Streifen Licht hervor. Trotzdem wusste er genau, dass jemand drin war. Ein Chevy Suburban mit getönten Scheiben parkte mit dem Heck nach hinten in einer schmalen Seitengasse direkt neben dem Gebäude, und der Auspuff qualmte noch verräterisch. Hinter dem Steuer saß ein massiger Kerl mit auffallend breiten Schultern. Gelegentlich wurde sein Gesicht für einen kurzen Moment erhellt, wenn er an seiner Zigarette zog, aber ansonsten war von ihm nichts als ein dichter, undurchdringlicher Schatten auszumachen.

			Ein Auto fuhr auf der Straße zwischen Syn und dem SUV vorüber. Unmittelbar gefolgt von einem zweiten.

			Syn fasste nach hinten an seinen Gürtel und holte einen Schalldämpfer aus seiner Halterung am unteren Rücken. Dann zog er seine Smith & Wesson. Als er den Zylinder aufschraubte, erzeugten die beiden Elemente aus Metall ein sanftes schabendes Geräusch.

			Dann dematerialisierte er sich hinter den Suburban. Lautlos schob er sich an der Seite des Wagens entlang, den Rücken möglichst dicht an der Karosserie und den schwarzen Scheiben. Als er die Tür der Fahrerseite erreichte, klopfte er gegen das Fenster.

			Irritiert ließ der Chauffeur die Scheibe herunterfahren. »Was zum Henker soll …«

			Seine Knarre gab nicht viel mehr als ein leises Schnaufen von sich, als Syn abdrückte. Die Kugel drang direkt in die Stirn des Kerls ein und trat auf der anderen Seite wieder aus, wo sie mit einem dumpfen Geräusch im Sitzpolster der Rückbank verschwand.

			Syn fing den in sich zusammensackenden Fahrer blitzschnell mit der Linken auf, damit er nicht mit seinem ganzen Gewicht auf der Hupe landete. Dann schob er ihn rüber zur Mittelkonsole, griff ins Wageninnere und öffnete die Tür, um den Wagen komplett zu entriegeln. Er packte den Toten mit festem Griff, schleifte ihn wie einen Sack ins Freie und zerrte ihn zum Heck, um ihn anschließend im Kofferraum zu verstauen.

			Dann kehrte er zur Fahrerseite zurück, schwang sich hinters Steuer, fuhr das Fenster bis auf einen schmalen Spalt hoch und blieb dann ruhig mit der Waffe auf dem Oberschenkel sitzen.

			Plötzlich fing das Handy in seiner Lederjacke an zu klingeln und übertrug ein leichtes Vibrieren auf seinen Brustkorb. Hastig fischte er das nervige Teil heraus, machte es aus und steckte es wieder ein. Im nächsten Moment ertönte lautes Geklapper, und er sah nach unten. Ein Smartphone steckte in einer der Getränkehalterungen. Zögernd griff er danach. Auf dem Display leuchtete eine Nachricht auf: Geschätzte Ankunftszeit: 2 Min. Nächstes Ziel: Zuhause.

			Exakt einhundertzwanzig Sekunden später ging die Seitentür des flachen Betonbaus auf, und ein Fleischberg mit dem Kiefer eines ausgewachsenen Bernhardiners trat ins Freie. Syn erkannte den Typen von vorgestern Nacht. Er hatte mit dem Junior des Alten an der Bar gesessen.

			Und siehe da, hinter dem Bodyguard walzte auch schon Gigante höchstpersönlich aus dem Club, die Zigarre im Winkel seines Karpfenmauls, die Jacke offen, die Knöpfe seines Hemds über dem riesigen Wanst bis zur Belastungsgrenze gespannt.

			Der Bodyguard ging ein paar Schritte voraus und öffnete die Tür zur Rückbank, um Gigante als Ersten einsteigen zu lassen.

			»Sal, du Arsch, kannst du den Wagen nicht warm halten?«, maulte Gigante, während er seine gewaltigen Fleischmassen hochstemmte. »So eine Scheißkälte. Wie hältst du das nur aus?«

			Im selben Moment, in dem der Bodyguard die Autotür zuschlug, schnellte Syn herum und jagte zwei Kugeln in Gigantes breite Brust. Der Alte keuchte kurz auf und fasste sich ans Brustbein, seine speckigen Hände krallten sich in den Stoff seines Hemdes, dann fiel ihm die Zigarre aus dem Mund und landete Funken stiebend auf seinem Schenkel, von wo sie abprallte und auf den Boden kullerte.

			Jetzt riss der Bodyguard die Beifahrertür auf. Syn richtete die Pistole auf seine Visage und setzte noch ein paar Schüsse ab.

			Der Mann ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.

			Syn konzentrierte sich wieder auf Gigante. Der Mafioso hatte die Glubscher weit aufgerissen, das Weiße flackerte um die dunklen Iriden herum auf, während er nach Luft rang.

			»Ich habe nicht das geringste Problem damit, jemandem das Licht auszuknipsen«, knurrte Syn. »Auch Frauen nicht. Aber ich will verdammt sein, wenn Jo Early etwas passiert. Sag Gute Nacht, Arschloch.«

			Die letzte Kugel bohrte sich frontal in Gigantes Kehle, woraufhin sein Oberkörper in wilde Zuckungen verfiel, sein Blut in einem roten Strahl aus der Wunde hervorsprudelte und den vorderen Schalensitz bespritzte. Gelangweilt streckte Syn die Hand aus und zog die Spitze seines Zeigefingers durch die Flecken auf dem Leder; dann leckte er das Blut ab und ließ sich den Geschmack seiner soeben erlegten Beute auf der Zunge zergehen. Dabei starrte er dem Mann noch eine Weile in die Augen, lauschte auf das Gurgeln, das Röcheln.

			Das laute Quietschen von durchdrehenden Reifen riss Syn aus seinen Gedanken. Ein Fahrzeug bog mit einem Affenzahn in die Gasse ein, vermutlich Verstärkung, die von irgendjemandem oder irgendetwas herbeordert worden war.

			Syn löste sich in eine Wolke von Molekülen auf, dematerialisierte sich schleunigst weg vom Fahrzeug und hinterließ ein wahres Blutbad. Der Tod war dabei, sich Gigante zu holen. Der Drecksack würde es nicht mehr lange machen.

			Und selbst wenn er noch eine Weile vor sich hin leiden sollte, ging es Syn am Arsch vorbei.

			Seine Frau war in Sicherheit. Und das war das Einzige, was zählte.

			Jo ließ sich Zeit damit, die benutzten Pappteller, die zerknüllten Servietten und die leere Pizzaschachtel mit dem kreisrunden Fettfleck in der Mitte und den kalten Käseresten am Rand in den Mülleimer zu befördern. Während sie den vollen Plastiksack zuschnürte, überkam sie ein eigenartiges Gefühl, als würde sie den Deckel auf etwas draufmachen, das reine Einbildung gewesen war. Als würde sie eine Fantasievorstellung aufgeben und wegpacken. Ein fertiggestelltes Puzzle wegräumen.

			Es war die Vorstellung dessen, was hätte sein können, die sie traurig stimmte und in ihren Bewegungen lähmte. Als sie in der Küche stand – der Müllsack in ihrer Hand wartete darauf, rausgebracht zu werden –, wünschte sie, sie hätte zwei der vier ungleichen Teller benutzt, die sie mitgenommen hatte, als sie bei Dougie und den Jungs ausgezogen war. Hätte sie Porzellanteller verwendet, wäre ihr zumindest etwas geblieben, von dem er gegessen hatte.

			Wenn sie ehrlich war, war ihre Reaktion schon recht armselig. Verdammt noch mal, die Trauer über diesen Verlust ging für ihren Geschmack viel zu tief. Schließlich war dieser Kerl ein Fremder, der plötzlich in ihr Leben getreten und genauso schnell wieder verschwunden war, wie er gekommen war. Wie ein Wirbelsturm, der über alles hinwegfegte und wieder abzog. Und das nach einem intensiven sexuellen Erlebnis, dessen Ende eher verstörend gewesen war.

			Tja, jetzt war der Hurrikan vorüber, und es ging an den Wiederaufbau.

			Das Klingeln ihres Handys interessierte sie kaum, trotzdem ging sie zu ihrer Handtasche. Eine kleine Ablenkung konnte in der Situation nicht schaden.

			Als ihr Blick auf den Namen des Anrufers fiel, ging sie allerdings ohne Zögern ran. »Bill? Bill!«

			»Hey«, begrüßte sie ihr Freund. Es folgte eine Pause. »Entschuldige, dass ich mich gar nicht mehr gemeldet habe.«

			»Ach was, kein Thema. Hör zu … wie geht’s Lydia?« Jo trat zum Sofa und setzte sich. »Und wie läuft’s bei dir? Kann ich irgendetwas für euch tun?«

			»Nein, ich glaube …« Bill räusperte sich. »Wir müssen da einfach durch. Der Arzt meint, wir könnten es in einigen Monaten noch mal versuchen. Tja, in diesem frühen Stadium einer Schwangerschaft kann man davon ausgehen, dass es auf chromosomaler Ebene Komplikationen gab, die … na ja, sich nicht mit dem Leben vereinbaren ließen. Es war lebensunfähig, so haben sie es uns jedenfalls erklärt.«

			Mannomann, im Vergleich zum Verlust eines Kindes war die Tatsache, dass Jo wegen eines Typen Trübsal blies, absolut lächerlich, wenn nicht sogar moralisch anstößig.

			»Es tut mir so leid«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Kinder sind ein Segen.«

			»Das sind sie.« Bill seufzte. »Das sind sie wirklich, Jo.«

			Es folgte eine längere Stille, während der Jo die Augen schloss und über ihre leiblichen Eltern nachdachte, die Mutter, die sie zur Welt gebracht hatte, und den Vater, der sozusagen an der Basisarbeit beteiligt gewesen war. In ihrer Kindheit und Jugend hatte Jo sich gern mit dem Gedanken getröstet, dass ihre leiblichen Eltern komplett anders waren als die Earlys. Sie redete sich ein, dass ihr Leben mit ihren richtigen Eltern ein einziger Kindergeburtstag gewesen wäre, mit Luftballons, Kuchen und Geschenken und allem Drum und Dran, jeden Tag, jede Nacht. Keine kalte, zugige Villa mit viel zu vielen Zimmern. Keine steifen, übertrieben formellen Dinner im Speisezimmer. Und ohne das Gefühl, ein unwillkommenes Ärgernis zu sein, ungeachtet der Tatsache, dass Mr. und Mrs. Early sie aus freien Stücken in ihr Leben geholt hatten.

			Aber ja, die Story von der entführten Prinzessin hatte sie sich schon in sehr jungen Jahren zusammengesponnen, überzeugt, dass ihre echten Eltern irgendwo da draußen waren. Sie war sich sicher gewesen, dass man sie ihres rechtmäßigen Platzes an der Seite dieser ehrenwerten Leute beraubt hatte und dass diese den Verlust der geliebten Tochter nach langen Jahren ergebnisloser Suche immer noch tief betrauerten.

			Während all der Zeit hatte sie vergeblich auf Rettung gehofft. So viele Jahre. Jetzt aber, da sie erwachsen war? Natürlich machte sie sich jetzt nichts mehr vor: Es gab kein Schloss hoch oben auf einem Berg, in dem man sehnsüchtig auf ihre Rückkehr wartete. Es gab keine »echten« Eltern, die verzweifelt nach ihr suchten. Es gab auf Gottes weiter Welt keine Menschenseele, die sich ernsthaft um ihre Zukunft sorgte, in welcher Form auch immer.

			Sie war ihres eigenen Glückes Schmied, wie man so schön sagte.

			»Jo? Bist du noch dran?«

			Sie schüttelte den Gedanken ab und holte sich mit einem Räuspern zurück in die Gegenwart. »Tut mir leid. Ich bin nur … Ja, bin noch dran.«

			»Schon klar, das ist kein schönes Thema.«

			»Nein, nein, schon gut. Das, was ihr durchmacht, ist schmerzhaft und sehr traurig, und auch wenn wir uns noch nicht allzu lange kennen, seid ihr beide mir mittlerweile zu guten Freunden geworden.« Ihre einzigen Freunde, um genau zu sein. Aber immerhin. »Ich wünschte nur, ich könnte etwas für euch tun. Ich fühle mich so hilflos und hasse es, euch derart hängen zu lassen. Ihr seid so lieb. Menschen wie euch sollte so ein verdammter Scheiß gar nicht erst passieren.«

			»Danke, Jo«, sagte Bill rau.

			»Ich sag jetzt nicht ›gern geschehen‹, weil ich es natürlich lieber gehabt hätte, ich hätte es nicht sagen müssen.«

			»Amen.«

			Sie unterhielten sich noch eine Weile über belanglosere Dinge, dann beendeten sie das Telefonat. Bill würde sich für den Rest der Woche unbezahlten Urlaub nehmen, das Beste, was er in dieser Situation tun konnte. Sobald er wieder im Büro wäre, würde Jo sich bereit erklären, als Co-Autorin mit ihm zusammenzuarbeiten.

			Sie legte das Handy beiseite und starrte auf die Eingangstür. Dabei musste sie daran denken, dass sie tatsächlich Sex mit einem Fremden gehabt hatte, genau hier, wo sie jetzt saß. Es war noch keine halbe Stunde her.

			Schon seltsam, dass Verluste im Leben eine ähnliche Größe waren wie glückliche Momente und im Grunde genauso oft auftraten. Und doch hinterließen sie weit tiefere Spuren.

			Jo erhob sich seufzend und ging zurück in die Küche. Ihr Blick fiel auf die Schublade direkt neben dem Kühlschrank, in dem sie ihr Besteck aufbewahren würde, wenn sie welches besessen hätte. Darin lag ein großer brauner Briefumschlag, den sie seit ihrem Einzug nicht mehr herausgeholt hatte.

			Sie hatte zu viel um die Ohren gehabt, es war zu viel passiert. Außerdem war sie gesundheitlich nicht ganz in Form. Und …

			Tja, kurz gesagt: Sie hatte nicht die Energie gehabt, sich noch um eine weitere Sache zu kümmern.

			Jetzt aber fischte sie den Umschlag heraus und zog das Hochglanzfoto eines Mannes hervor. Er hatte dunkle Haare und braune Augen. Sie drehte das Bild um und las die mit Edding geschriebenen Druckbuchstaben auf der Rückseite.

			DR. MANUEL MANELLO, CHEFCHIRURG, ST. FRANCIS KRANKENHAUS.

			Das Foto hatte sie von Bill bekommen. Er hatte außerdem einen Bericht dazu getippt mit sämtlichen Infos, die er auftreiben konnte, als er sich für sie auf die Suche nach ihrer leiblichen Mutter gemacht hatte.

			Die Frau war bei ihrer Geburt gestorben. Wenigstens dieses Mysterium war gelöst, zumindest ansatzweise. Und der dunkelhaarige Mann auf dem Bild? War ihr Bruder. Der aus unerklärlichen Gründen spurlos verschwunden war. Das war mittlerweile über achtzehn Monate her.

			Niemand hatte je wieder von ihm gehört oder ihn gesehen.

			»Langsam habe ich es satt … ständig lösen sich die Leute in meinem Leben in Luft auf«, murmelte sie vor sich hin.
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			Butch mochte zwar ein eingefleischter Red-Sox-Fan sein, war aber andererseits reif genug, um sich mit der Tatsache abzufinden, dass es auch in der Heimat des sportlichen Gegners Dinge gab, denen man etwas abgewinnen konnte. Nicht dass er mit dieser erstaunlichen Erkenntnis groß hausieren ging, aber während die Sonne am Horizont erschien, dachte er darüber nach, wie sehr ein gutes USDA Prime New York Strip Steak das Leben eines Kerls bereichern konnte. Ein absoluter Volltreffer.

			Zufrieden rutschte er tiefer in die Polster des französischen Sofas und schob das Stück Fleisch zurecht, das sein gewaltiges Veilchen bedeckte. Er seufzte wohlig auf, als er merkte, dass jemand seinen Hintern neben ihm parkte.

			»Sorry, Bulle, aber ich hatte keine andere Wahl.«

			Butch sah V mit seinem gesunden Auge an. »Ich hätte an deiner Stelle das Gleiche getan.«

			»Wie geht’s deiner Birne?«

			»Wie sagt man so schön? Bin fit wie ein junges Reh.«

			Er schloss das Auge wieder und lauschte auf die Geräusche um ihn herum. Nacheinander fanden sich die Brüder, die Bastarde und die anderen Kämpfer in Wraths Arbeitszimmer ein. Sobald alle da waren und das Treffen offiziell eröffnet werden konnte, würde er sich aufrichten, sich das Steak vom Auge schälen und aufmerksam zuhören, aber vorerst wollte er nur seine Ruhe. Sein fieser Kater und der rechte Haken seines Mitbewohners hatten ihm ordentlich zugesetzt.

			»Soll ich dir was gegen die Schmerzen holen?«, fragte V.

			»Schlechtes Gewissen, hm?«

			»Na, großen Spaß hatte ich nicht gerade.«

			»Weil ich keinen Ledertanga getragen habe?«

			V schnaubte. »Macht es dir was aus, wenn ich mir eine anstecke?«

			»Ich glaube, ich bin schon am absoluten Tiefpunkt, es sei denn, du willst mir noch ein zweites Veilchen verpassen.«

			Ein kurzes Zischen war zu hören, dann wehte der vertraute Geruch von Vs türkischem Tabak zu ihm herüber. Als Butch merkte, dass es ihn wirklich nicht störte – wobei er zugeben musste, so richtig scharf war er nicht auf das Zeug, aber er wollte kein Spielverderber sein –, schob er seinen Hintern auf den Sofakissen höher und ließ das Steak auf seinen Schoß plumpsen. Fritz, der ganz genau wusste, was gegen unerwünschte Schwellungen an den falschen Körperstellen half, war so umsichtig gewesen, das Steak in einen Zipbeutel zu stecken, damit er sich nach der Benutzung nicht das Gesicht waschen musste. Nicht dass Butch sich einen Dreck darum geschert hätte.

			Genauso wenig wie die anderen Vampire im Raum, männliche wie weibliche.

			Und was diese Versammlungen in den Gemeinschafsräumen betraf? Es gab wohl kaum eine schrägere Kombi als dieses Zimmer mit dem pastellblauen Wanddekor, dem antiken französischen Schreibtisch, den hellblau gestrichenen Wänden, dem kostbaren Aubusson-Teppich, den filigranen Möbeln und den rüschenbesetzten Vorhängen … und die hier anwesende Legion von hartgesottenen, starrsinnigen, hünenhaften Armleuchtern, die es wie durch ein Wunder immer wieder schafften, sich in diese vier Wände zu zwängen, ohne etwas von der exquisiten Einrichtung zu zerstören.

			Und dabei hielten sie diese netten kleinen Think-Tanks zu allem, was mit der Gesellschaft der Lesser zusammenhing, jetzt schon seit über drei Jahren ab, genau genommen seit dem Moment, in dem die Bruderschaft der Black Dagger und die Erste Familie in diese steinerne Arche von einem Anwesen eingezogen waren. Mittlerweile wäre es also fast schon befremdlich erschienen, wenn man sich nicht mit diesen zierlichen Sitzmöbeln, den zerbrechlichen Zweisitzern und den ausladenden Sesseln arrangiert und gelernt hätte, sich mit der gebotenen Vorsicht darauf niederzulassen, während man über Fragen von Leben und/oder Tod debattierte.

			Das alles war der beste Beweis dafür, dass man das, woran man gewöhnt war, als normal betrachtete, ganz gleich, wie ausgefallen es auch sein mochte.

			»Wo ist denn der Boss?«, wollte Butch mit einem Blick auf Wraths unbesetzten Schreibtisch wissen.

			»Er kommt gleich.« V nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette und stieß den Rauch aus, während er weiterredete. Für einen kurzen Moment verdüsterte die Wolke das Gesicht mit dem Ziegenbärtchen. »Ich glaube, er ist losgezogen, um den Kleinen ihre Süßigkeiten zu klauen. So bereitet er sich auf das vor, was er uns mitzuteilen hat.«

			»Hauptsache, er tritt keine Hundewelpen.«

			»Die sind die Einzigen, die vor ihm sicher sind.«

			Butch überprüfte die Funktionsfähigkeit seiner Augen, indem er den Schreibtisch fokussierte. Dann fiel sein Blick auf die dazugehörige Sitzgelegenheit. Zumindest ein Möbelstück in diesem Raum, so dachte er, das seine Daseinsberechtigung hatte. Der antike Thron war genau das, was man bei dem letzten reinrassigen Vampir auf Erden erwartete, absolut das Richtige, damit der blinde König, der Anführer der Spezies, seinen in Leder gehüllten Arsch darauf platzieren konnte. Es ging das Gerücht, dass die Bruderschaft das Schwergewicht aus handgeschnitztem Eichenholz über den großen Teich aus dem Alten Land hierher verfrachtet hatte, damals in jenen Tagen – Schwachsinn, Nächten natürlich –, als Wrath sich noch geweigert hatte, die Herrschaft über seine Art zu übernehmen.

			Die Erwartungen, nein, Hoffnungen waren groß gewesen, dass er schließlich doch noch von seinem Geburtsrecht Gebrauch machen und sein Erbe antreten würde …

			Die Doppeltüren, die nach jedem Neuankömmling wieder artig geschlossen wurden – weil mittlerweile Kinder im Haus lebten und keines von ihnen den üblichen Small Talk der Krieger, der gern mal in eine satte Fluchorgie ausartete, mitbekommen sollte –, gingen nun erneut auf, aber sie wurden nicht von Händen aufgestoßen. Sie wurden allein durch pure Willenskraft geöffnet.

			Als sich Stille über den Raum senkte, dachte Butch: Jetzt sieh mal einer an, da hat sich die Spezies wirklich einen Mordskerl von einem Anführer angelacht, Hut ab, echt.

			»Überleg gut, was du dir wünschst«, murmelte er trocken.

			»Als könnte man so was im Katalog bestellen«, gab V zurück.

			Im breiten Türrahmen stand Wrath, Sohn des Wrath, Vater von Wrath. Der König ragte stolze zwei Meter zehn empor, und seine Füße steckten in riesigen Springerstiefeln. Das schwarze Haar mit dem spitzen hohen Ansatz reichte ihm bis zu den Hüften, und er hatte das harte, kantige Gesicht eines Serienmörders, der rein zufällig einer königlichen Blutlinie entstammte. Er war ein Kerl von so beeindruckender Statur, dass selbst ein voll bewaffneter Bruder verängstigt ausgewichen wäre, wäre er ihm auf offener Straße begegnet. Erst recht, wenn er eine seiner Launen hatte. Dann war er unberechenbar.

			Und das war eigentlich immer der Fall, wenn er wach und bei Bewusstsein war.

			Ganz besonders aber nach einer Nacht wie dieser.

			Während der blinde König ins Zimmer stampfte, verzog er keine Miene, die Panoramasonnenbrille zeigte starr geradeaus und wich nicht ein Stück zur Seite, während er sich seinen Weg durch die Herumstehenden bahnte, vorbei an den Möbelstücken, die mittlerweile allesamt besetzt waren. Seine Fähigkeit, den Raum zu durchqueren, basierte nicht auf einer reinen Gedächtnisleistung. An seiner Seite hatte er George, den Golden Retriever, einen Blindenhund, der ihm auf Schritt und Tritt folgte und sich dicht an den rechten Unterschenkel des Königs schmiegte. Wrath führte das treue Tier mithilfe einer Reihe subtiler Anweisungen, die jemand, der nicht Teil dieser symbiotischen Herrchen-Hund-Beziehung war, gar nicht wahrnahm.

			Sie waren ein Knallerpaar, wie eine abgesägte Schrotflinte und ein handgearbeiteter Quilt. Aber die Chemie zwischen den beiden stimmte – ach ja, und wer was über wahre Liebe lernen wollte? Der musste sich nur Wrath und George ansehen, denn manchmal war dieser Hund der Einzige, der den Zorn des Königs besänftigen konnte.

			Logo, dass alle Mitglieder des Haushalts begeisterte George-Fans waren.

			Die Türen zum Arbeitszimmer schlossen sich auf dieselbe Weise, wie sie sich geöffnet hatten, ohne die Zuhilfenahme einer Hand – und hey, immerhin krachten die beiden Flügel nicht so heftig ins Schloss, dass sie aus den Angeln gehoben wurden.

			Wobei, das passierte vermutlich auch nur aus reiner Rücksichtnahme auf den Hund.

			Hinter dem Schreibtisch ließ Wrath seine dreihundert Pfund Körpergewicht, null Gramm Körperfett, auf den Thron sinken, dessen altes Holz seine beachtliche Masse mit einem müden Stöhnen duldsam aufnahm. Meistens wurde George dann hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt. Heute nicht. Kein gutes Zeichen.

			Butch klatschte das Steak zurück auf sein Auge und wartete gespannt ab.

			Drei …

			Zwei …

			… und …

			Kawumm!

			»Was zur Hölle war da draußen los?«, bellte Wrath.

			In der darauffolgenden Stille schielte Butch vorsichtig zu V rüber. Der wiederum betreten zu Tohr sah. Der langsam mit dem Kopf vor und zurück wippte.

			»Hallo? Ist hier jemand?«, fragte Wrath herrisch. »Oder habt ihr eure Eier an der Tür abgegeben?«

			»Ach so, hab mich schon gewundert, wofür der Korb da steht«, sagte einer.

			»Meine sind viel zu groß, die passen da nicht rein …«

			Wrath donnerte die Faust auf die Tischplatte, sodass alle, auch George, panisch hochschreckten. »Okay, ihr Arschlöcher. Dann will ich euch mal auf die Sprünge helfen. Omega kreuzt unerwartet in einer Seitengasse auf, und du …«

			Butch kniff die Augen zu und versank tief in den Polstern des Sitzmöbels, als sich die Panoramasonnenbrille in seine Richtung drehte.

			»… du hältst es für eine Spitzenidee, Entwarnung zu geben, obwohl du dringend Unterstützung gebraucht hättest?« Wraths Kopf schnellte hinüber zu Syn. »Und du Genie beschließt, das Böse einfach mal so von den Füßen zu reißen.« Wrath sah sich nun im gesamten Raum um. »Nur damit ihr alle kurz darauf am Ort des Geschehens eintrefft und ein gemeinsames Rudelwichsen veranstaltet.«

			Butch hob wie ein Schuljunge die Hand, wohl wissend, dass ihn ohnehin niemand aufrufen würde. »Ich hatte einen Plan.«

			Die Oakley des Todes richtete sich wieder auf ihn. »Was du nicht sagst. Und wie sah der aus, dein genialer Plan? Wolltest du dich umbringen lassen? Das wäre dir um ein Haar auch gelungen …«

			»Ich wollte den Vater der Kleinen retten, koste es, was es wolle.«

			Wrath runzelte die Stirn. »Was zur Hölle soll das heißen?«

			»Qhuinn.« Butch schob sich auf den edlen Gobelinkissen nach oben in eine aufrechtere Position. Das Letzte, was er seinem armen Kopf jetzt zumuten wollte, war, dass sich dieser starre blinde Blick in ihn bohrte. Also kniff er die Augen entschlossen zu und betete wie damals auf der katholischen Schule, als eine der Nonnen ihn beim Fluchen erwischt hatte. »Ich wollte Qhuinn retten – und es hat funktioniert. Er hatte einen Jäger zu Fall gebracht, als ich Omegas Nähe spürte. Ich wusste, Qhuinn würde mich niemals im Stich lassen, deshalb habe ich getan, was nötig war, damit er sich verpisst.« Seinen kleinen Handel mit Omega verschwieg er lieber mal. »Du hast also eine Stinkwut? Dann stell dir mal vor, wie es dir jetzt ginge, wenn wir für Rhamps und Lyrics Daddy in der Gruft die Schleierzeremonie abhalten würden statt dieses nette kleine Kaffeekränzchen hier.«

			Qhuinn, der in einer Ecke saß, rieb sich bedrückt übers Gesicht. Sein Hellren, Blay, saß neben ihm und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

			»Ich würde es genauso wieder machen. Ich bin kein Weichei, das nicht auf sich selbst aufpassen kann«, erklärte Butch mit fester Stimme und schlug die Augen wieder auf. »Bin ich jetzt suspendiert, oder was? Nach dem, was V so rumgetratscht hat, klang es so, als bekäme ich Hausarrest. Läuft es darauf hinaus? Oder lässt du mich der Scheißprophezeiung gerecht werden? Na? Was darf’s sein?«

			Alle im Raum glotzten ihn an, mit einer Mischung aus Respekt und Mitleid, nach dem Motto: Autsch, gleich tut’s schrecklich weh.

			Wrath stierte ihn eine ganze Weile an, sodass Butch zu dem Schluss kam, dass er wohl noch ein paar Steaks brauchen würde.

			»Jetzt kapiere ich endlich, was sie meinte«, murmelte der König.

			»Wie bitte?«, hakte Butch nach. »Was hast du gesagt?«

			»Du und deine beschissenen Fragen. Ich hab mich immer gewundert, warum die Jungfrau der Schrift es strikt abgelehnt hat, sich von irgendjemandem löchern zu lassen. Jetzt bin ich schlauer.« Ehe Butch ihm noch mit einer weiteren Frage in Form eines schlichten »Warum?« kommen konnte, nahm Wrath die Antwort schnell vorweg. »Weil es einem verdammt noch mal tierisch auf den Sack geht, deshalb.«

			Syn stand etwas abseits neben Balthazar, als würde der Bastard seine Leine halten wie die eines halb verhungerten Bären. Er fragte sich gerade ernsthaft, warum er diesem Treffen überhaupt beiwohnte. Es war ja nicht so, dass ihn die Arschtritte, die zu verteilen Wrath sich gerade erst warmlief, kaltgelassen hätten. Es gefiel ihm sogar, wenn der Anführer der Vampire sich so in Rage redete. Es gab Syn das Gefühl, für jemanden zu arbeiten, den er verstand und respektierte.

			Schließlich war er im Schatten eines Vampirs aufgewachsen, der meistens furchtbar miese Laune gehabt hatte. Er war bestens vertraut mit dem Schimpfen und Toben, und auch wenn es total krank war, fühlte er sich wohl dabei. Wobei man darauf hinweisen sollte, dass die teuflische Raserei bei Wrath durch seine wache Intelligenz und einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn aufgewogen wurde. Klar, der blinde König hatte eine Zunge, scharf wie ein Schwert, und auch sein Name – Wrath, Zorn – passte zu ihm wie die Faust aufs Auge. Doch er war zugleich so was wie der geografische Nordpol: Auf ihn war Verlass, und er blieb stets fair, mochte er vor Wut auch noch so außer sich sein.

			»Ich lasse mich nicht drinnen einsperren wie eine arme wehrlose Tussi«, sagte Butch vom Puppenstubensofa aus. »Da spiele ich nicht mit.«

			Der Bruder hatte sich offensichtlich auf einen Faustkampf eingelassen, seit Syn sich aus dieser Gasse wegmaterialisiert hatte, in der dieser ganze Scheiß mit Omega gelaufen war. Butchs linkes Auge hatte die Farbe von einem von Rhages Lollis, Geschmacksrichtung Weintraube, und diese Scheibe Rind in der Plastiktüte, die er zwischendurch immer wieder auf das Veilchen presste, sah nach dem perfekten Erste-Hilfe-Set aus. Außerdem, hallo? Sobald es auf Raumtemperatur war und keine lindernde Wirkung mehr hatte, konnte man es immer noch in die Pfanne hauen und rausbraten – was man mit einem herkömmlichen Kühlpack lieber nicht versuchen sollte.

			»Einsperren ist nicht nötig«, sagte der Bruder.

			»Bullshit«, schnauzte Wrath von seinem Thron aus. »Ich habe vier Jahrhunderte des Kampfes gegen Omega auf dem Buckel. Mir machst du nichts vor.«

			»Das Böse ist nicht mehr, was es mal war.« Butch rutschte auf dem Sofa nach vorn. »Ich bin ihm nahe genug gekommen, um es dir zu beweisen. Oder muss ich dich daran erinnern, wie wir beide erfahren haben, dass wir verwandt sind?«

			»Er hat recht.«

			Während sich die Blicke aller im Raum Versammelten in Syns Richtung bewegten, stellte der zu seiner eigenen Verblüffung fest, dass diese Worte seinem eigenen losen Mundwerk entschlüpft waren.

			Schulterzuckend murmelte er: »Eigentlich hätte ich in Flammen aufgehen müssen oder in der Luft zerfetzt werden oder so, als ich das Arschloch angegriffen habe.«

			»Was mich direkt zu meinem nächsten Punkt auf der Agenda führt«, sagte Wrath trocken. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

			»Nichts. Ich kam zufällig vorbei und war kampfbereit. Ende der Geschichte.«

			»Du hast dir Omega also aus einer Scheißegal-mach-ich’s-halt-Laune heraus vorgeknöpft? Ziemlich ambitioniert. Oder lebensmüde. Wie man’s nimmt.«

			»Beides.«

			»Ehrlich bist du, das muss man dir lassen.«

			Butch meldete sich wieder zu Wort. »Wenn es dunkel ist, gehe ich wieder da raus. Ich mache weiter wie gehabt. Wir sind so kurz davor, diesen Kampf zu gewinnen« – der Bruder führte die Kuppen von Daumen und Zeigefinger ganz dicht aneinander – »deshalb kann ich getrost in den Einsatz ziehen, ohne Angst haben zu müssen.«

			»Ich sage dir, was du tun kannst und was nicht«, kanzelte Wrath ihn ab. »Es sei denn, du hältst dieses Prachtstück von einem Thron für reine Staffage.«

			»Jetzt ist unsere Chance gekommen, dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende zu machen.« Butch sah sich im Zimmer um. »Und an mir soll’s nicht scheitern.«

			»Aber du brauchst Schutz«, presste V zähneknirschend hervor.

			Während von allen Seiten Argumente ins Feld geführt wurden, klinkte Syn sich allmählich aus der ganzen Debatte aus. Er kannte das Ergebnis auch so. Letzten Endes würde man Butch die Erlaubnis erteilen, in den Einsatz zu ziehen – weil er vollkommen recht hatte. Das Ende war tatsächlich zum Greifen nah, und das wusste der König. Natürlich wollte niemand den verflixten Dhestroyer einem Risiko aussetzen – schließlich war er für das Gelingen der Mission das Zünglein an der Waage. Andererseits, wie zum Henker sollte der Bulle die Prophezeiung erfüllen, wenn er zu Hause Däumchen drehte?

			Kurz darauf wurde das Treffen für beendet erklärt. Vielleicht waren es fünf Minuten. Vielleicht eine Stunde. Syn ging es am Arsch vorbei. Ach ja, und nur zur Info: Butch durfte wieder an die Arbeit, auch wenn V eine Fresse zog, als hätte er seine Meinung zu diesem königlichen Dekret am liebsten mit dem Dolch kundgetan.

			Syn war im Haushalt der einsame Wolf, deshalb nutzte er seine Position direkt an der Doppeltür und schlüpfte als Erster hinaus.

			Als er in sein Zimmer eilte, um sich eine Weile aufs Ohr zu hauen, heftete sich jemand an seine Fersen. Die Schritte folgten ihm durchs Wohnzimmer im oberen Stockwerk und klebten auch noch an ihm dran, als er den Flur betrat, der zu seiner Suite führte.

			»Syn.«

			Er schüttelte nur den Kopf und streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

			»Syn«, rief sein Cousin erneut. »Wir müssen reden.«

			»Nö, müssen wir nicht.«

			Gerade als er der Klette die Tür vor der Nase zuknallen wollte, hielt Balthazar sie im letzten Moment auf. »Oh doch.«

			Syn verzichtete darauf, sich als tougher Türsteher aufzuspielen, und stapfte geradewegs ins Badezimmer. Schon auf dem Weg streifte er die ersten Kleidungsstücke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. »Ich finde, alles, was bei dem Treffen besprochen wurde, war klipp und klar. Ich hab mir keine Notizen gemacht, falls du eine Zusammenfassung von mir erwartest …«

			»Wer ist diese Frau?«

			Syn stellte sich vor das Doppelwaschbecken. Er hob den Blick zum Spiegel, sah durch ihn auf seinen Cousin. Balthazar war hinter ihm ins Badezimmer getreten, in rabenschwarzen Klamotten, die luftig und bequem wirkten, und mit elastischen Schuhen ohne Absätze, genau richtig, um damit an den Außenfassaden von Gebäuden hochzuklettern. Syn wusste auf Anhieb, was diese Aufmachung zu bedeuten hatte. Es war quasi Balthazars Arbeitsuniform.

			Na, sieh einer an, da ging der Dieb am Ende seiner Schicht tatsächlich noch seiner kleinen Nebenbeschäftigung nach.

			»Du versuchst, in Form zu bleiben, wie, mein lieber Cousin?«, fragte Syn gedehnt.

			»Wer ist die Frau?«

			»Was hast du geklaut?«

			»Lass die Spielchen.«

			»Wenn ich dich jetzt bitte, deine Taschen zu leeren, was kommt dann zum Vorschein? Edle Diamanthalsketten? Bargeld? Ein paar scheißteure Luxusuhren?«

			Als Balz weiter ungerührt auf sein Spiegelbild starrte, durchschaute Syn dessen Pokerface sofort: Der beschissene Drecksack würde sich alle Zeit der Welt nehmen, um die Infos zu kriegen, die er wollte. Dieser sture Bock.

			Syn ließ das Wasser am Waschbecken laufen und seifte sich lange und ausgiebig die Hände ein, wie ein Chirurg kurz vor der OP. Vielleicht war das aber auch nur reines Wunschdenken seinerseits.

			»Ich erinnere mich nicht«, sagte er, »dass bei dem Treffen eben von einer Frau die Rede gewesen wäre. Aber ich muss zugeben, ich war mit den Gedanken woanders.«

			»Ich meine davor, in dieser Gasse. Wer ist diese Frau? Schließlich sollte ich sie im Falle deines Todes benachrichtigen können.«

			Syn betrachtete seine schaumbedeckten Hände. Hallo? Sauberkeit ist das halbe Leben, und ein Schmutzfink wollte er garantiert nicht sein. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«

			»Doch, tust du.«

			»Ich war völlig weggetreten.«

			»Du und Frauen, das ist keine gute Mischung, Syn. Nicht in deinem derzeitigen Zustand.«

			»Ich bin nackt.« Er deutete auf sich. »Also sind die Weiber sicher vor mir. Es sei denn, du denkst, mein … kleines Problemchen hätte sich gelöst. Aber ich versichere dir, so ist es nicht.« Shit, diese Sache mit Jo. Er hatte nicht gewollt, dass es so endete. »Also noch mal: Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du da faselst.«

			Balthazar starrte ihn grimmig an. »Ich bin zwar eine echte Perle, wenn es darum geht, hinter dir aufzuräumen, Syn, aber alles hat seine Grenzen.«

			»Dann spiel nicht den Doggen für mich. Zack, Problem gelöst, geliebter Dieb.«

			Als der andere fluchend abzog, begegnete Syn seinem eigenen Blick im Spiegel. Die Worte seines Cousins wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen und versetzten ihn zurück in die Vergangenheit – und obwohl er verzweifelt dagegen ankämpfte, waren die Erinnerungen zu stark, stärker als sein Wille, sie zu verdrängen.

			Drei Nächte, nachdem seine Transition eingesetzt und er seinen Vater getötet hatte, stand Syn in der Höhle, dem einzigen Zuhause, das er kannte. Sein Blick wanderte zu dem Deckenlager, auf dem sein Vater geschlafen hatte, zu den Überresten seiner Mahmen und zu seinen kläglichen Besitztümern: ein paar Kisten mit Seilen und Fellen und einige Schläuche mit Met. Er wusste, was er zu tun hatte.

			»Du gehst weg?«

			Er wirbelte herum und blickte zu der schweren Tierhaut vor dem Eingang. Balthazar stand unmittelbar davor im Raum, das Gesicht des Prätrans gleichzeitig erwachsen und gezeichnet von jugendlicher Unreife.

			»Ich hab dich gar nicht gehört«, brummte Syn.

			»Du kennst mich. Ich komme auf leisen Sohlen.«

			Draußen vor der Höhle heulte ein eiskalter Wind, der Vorbote des herannahenden Herbstes. Der Sommer war zweifellos vorüber, und Syn spürte in seinen Knochen, dass er nicht mehr zurückkehren würde.

			Nicht dass er je eine warme Jahreszeit erlebt hatte, ganz gleich, wie viele laue Nächte es auch gegeben hatte.

			»Vielen Dank«, sagte Syn. Er durchquerte den Raum und griff nach einem der am Boden liegenden Metschläuche.

			»Wofür?«

			Syn schnupperte am offenen Hals des Schlauchs und verzog angewidert das Gesicht. Er würde nie wieder einen Tropfen anrühren, das schwor er sich. Niemals. Die Erinnerungen, die allein der Geruch bei ihm weckte, ließen ihn vor Ekel zurückweichen. Er warf den leeren Schlauch weg, sammelte den nächsten auf, durchforstete sein Gedächtnis.

			»Dass du die Frau hergeholt hast«, sagte er. »Ich wäre sonst gestorben.«

			»Du hast ihr das Leben gerettet. Dachtest du, sie würde sich nicht um dich sorgen?«

			»Sie hätte sich von mir fernhalten sollen.«

			»Sie kam aus freien Stücken. Sie hat mir erzählt, was du für sie getan hast. Ihr war nicht entgangen, in welcher Stimmung dein Vater war, als er in der Nähe ihres Grundstücks auftauchte. Du hast ihn fortgelockt. Sie war mit ihrem kleinen Bruder allein zu Hause. Nur das Schicksal weiß, was passiert wäre, wenn du nicht gewesen wärst.«

			Syn brummte, weil es ihm nicht behagte, weiter von ihr zu sprechen, zumal er und sein Cousin beide genau wussten, was sein Vater mit einer so zerbrechlichen Schönheit angestellt hätte.

			Er bückte sich noch einmal und fand endlich einen Trinkschlauch, der noch halb voll war. Welch Glück. Sein Vater ließ selten einen Tropfen übrig.

			»Du hast ihr das Leben gerettet«, sagte Balthazar noch einmal. »Und sie deins.«

			»Kein fairer Handel«, sagte Syn, während er den Korken aus dem Hals zog. »Nicht einmal annähernd fair.«

			Er verteilte den starken, fermentierten Alkohol auf dem Boden. Der Geruch ließ ihn würgen. Seit seiner Transition waren seine Sinne bis zur Schmerzhaftigkeit geschärft, und er fühlte sich fremd in seinem eigenen Körper. Er war derart in die Höhe geschossen, dass seine Gliedmaßen an ihm schlackerten, seine Füße selbst für die alten Stiefel seines Vaters zu groß, seine Hände riesige Pranken mit langen Fingern.

			Wie sein Gesicht aussah, wusste er nicht, und es interessierte ihn auch nicht.

			»Was tust du da?«, wollte Balthazar wissen.

			Syn hielt inne, als er die Füße seiner Mahmen vor sich hatte. »Warum hat er sie hierbehalten? Er hat sie doch gar nicht geliebt.«

			Syn wusste, dass Balthazar keine Antwort auf seine Frage hatte, doch im Grunde kannte er sie längst selbst. Ihre sterblichen Überreste waren eine deutliche Mahnung, dass er nur überleben konnte, wenn er tat, was man ihm befahl. Sein Vater hatte dafür sorgen müssen, dass Syn sich ihm unterwarf. Es hatte viele Nächte und auch Tage gegeben, in denen der Mann zu betrunken gewesen war, um sich um Nahrung zu kümmern. Deshalb hatte er jemanden gebraucht, der das für ihn übernahm.

			Der ihm gehorchte.

			Syn sprach ein paar leise Worte, die an seine Mahmen gerichtet waren, und fuhr dann fort, den Met über ihr zu verschütten. Die dunkle Flüssigkeit sickerte in die vielen Schichten aus Decken, in die ihr Skelett gehüllt war.

			Als der Schlauch leer war, warf er das Ding auf die Schlafstatt seines Vaters.

			»Hast du vor, alles niederzubrennen, Cousin?«

			Gütige Jungfrau der Schrift, er ertrug den Gestank des Met nicht. Er versetzte ihn zurück in die Nächte seiner Kindheit. Als er noch schwach war und klein. Er spähte über die Schulter und sah den zerbrochenen Stuhl. Er erinnerte sich, wie er dagegen geschleudert worden war, wie er sich einen Arm und ein Bein dabei gebrochen hatte.

			Zumindest hatte er mit der Transition einen vollen Satz Zähne bekommen. Sein Vater hatte ihm lediglich die kleinen Milchzähne ausgeschlagen.

			Als Nächstes wandte Syn sich der Feuerstelle zu und fischte einen brennenden Scheit heraus. »Du musst gehen.«

			Balthazar legte die Stirn in Falten. »Wolltest du dich nicht wenigstens von mir verabschieden?«

			»Geh jetzt.«

			Eine ausgedehnte Stille machte sich breit, und Syn betete im Stillen, der andere würde sich nicht von seinen Gefühlen mitreißen lassen. Die behielt man nämlich am besten für sich. Zumindest seiner bescheidenen Meinung nach.

			Als sein Cousin sich zu guter Letzt wortlos abwandte und ins Freie trat, sah Syn sich ein letztes Mal um. Dann warf er das brennende Scheit auf die Überreste seiner Mahmen. Während die Flammen emporzüngelten und sich rasend schnell ausbreiteten, dachte er an die verheerende Feuersbrunst, die während seiner Transition in seinem Leib gewütet hatte. Er hatte nur noch sehr vage Erinnerungen daran, doch diese Hitze würde er niemals vergessen. Sie und das Knacken seiner Knochen, die sich innerhalb weniger Stunden mehrere Zentimeter in die Länge gestreckt hatten.

			Er konnte selbst nicht fassen, dass er das Ganze unbeschadet überstanden hatte. Oder dass diese wunderbare, großzügige Vampirin ihn bis kurz vor Tagesanbruch von ihrer Vene hatte nehmen lassen. Erst das nahende Tageslicht hatte sie gezwungen, sich zu verabschieden. Balthazar indessen hatte rund um den Unterstand zusätzliche Zeltbahnen aufgehängt, um Syn vor dem tödlichen Feuerball zu schützen, während sein Körper zu seiner gegenwärtigen gigantischen Größe herangereift war.

			Nachdem alles vorüber gewesen war, hatte er an grenzenloser Erschöpfung gelitten. Er hatte mit der Wange auf der von Hufen festgestampften, steinharten Erde gelegen, durchdrungen von der Angst, für immer von dieser grauenvollen Hitze geplagt zu werden. Doch als die Sonne schließlich hinter dem Horizont versunken war und die Wärme des Tages allmählich abflaute, hatte auch das Brennen in seinem Körper nachgelassen.

			Schließlich war er aus seinem Unterschlupf gekrochen und hatte sich innerlich gegen den Anblick des väterlichen Blutes gewappnet. Blut, das er eigenhändig vergossen hatte, das scheußliche Gemetzel das Einzige, was von seinem Vater noch übrig war. Doch davon war nichts mehr zu sehen. Alles war weg, als wäre es nie geschehen. Er hatte Balthazar gefragt, ob er tagsüber Brandgeruch wahrgenommen hatte. Sein Cousin hatte die Frage bejaht.

			Dann hatte Syn sich für die folgenden drei Tage und Nächte in die Höhle zurückgezogen.

			Jetzt, als die Flammen höher und höher schlugen, schloss Syn die Augen und nahm Abschied. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Er besaß nichts, nur die Füße, die ihn trugen. Aber ihm war klar, dass er keine einzige Nacht mehr in diesem Dorf bleiben konnte. An diesem Ort verfolgten ihn die Geister der Vergangenheit, hier waren zu viele … andere. Er musste seine Bestimmung in der Ferne finden, weit weg von dem, was sein Vater gewesen war, und von dem, was er selbst ihm infolgedessen angetan hatte.

			Die Nachricht hatte sich mittlerweile sicher im ganzen Dorf herumgesprochen. Die Vampirin hatte sicher erklären müssen, weshalb sie so lange fortgeblieben war, sich für die Zeit, in der sie ihn genährt und ihm durch den Wandel geholfen hatte, rechtfertigen müssen. Und was Syns Vater betraf? Den Tod des Biests würde niemand betrauern, bemerken würde man ihn jedoch in jedem Fall.

			Syn trat aus der Höhle und …

			Balthazar stand unmittelbar vor dem Eingang, die Zügel von zwei mit Vorräten beladenen Pferden locker in der Hand.

			»Ich komme mit dir«, erklärte sein Cousin. »Ich mag zwar meine Transition noch nicht durchlaufen haben, aber ich bin flink und geschickt und schlauer als du. Ohne mich wirst du nicht überleben.«

			»Ich habe schon so vieles überlebt, das weißt du ganz genau«, gab Syn zurück. »Ich schlage mich schon durch.«

			»Lass mich trotzdem mit dir kommen. Auch ich will fort von hier.«

			»Weil du bereits jeden im Dorf beklaut hast und dir nun alle misstrauisch aus dem Weg gehen?«

			Nach kurzem Schweigen sagte Balthazar: »Du hast es erfasst. Woher, denkst du, habe ich diese Rösser?«

			»Vom Gutsherrn?«

			»Aye. Er hat nicht gut genug für sie gesorgt. Bei uns werden sie es besser haben.« Als eins der Pferde mit dem Huf aufstampfte, als würde es ihm beipflichten, hielt Balthazar Syn die Zügel hin. »Also, was sagst du, Cousin?«

			Syn schwieg. Dann gab er sich einen Ruck und griff nach dem dargebotenen Riemen.

			Er schwang sich in den Sattel, und Balthazar folgte seinem Beispiel. Rauch wallte aus dem Eingang zur Höhle hervor, das Knistern des darin wütenden Brandes machte die Pferde unruhig. Nicht mehr lange, dann würde die Feuersbrunst sich ihren Weg zur Höhle hinaus suchen und schließlich in den Himmel emporzüngeln.

			Er hatte sein grausames und trauriges Zuhause in einen Scheiterhaufen für seine Mahmen verwandelt.

			Es erschien ihm passend.

			Ehe sie den Pferden die Sporen gaben, fragte sein Cousin: »Willst du dich nicht von ihr verabschieden, bevor du fortreitest?«

			Syn stellte sie sich auf dieser blühenden Wiese vor, in jener Nacht, in der das alles passiert war, wie sie frei und unbeschwert mit ihrem Bruder umhergetollt war, begleitet von fröhlichem Gelächter, das sich hinauf zu den funkelnden Sternen gekräuselt hatte wie jetzt der Rauch aus der Höhle.

			»Wir sind quitt, sie und ich«, sagte er. »Es ist das Beste, wenn wir es dabei belassen.«

			Er ritt los in der Gewissheit, dass er diese Vampirin liebte. Und das war, mehr als alles andere, der Grund, weshalb er das Land ihrer Familie nie wieder betreten würde. Es war der wahre Grund, weshalb er das Dorf verließ.

			Wenn man innig für jemanden empfand, machte man das, was das Beste für diese Person war. Sein Vater hatte ihn dies durch sein schlechtes Vorbild gelehrt. Syn tat also das einzig Richtige, was zugleich von großer Güte zeugte: Er ging fort.

			Niemals würde sein Schatten ihre Türschwelle verdunkeln.
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			Mr. F ließ sich langsam und vorsichtig auf den Sitz sinken und starrte zu den beschlagenen Fenstern hinaus, während das sanfte Schaukeln des gut gefederten Busses ihn und die anderen vier Fahrgäste auf ihrem Weg hinaus in die Vororte von Caldwell in den Schlaf wiegte. Draußen fiel Regen, ein leichter, gefälliger Dunst, und während die armselige Aerodynamik des öffentlichen Verkehrsmittels die Feuchtigkeit außen abperlen ließ, sammelte sich das Kondenswasser innen zu kleinen Rinnsalen auf der Oberfläche der Scheibe.

			Als sie sich seiner Haltestelle näherten, stand er auf und schlurfte durch den Mittelgang zum vorderen Ausgang. Niemand beachtete ihn. Die anderen Passagiere glotzten mit gesenkten Köpfen auf ihre Smartphones, die Blicke auf die winzigen leuchtenden Displays gerichtet, ihr Zugang zu einer virtuellen Welt, die für sie zwar lebenswichtig war, aber im Grunde aus noch viel weniger als Luft bestand.

			Beim Aussteigen spürte er Neid in sich aufflackern, auf ihre künstlich erzeugte Gier nach nutzlosen Informationen, in die sie sich voller Hingabe vertieften.

			Mr. F hatte dagegen andere, echte Probleme.

			Unter dem Plexiglasdach der Bushaltestelle wartete niemand. Wachsam entfernte er sich von dem mickrigen Unterstand und folgte mit schweren Schritten dem Gehsteig, der ihn schließlich an mehreren mittelgroßen Apartmenthäusern vorbeiführte. Die Einheiten bestanden aus drei bis vier Stockwerken, die sich wie Schuhschachteln übereinanderstapelten und in zwei Hälften unterteilt waren, davor gab es vereinzelt ausgewiesene Parkplätze. Mr. F ging weiter, seine Füße trugen ihn wie von selbst mal nach links, mal nach rechts. Bald wurden die dicht bebauten Wohnsiedlungen von Gegenden mit kleineren Einfamilienhäusern abgelöst.

			Als er vor dem heruntergekommenen Haus im Pseudo-Tudorstil stand, das er schon vor einigen Tagen besucht hatte, fiel ihm sofort auf, dass ein neuer Flyer im Postkasten steckte. Er war orangefarben. Vermutlich Werbung für ein Gartenbauunternehmen. Oder für eine Dachdeckerfirma. Fliesenleger auf Jobsuche vielleicht. Es war die Sorte Prospekt, wie sie auch bei seinen Eltern im Briefkasten gelandet waren, damals, als er noch jung gewesen war. Damals, als er sich noch keine Gedanken über Erwachsenendinge machen musste. Nicht dass er sich allzu viele Gedanken über diese Themen gemacht hätte, seit er tatsächlich erwachsen war. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass er etwas Besseres war als Otto Normalverbraucher, dass er vielleicht ein Rockstar à la Kurt Cobain werden würde. Ein richtig genialer Scheißpoet, der eine ganze Latte an Gitarrenriffen draufhatte.

			Doch die Realität hatte sich als sehr viel weniger glamourös entpuppt – obwohl er dem zu einem Rockstarleben gehörenden Drogenklischee durchaus gerecht geworden war.

			Und jetzt war er hier.

			Er ging durch die Garage rein, putzte sich die regennassen Stiefel ab und hinterließ einen dunklen Abdruck auf dem Zement. Im Inneren des Hauses blieb er einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Dann fing er an, Kommoden und Schränke zu durchforsten. Er riss sämtliche Schubladen und Türen in der Küche auf. Im unteren Badezimmer. Im Wohnzimmer mit dem großen Einbauschrank und im Eingangsbereich. Dann ging er nach oben und durchsuchte das Elternschlafzimmer, die beiden Kinderzimmer und das voll ausgestattete Gemeinschaftsbad am Ende des Flurs.

			Alles, was ihm wichtig erschien, steckte er in eine leere Schachtel, die er im Flurschrank gefunden hatte.

			Wieder zurück im Erdgeschoss, stellte er den Karton auf dem staubigen Küchentresen ab. Und ehe er alles einer eingehenden Prüfung unterzog, stapfte er noch hinunter in den Keller. Dort gab es nichts weiter als eine Waschmaschine und einen Trockner, drei Dosen Farbe mit geöffneten Deckeln, deren Inhalt längst eingetrocknet war, sowie eine offene Packung Trocknertücher mit Mäusekötteln obendrauf.

			Als er wieder in der Küche stand, sichtete er seine Beute. Da waren zwei Sätze Ford-Autoschlüssel, von denen nur einer Funk hatte – was darauf schließen ließ, dass es sich bei dem anderen Fahrzeug um ein älteres Modell handelte. Dann ein Haustürschlüssel, der nicht zu diesem Haus gehörte, wie er feststellte, als er ihn an beiden Eingangstüren, der vorderen und der hinteren, ausprobierte. Eine Autolader ohne Munition. Ein Magazin, das nicht zu der Waffe passte. Ein Paar Handschellen ohne Schlüssel. Vier Handys mit leerem Akku und ohne die dazugehörigen Ladegeräte.

			Den Laptop und das Buch kannte er bereits von seinem letzten Besuch.

			Er schloss den Laptop ans Netz an, doch es geschah nichts. Kein Strom in der Leitung. Und auch keine Akkuleistung mehr. Außerdem war das Gerät bestimmt passwortgeschützt. Er konnte hier also nichts ausrichten. Schließlich hatte er die geballten IT-Kenntnisse eines … nun ja, eines Junkies.

			Mr. F stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte. Mit hängendem Kopf stand er da und spürte die nachhallenden Schmerzen der inneren Verletzungen, die Omega ihm zugefügt hatte. Das H, das er sich vorhin unter der Brücke gespritzt hatte, hatte keinerlei Wirkung gehabt. Die beiden Realitäten bildeten einen Nord- und einen Südpol, seine Existenz war gefangen im Dazwischen und um die Achse zwischen den beiden rotierend.

			Er nahm das Buch mit und suchte sich einen Platz auf dem Teppichboden im Wohnzimmer, der seit sehr langer Zeit nicht mehr gesaugt worden war. Dann lehnte er sich gegen die Wand und schlug den Deckel auf.

			Die Worte waren dicht gedruckt, aus winzig kleinen Buchstaben, die eng aneinanderklebten, wie Pendler im morgendlichen Berufsverkehr. Sein Blick wusste erst gar nicht, worauf er sich konzentrieren sollte.

			Es war das Gefühl, dass er sich im Gefängnis seines neuen Daseins irgendwie zurechtfinden musste, das ihn dazu trieb, sich den Inhalt der Seiten zu Gemüte zu führen.

			Denn im Reich von Omega war das Einzige von Wert, das Mr. F noch besaß, er selbst.

			Jo parkte ihren Golf parallel zum Bordstein des Hudson Jagd- und Fischereiclubs. Vor der Polizeiabsperrung drängelte sich bereits eine ganze Horde von Journalisten. Sie stieg aus, blickte stirnrunzelnd in den geifernden Himmel und zog sich die Kapuze ihrer Windjacke über den Kopf. Im Laufschritt überquerte sie die Straße und machte einen großen Bogen um die Menge der Versammelten. Während sie hinter einem Nachrichtenreporter herschlich, der von einer Kamera verfolgt wurde und in ein Mikrofon sprach, war Jo froh, dass sie ihr Gesicht verbergen konnte. Nicht nötig, dass man sie hier entdeckte.

			Der Vordereingang des flachen Betongebäudes kam nicht infrage, ebenso wenig wie der Seiteneingang, wo, wenn man der Pressekonferenz glauben konnte, die bereits um neun Uhr früh stattgefunden hatte, die Morde geschehen waren. Drei Tote. Gigante, sein Bodyguard und der Chauffeur. Gigante war mit drei Schüssen niedergestreckt worden, zwei in die Brust und einer in den Hals. Seine Leiche hatte man zusammengesackt auf dem Rücksitz des SUV gefunden, der auf seine Betonfirma registriert war. Der Chauffeur hatte eine Kugel in die Stirn abbekommen, ehe man ihn zusammengefaltet im Kofferraum verstaut hatte. Der Bodyguard war zweimal getroffen worden und direkt auf dem Asphalt neben der Beifahrerseite des Wagens zusammengebrochen.

			Unauffällig mischte Jo sich unter die Schaulustigen und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

			Fünf Minuten später trat McCordle durch die Seitentür des Gebäudes ins Freie. Als er ihrem Blick begegnete, wies er mit dem Kinn über seine Schulter, auf eine Stelle abseits des Gedränges.

			Ihre Tasche fest an die Brust gepresst, eilte Jo am benachbarten Friseursalon vorbei und lief das gesamte Gebäude entlang. Als sie schwer atmend die Rückseite des Hauses erreichte, entfernte McCordle sich soeben von der Absperrung, warf noch einmal einen Blick zu den geparkten Einsatzfahrzeugen und kam dann auf sie zu.

			»Gehen wir da rüber«, sagte er und führte sie ein Stück weiter hinter den Friseursalon, wo man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.

			»Ich bin überrascht, dass Sie mich hier treffen wollten«, flüsterte sie. »Sind das die Fotos vom Tatort?«

			Als sie auf den Umschlag deutete, den sich McCordle unter den Arm geklemmt hatte, nickte er und reichte ihn ihr. »Hören Sie, wir müssen reden.«

			»Klar, das war der Plan.«

			Er griff sie am Oberarm und drückte ihn. »Ich meine es ernst. Einer unserer Informanten behauptet, Gigante könnte einen Killer auf Sie angesetzt haben.«

			Jo runzelte die Stirn. »Aber deswegen muss ich mir doch keine Sorgen mehr machen. Er ist tot.«

			»Das wird den Auftragsmörder herzlich wenig jucken. Er will sein Geld, und die Familie wird ihn nur bezahlen, wenn Sie … Sie wissen schon.«

			»Wenn ich tot bin. Sie können es ruhig sagen. Ich hab keine Angst.«

			»Das sollten Sie aber.« Als ein Ruf ertönte, schirmte McCordle Jo mit seinem Körper von dem Radau ab. Nach kurzem Zögern sprach er weiter. »Das mag auf den ersten Blick aufregend sein, Jo. Aber bei genauerem Hinsehen werden Sie feststellen, dass das alles gar nicht so lustig ist. Menschen kommen zu Schaden.«

			»Wissen Sie, wer dieser Auftragskiller ist?«

			»Noch nicht. Mein Informant versucht, es rauszukriegen. Vielleicht geben uns die Daten der Überwachungskameras einen Hinweis.«

			»Das FBI hat sie dem CPD also noch nicht ausgehändigt.«

			»Wir machen bereits Druck. Aber vorerst müssen Sie wirklich auf der Hut sein …«

			»Sie haben den Konjunktiv benutzt, Gigante ›könnte‹ einen Killer beauftragt haben. Vielleicht ist das alles ja nur ein Gerücht?« Ehe McCordle ihr eine weitere Standpauke halten konnte, fuhr sie fort: »Wegen des Tatorts hier. Was haben Sie seit heute Morgen herausgefunden?«

			»Die Spurensicherung hat im SUV leider nichts Ungewöhnliches entdeckt. Keine Fingerabdrücke außer denen von Gigante, dem Bodyguard und dem Chauffeur. Keine fremden Haare. Sie haben die Kugeln und die Patronenhülsen sichergestellt, aber die Tatwaffe wurde nicht gefunden.«

			»Wer hat den Mord gemeldet?«

			»Ein Passant.«

			»Das weiß ich, aber der Polizeichef hat auf der Pressekonferenz keinen Namen genannt.«

			»Der Zeuge ist noch minderjährig, deshalb geben wir den Namen nicht bekannt. Es handelt sich dabei um einen Siebzehnjährigen, der gegen sechs Uhr morgens auf dem Weg zum Leichtathletiktraining war. Er war mit dem Fahrrad unterwegs. Er meinte, er würde auf dem Weg zur Schule immer die Abkürzung durch diese Gasse nehmen. Das Erstaunliche ist, dass er den Fall gemeldet hat, ohne vorher Fotos vom Tatort zu machen und sie im Internet zu posten. Es ist doch noch nicht Hopfen und Malz verloren, was die junge Generation betrifft.«

			»Hat Frank Pappalardo schon ein Statement abgegeben?«

			»Wir haben ihn zur Befragung vorgeladen. Aber nein, er hat nicht vor, sich dazu zu äußern. Das ist noch einer vom alten Schlag.«

			»Aber es handelt sich bei der Tat doch sicher um einen Racheakt. Für den Mord an Johnny Pappalardo. Stimmt’s?«

			»Sieht ganz danach aus. Und deshalb wollte ich Sie auch warnen. Sie müssen unbedingt vorsichtig sein. Meine Handynummer haben Sie ja. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt, in der Nähe der Redaktion oder Ihrer Wohnung.«

			»Wo wir gerade davon sprechen, haben Sie in dem SUV Handys gefunden?«

			»Jo! Haben Sie mir überhaupt zugehört?«

			»Klar. Und? Lagen im SUV Handys herum?«

			Wieder sah sich McCordle über die Schulter um, als würde er sich innerlich verfluchen. »Wir haben nur eines sichergestellt. Im Moment können wir noch nicht sagen, wem es gehört hat, aber Gigantes ist es schon mal nicht, weil er die Dinger bekanntermaßen gehasst hat. Wir sichten gerade die Nachrichten und die Fotos darauf.«

			»Was passiert als Nächstes? Setzt Gigantes Mannschaft jetzt einen Killer auf Pappalardos Killer an?«

			»Jo, würden Sie bitte …«

			»Sie schenken mir nicht gerade viel von Ihrer Zeit. Und in diesen paar Minuten muss ich möglichst viele Fragen unterkriegen. Wie sieht’s mit Vergeltung für die Vergeltung aus?«

			»Es ist gut möglich. Die Lawine rollt oft so lange, bis einer der großen Bosse ein Treffen einberuft, um für eine Entspannung der Lage zu sorgen. Bis dahin läuft das wie bei einem Tennismatch, hin und her, hin und her, Tote auf beiden Seiten, erst recht, wenn nun auch noch Gigantes Sohn mitmischt. Der Junior wird Rache für seinen Vater fordern.«

			»Hat er schon was dazu gesagt?«

			»Herrgott, hören Sie mir eigentlich zu …« Als sie ihn nur mit großen unschuldigen Augen ansah, murmelte er: »Junior hatte bislang nicht viel zu melden. Aber man kann davon ausgehen, dass er der Sohn seines Vaters ist und die Knarre sprechen lässt.«

			»Wird er hier in Caldwell die Führung übernehmen?«

			»Es wird zunächst zu einigen Machtrangeleien kommen. Dann werden wir sehen. Wir können nur abwarten.« McCordle spähte hinüber zum Tatort. »Ich muss zurück. Versprechen Sie mir, dass Sie sich melden, wenn Sie …«

			»Sicher, geht klar. Ich mach schon keine Dummheiten.«

			Schweigend sahen sie sich an. »Jo«, sagte der Polizist schließlich.

			Als er nicht weitersprach, fragte sie: »Was denn?«

			»Ich verstehe ja, dass Sie nur Ihren Job machen. Und Sie sind wirklich eine verdammt gute Reporterin. Aber Sie sollten schleunigst die Stadt verlassen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Keine Story der Welt ist es wert, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«

			»Sie geben mir Bescheid, wenn Sie Genaueres erfahren, was mich betrifft.«

			»Das werde ich. Versprochen.«

			»Dann hören wir wieder voneinander.«

			Mit dem Umschlag unter dem Arm nickte Jo McCordle zu, dann eilte sie um den Friseursalon herum und überquerte die Straße. Ehe sie in ihren Wagen stieg, sah sie noch einmal zu der Horde von Journalisten und Schaulustigen. Das unbestimmte Gefühl, dass das längst noch nicht das Ende der Geschichte war, hatte sich bewahrheitet, jetzt hatte sie die Bestätigung sogar aus Ermittlerkreisen. Sie war mehr als zufrieden mit sich selbst. Und genau dieser egoistische Schwachsinn, ihr Flirt mit der Selbstbeweihräucherung, war es, der sie verfolgte, als sie in die Redaktion zurückkehrte.

			Überheblichkeit war immer gefährlich.

			Auf dem CCJ-Parkplatz nahm sie die erstbeste Lücke. Sie stellte den Motor ab, öffnete hastig den Umschlag und holte die Hochglanzfotos heraus.

			Beim Anblick des Mannes, der in den Kofferraum des SUV gepackt war, verzog sie angewidert das Gesicht. Er blickte direkt in die Kamera, die Augen geöffnet, als sei er noch am Leben, auch wenn kein Zweifel daran bestand, dass das nicht der Fall war: Mitten auf seiner Stirn klaffte ein kreisrundes schwarzes Loch, ungefähr bleistiftdick. Ein kleines Blutrinnsal war daraus hervorgesickert und erstreckte sich leicht schräg nach unten bis zur Augenbraue. Dort endete es.

			Es überraschte sie, dass nicht mehr Blut geflossen war.

			Anders, als sie das Foto des ermordeten Gigante betrachtete. Oh Gott … es sah ganz so aus, als wäre eine regelrechte Fontäne aus seiner Kehle gesprudelt und hätte sich dann wie ein Wasserfall vorne über seine Plauze ergossen. Sein Hemd war blutgetränkt.

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie den Kopf hochreißen. Sofort tauchte ihre Hand in ihre Tasche und fischte panisch die Pistole heraus. Mit klopfendem Herzen sah Jo sich auf dem Parkplatz um. Sah die umliegenden Gebäude. Die kleinen Straßen. Nichts regte sich. Andererseits, wie sollte sie jemanden entdecken, der sich heimlich auf die Lauer gelegt hatte?

			Mit einem Schlag kehrte der scharfe, stechende Schmerz in ihrem Kopf zurück, der die Verbindung zu ihrem Gedächtnis zu unterbrechen schien. Eine Art …

			Es war die diffuse Erinnerung daran, dieses Gefühl schon einmal erlebt zu haben, hier in diesem Auto. Ja, sie hatte genau den gleichen durch Angst ausgelösten Adrenalinstoß schon einmal hinter diesem Steuer erlebt – das war noch nicht lange her. Erst vor Kurzem. Es war …

			Mit einem frustrierten Seufzen gab sie auf. Aber diese Gedächtnislücken und die Tatsache, dass das, woran sie sich zu erinnern versuchte, zum Greifen nah und doch unerreichbar war, ärgerten sie maßlos.

			Unbeholfen stopfte sie die Fotos zurück in den Umschlag, dann nahm sie ihre Handtasche und stieg aus. Es nieselte immer noch leicht, und sie hatte das dringende Bedürfnis, Zuflucht im Inneren des Gebäudes zu suchen, wobei das nichts mit dem lausigen Wetter zu tun hatte. Schnurstracks rannte sie zum Hintereingang der Redaktion.

			Mit bebenden Händen zog sie ihren Mitarbeiterausweis durch den Türscanner und stürzte hinein. Dann schloss sie die schwere Stahltür hinter sich, lehnte sich gegen die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

			Vielleicht hatte McCordle doch recht, überlegte sie. Vielleicht sollte sie sich besser aus allem raushalten.

			Plötzlich kam ihr eine glasklare Erinnerung, ohne mentale Barrieren. Vor ihrem inneren Auge sah sie Syn aus dem Badezimmer springen, mit gezückter Waffe, bereit, den Pizzajungen umzunieten. Wenn sie dieses Bild mit McCordle in seiner Uniform abglich, der sich ebenfalls schützend mit seiner geballten Muskelkraft vor sie gestellt hatte, als am Tatort dieser laute Ruf ertönt war? Nichts gegen den Beamten, aber für sie würde Syn jederzeit das Rennen machen.

			Und P. S.: Eigentlich brauchte sie keinen Mann, der für sie den Aufpasser spielte.

			Jo legte ihre Hand seitlich an ihre Tasche und fühlte die harten Konturen der Waffe darin. Syn hatte recht. Sie musste die Pistole stets bei sich tragen, rund um die Uhr, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.

			Schließlich hatte sie keine Ambitionen, als Model auf Tatortfotos zu enden.
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			Der Tag ging in den Abend über und wurde zur Nacht, und immer noch saß Mr. F da und blätterte Seite für Seite um, las jede einzelne Zeile der unsagbar uninspirierenden Prosa des Buches. Von Zeit zu Zeit gönnte er sich eine Pause, aber nicht, um sich die Beine zu vertreten oder um das Badezimmer aufzusuchen oder sich was zu essen zu holen. Der Gedanke, dass all das in seinem Fall nicht mehr nötig war, war für ihn nach wie vor verstörend.

			Nein, er hielt aus reiner Gewohnheit in seinem Lesefluss inne, weil er es immer so getan hatte. Beim Lernen für die Highschool. Als er wie ein Bekloppter fürs College gebüffelt hatte, ein Jahr bevor er das Studium letztlich geschmissen hatte. Es schien ihm wichtig, den Kontakt zu seinem früheren Leben nicht zu verlieren, selbst wenn sein altes Ich kaum mehr Substanz hatte als sein Spiegelbild.

			Er blätterte die verbliebenen Seiten durch und erinnerte sich an diese eine Szene aus Beetlejuice, wo der Vater in seinem Arbeitszimmer sitzt und sich durch ein Exemplar von The Living and the Dead kämpft.

			Liest sich wie ’ne Bauanleitung für ’ne Stereoanlage. Mr. F hatte nicht so großes Glück. Was er hier in Händen hielt, las sich, als würde in den Qumran-Handschriften erklärt, wie man einen Siebzigerjahre-Plattenspieler in Gang brachte.

			Aber er hatte schon so einiges gelernt. Ungefähr zwölf Stunden nachdem er mit dem Lesen begonnen hatte, war er nun mit den Grundlagen vertraut: Er hatte eine gewisse Vorstellung davon, was bei der Initiation geschah, und er wusste, was sich in den Gefäßen befand, die es um jeden Preis vor der Bruderschaft zu schützen galt. Die Krieger durften sie nicht in die Finger bekommen. Er hatte erfahren, wie die Jäger den Tod fanden, nämlich durch einen Stich in die leere Höhle, wo zuvor der Sitz des Herzens gewesen war, egal womit, Hauptsache, der Gegenstand war spitz genug und aus Stahl. Er hatte verstanden, wie anschließend die Essenz des Bösen zu Omega zurückkehrte, wie der Meister genannt wurde. Er kannte die Geschichte des Krieges gegen die Vampire, auch was den ursprünglichen Konflikt mit der Jungfrau der Schrift betraf. Die hatte in dem einzigen ihr gewährten Schöpfungsakt die Spezies mit den Fängen erschaffen, woraufhin ihr Bruder Omega in Zorn entbrannt war, weil er offenbar unter etwas litt, das nach einer stinknormalen Form von Geschwisterrivalität klang. Außerdem wusste Mr. F von der Bruderschaft der Black Dagger, dem großen blinden König und den verschiedenen Gesellschaftsschichten im Reich der Vampire.

			Und dann war da noch dieser ganze Scheiß, der seine eigene Rolle in dem Spiel betraf. Es gab mehrere Kapitel über die früheren Organisationsformen der Gesellschaft der Lesser und einen Abschnitt, der eigens dem Haupt-Lesser gewidmet war, den er wohl darstellen sollte. Wie er sich zu verhalten hatte, inklusive einer Einführung in die Grundlagen der Truppenmobilisierung, der Ausbildung und der allgemeinen Versorgung der Soldaten.

			Nicht dass der letzte Punkt noch irgendeine Relevanz gehabt hätte. Wenn es noch weitere von diesen Außenposten in den Vororten rund um Caldwell gab – hallo, man denke an die Schlüssel, die nicht zu den Schlössern der Türen dieses Hauses passten –, dann durfte er davon ausgehen, dass er dort auch nicht viel mehr finden würde als den bunt zusammengewürfelten Haufen Nippes, den er bei der Durchsuchung dieses Stützpunktes entdeckt hatte.

			Während er den Blick durch das leere Wohnzimmer schweifen ließ, in dem er campierte, überkam ihn das dumpfe Gefühl, dass er es hier mit einer Machtzentrale zu tun hatte, die man aufgegeben und dem Verfall überlassen hatte. Wie bei einem Körper, der durch eine Kombination aus Alter und Krankheit nicht mehr richtig funktionierte, glaubte er nicht mehr recht an eine Wiederbelebung.

			Er hatte auf das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels gehofft, bei all der dicht gewebten Prosa, durch die er sich gekämpft hatte. Jetzt, kurz vor dem letzten Kapitel, machte er sich allmählich Sorgen, dass die große Erleuchtung am Ende ausbleiben würde. Trotz all des Wissens, das er sich angeeignet hatte, hatte er noch immer keine Ahnung, was zu tun war.

			Das allerdings änderte sich schlagartig auf den letzten vier Seiten.

			Wie die Ziellinie bei einem Marathonlauf präsentierte sich ihm die Lösung nach einem mühsamen Streckenabschnitt, am Ende einer wahren Ochsentour über enge Windungen und Kurven mit steilem Anstieg. Als seine Augen die Worte überflogen, hätte er zunächst um ein Haar darüber hinweggelesen, ohne dass er hellhörig geworden wäre.

			Irgendetwas aber ließ ihn dann noch einmal zum Anfang des Satzes zurückkehren. Er las ihn erneut, und da fiel es ihm auf, aber nur, weil die Worte zentriert auf der Seite standen, die Zeilen eingerückt, jede einzelne.

			Strophen.

			Wie in einem Gedicht.

			Es wird Einer kommen, das Ende vor den Meister bringen,

			ein Kämpfer moderner Zeit,

			angetroffen im Siebten des Einundzwanzigsten,

			und man wird ihn erkennen an den Zahlen, die er trägt:

			Eines mehr als der Umkreis, dessen er gewahr wird,

			doch zu seiner Rechten bloße Vier zu zählen.

			Drei Leben hat er,

			zwei Kerben in seiner Front,

			und mit einem einzigen schwarzen Auge

			wird in einem Quell er geboren werden und sterben.

			Ein Ende vor den Meister? Oder ein Ende des Meisters?

			Mr. F dachte an die zurückliegende Nacht, an den Bruder, der dem Jäger die Essenz ausgesaugt hatte, der Bruder, den Omega als Feind von herausragender Bedeutung zu betrachten schien. Mr. F war sich nicht sicher, was er mit den Hinweisen auf verschiedene Zahlen anfangen sollte, die Drei und die Vier, zwei Kerben und ein schwarzes Auge, aber er wusste genau, was er gesehen hatte. Omega und dieser Vampir waren irgendwie miteinander verbunden, und die Fäden liefen hier in diesen Strophen zusammen.

			Wenn die Essenz des Bösen, das in den Lessern steckte, mit einem Dolchstoß zur ursprünglichen Quelle zurückbefördert wurde … vielleicht verhinderte dieser Vampir mit der magischen Lunge genau diesen Prozess. Vielleicht war er der Grund, weshalb Omega mittlerweile so erbärmlich schwach wirkte.

			Mr. F blätterte noch einmal durch die bereits gelesenen Seiten. Der Meister wurde als das allmächtige Böse beschrieben, fähig zu großen, grauenvollen Taten. Aber das Wesen, das in der Gasse aufgetaucht war? Mystisch, ging klar. Magisch, yo. Aber allmächtig? Nicht in dieser schäbigen Robe. Nicht, wenn man bedachte, welchen mickrigen Scheißfluch der Meister auf den Vampir geschleudert hatte.

			Der Bruder war gerade mal unsanft auf den Hintern geplumpst, mehr nicht.

			Wenn Omega wirklich die Quelle alles Bösen war, wenn er wahrhaftig dieser mächtige Halbgott aus dem Buch war? Dann hätte sein Zauber den Feind in die Luft jagen, ihn in tausend Stücke zerreißen müssen. Dann wäre von dem Vampir nichts übrig geblieben außer winzigen Brocken Fleisches und Knochensplitter, die auf den Asphalt herabgerieselt wären wie Schneeflocken.

			Mr. F. klappte das Buch zu. Er war kein geborener Stratege. Aber er wusste, was er gelesen hatte. Er wusste, wo sein Platz in diesem Spiel war, und er wusste, wer über ihn bestimmte. Er wusste auch, in welcher Beziehung er und Omega zueinander standen.

			Also wusste er auch, was zu tun war.

			Er musste sämtliche Jäger Caldwells zusammentrommeln. Gemeinsam mussten sie den Bruder von gestern Nacht aufspüren.

			Das war die einzige Möglichkeit, wie er heil aus dieser Nummer hier rauskam. Außerdem war dem Buch zufolge alles mehr oder weniger so vorherbestimmt.

			Die St. Patrick’s Kathedrale war die Gemeindekirche von Caldwell und Umgebung. Eine Verantwortung, mit der der altehrwürdige Bau aus grobem Stein bestens klarkam. Mit ihren prächtigen Buntglasfenstern und den imposanten Rundbögen, die Notre-Dame in nichts nachstanden, sowie dem Fassungsvermögen einer überdachten NFL-Arena, war sie genau die Art von Kirche, in die Butch am liebsten ging, um die Heilige Messe zu besuchen, die Beichte abzulegen, oder einfach nur, um Momente wie diesen zu genießen, in denen er die gefalteten Hände in den Schoß legte und den Blick auf den riesigen Marmoraltar mit dem Kruzifix richtete.

			Es war wichtig, sich klein und unbedeutend zu fühlen, wenn man sich mit Gott unterhielt.

			Und St. Patrick’s war eine wahrlich majestätische Erscheinung, dachte er, während er in einer der hinteren Reihen unter der Empore saß. Das hintere Hinten, wie er es als Kind immer genannt hatte.

			Er atmete tief durch und sog den Duft von Weihrauch und Zitronenreiniger durch die Nasenlöcher. Da war außerdem der leise Nachhall von Aftershaves, Parfüms und Weichspüler, den die Besucher der Mitternachtsmette, die vor etwa fünfundvierzig Minuten zu Ende gegangen war, hinterlassen hatten.

			Er sollte sich eigentlich auch langsam verkrümeln. Obwohl V darauf bestanden hatte, ihn zu Hause einzusperren, durfte Butch heute Abend in den Einsatz ziehen. Er hatte offiziell die Erlaubnis, nach Lessern Ausschau zu halten und den anderen zu helfen, wenn sie welche aufspürten. Jedes Mal, wenn er einen von diesen verdammten Kotzbrocken inhalierte, waren sie dem Ende einen Schritt näher …

			Butch zuckte zusammen und konzentrierte sich auf Jesus am Kreuz. »Tschuldigung«, flüsterte er seinem Herrn und Erlöser zu.

			In der Kirche fluchte man nicht. Nicht mal in Gedanken.

			Noch einmal holte er tief Luft, atmete langsam und flach aus. Malte sich aus, wie er aufstand. Auf den Mittelgang hinaustrat. Die Vorhalle durchquerte. Hinaus in die Nacht trat. Hinüber zu dem geparkten R8 lief.

			Dann würde er in die Innenstadt fahren und …

			Das Knarzen der Kirchenbank holte ihn zurück in die Gegenwart, und er zuckte kaum merklich zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er nicht länger alleine war. Eine Nonne hatte sich zu ihm gesellt und ungefähr einen Meter von ihm entfernt Platz genommen. Eigenartig, dass er nicht gehört hatte, wie sie reingekommen war.

			»Verzeihen Sie, Schwester. Möchten Sie, dass ich gehe?«

			Die Nonne hatte den Kopf gesenkt, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte.

			»Nein, mein Sohn. Bleib, solange es dir gefällt.«

			Ihre Stimme klang sanft und leise, und er schloss die Augen und ließ den Frieden dieses Ortes, seinen Glauben, den Glauben dieser Frau, die ihr Leben in den Dienst Gottes und der Kirche gestellt hatte, auf sich wirken. Es befreite ihn von seinen Ängsten und glich in gewisser Weise Vishous’ Reinigung. Es hatte die gleiche stärkende Wirkung.

			Es verlieh ihm das Gefühl, die Aufgabe, die vor ihm lag, bewältigen zu können. Heute Nacht. Morgen Nacht. Bis zum letzten Augenblick.

			»Wofür betest du, mein Sohn?«, fragte die Nonne unter ihrem Habit hervor.

			»Frieden.« Butch schlug die Augen auf und starrte zum Altar, der mit rotem Samt verhängt war. »Ich bete für den Frieden. Für meine Familie und meine Freunde.«

			»Du sagst das mit schwerem Herzen.«

			»Es wird nicht leicht werden, und ich trage einen großen Teil der Last allein. Aber ich wünsche es mir auch nicht anders.«

			»Was beschwert dein Gewissen?«

			»Nichts.«

			»Ein unbeflecktes Herz ist ein Segen. Vor allem, weil wir nach der Messe nicht so lange verweilen müssen, wenn wir reinen Gewissens sind.«

			Butch lächelte. »Schwester, Sie haben recht.«

			»Dann sprich dich bei mir aus.«

			»Stammen Sie aus Italien?« Er sah zu ihr und ertappte sich bei dem Wunsch, ihr Gesicht sehen zu können. »Ihr Akzent.«

			»Ich stamme von einer ganzen Reihe von Orten.«

			»Ich bin aus Southie, Boston.« Er seufzte. »Und ich weiß nicht, ob ich etwas auf dem Gewissen habe. Es ist vielmehr so, dass ich keine Kontrolle über das Ergebnis habe. Das belastet mich. Ich kann nicht sagen, wie es ausgehen wird.«

			»Das kann niemand. Deshalb ist der Glaube ja so wichtig. Glaubst du? Glaubst du von ganzem Herzen?«

			Butch holte sein Goldkreuz unter dem Hemd hervor. »Ja, ich glaube von ganzem Herzen.«

			»Dann wirst du niemals auf dich alleine gestellt sein. Ganz gleich, wo du bist.«

			»Sie haben so recht, Schwester.« Wieder lächelte er. »Und ich habe meine Brüder.«

			»Dann stammst du aus einer großen Familie?«

			»Oh ja.« Er dachte an Vishous. »Und das, was ich tun muss … das würde ich niemals ohne ihre Hilfe schaffen.«

			»Du machst dir Sorgen um sie?«

			»Natürlich.« Butch strich mit dem Finger über das Kreuz und erwärmte so das massive Gold mit der Hitze seiner Sterblichkeit. »Um meinen Mitbewohner ganz besonders. Ich schaffe das alles nicht ohne ihn. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er ist … tja, ist schwer zu erklären. Aber ohne ihn kann ich nicht weitermachen, und das ist kein bisschen übertrieben. Ich kann nicht ohne ihn. Er ist ein Teil meines Lebens.«

			»Das klingt nach einer sehr engen Bindung.«

			»Er ist mein allerbester Freund. Meine andere Hälfte, abgesehen von meiner Sh… meiner Frau. Das klingt jetzt vielleicht komisch, ist aber so.«

			»Im Leben eines Menschen gibt es die verschiedensten Formen von Liebe. Verrate mir eines: Du sagst, du machst dir Sorgen. Ist der Grund eure enge Beziehung? Oder schwebt dein Freund in Gefahr?«

			Butch öffnete den Mund, um zu beantworten, was auf den ersten Blick eine rhetorische Frage zu sein schien – und klappte ihn dann plötzlich wieder zu. Während er im Geiste verschiedene Punkte miteinander verband, sah er, wie sich allmählich ein Muster abzuzeichnen begann, und es war so offensichtlich, dass er sich fragte, warum es ihm nicht längst aufgefallen war. Auch die anderen hätten es eigentlich bemerken müssen.

			Und vor allem hätte jemand, verflucht, verdammt, verflixt noch mal, was dagegen unternehmen müssen!

			Wie von der Tarantel gestochen sprang Butch auf. »Schwester, es tut mir leid. Ich muss … ich muss los.«

			»Schon gut, mein Sohn. Folge deinem Herzen, es wird dir den rechten Weg weisen.«

			Die Nonne wandte ihm den Kopf zu und sah zu ihm auf.

			Butch gefror das Blut in den Adern. Ihr Gesicht war nicht einfach nur ein Gesicht. Es waren Hunderte weibliche Gesichter gleichzeitig, unzählige Bilder, die sich überlagerten, zu einer optischen Illusion verschmolzen. Doch das war noch nicht alles. Durch die schwarzen Falten des Habits drang nun ein funkelndes, reinigendes Leuchten, das die umliegenden Sitzbänke erhellte.

			»Du … bist es«, hauchte Butch.

			»Du warst schon immer einer meiner Lieblinge, weißt du?«, sagte das Wesen, während die Gesichter alle gleichzeitig lächelten. »Trotz der vielen Fragen, die du stellst. Und jetzt geh, folge deinem Impuls. Fürwahr, du hast in allem recht, insbesondere was meinen Sohn betrifft.«

			Von einem Herzschlag zum nächsten verschwand die Jungfrau der Schrift, aber das göttliche Leuchten hielt an und tauchte Butch in das segensreiche Strahlen ihrer Gegenwart, ehe es nach und nach verblasste.

			Wieder allein, war er versucht, das Gespräch in Gedanken noch einmal durchzuspielen, es auf weitere Anhaltspunkte hin zu untersuchen, sich in dem Gefühl zu sonnen, dass er neben der Schöpferin ihrer Spezies gesessen hatte.

			Und dass sie ausgerechnet zu ihm gekommen war.

			Doch ihm blieb keine Zeit für lange Grübeleien.

			Hastig stürzte Butch aus der Sitzbank, und als er seinen Hintern aus dem Chorraum hinaus in die Vorhalle schwang, fischte er bereits sein Handy aus der Hosentasche. Die Nummer, die er wählte, war unter seinen Favoriten. Er betete, dass der andere ranging.

			Erstes Klingeln …

			Zweites Klingeln …

			Drittes Klingeln …

			Verfluchte Scheiße, dachte Butch, gerade als er durch das schwere Hauptportal der Kirche ins Freie stürzte. V musste in der Innenstadt unterwegs sein. Auf der Suche nach Lessern. Und Omega war nicht komplett beschränkt.

			Das Böse wusste, wie die Prophezeiung zu deuten war, denn kein sterbliches Wesen, weder Vampir noch Mensch noch eine Mischung aus beidem, überlebte es lange, einen Teil von Omega in sich aufzunehmen. Es musste einen Weg geben, das Böse aus einem Sterblichen herauszubekommen, und es war tatsächlich so.

			Vishous war Omegas Neffe und somit der Schlüssel. Sicher würde das auch Vs Onkel früher oder später checken. Jeder, der ein bisschen was von Logik verstand, konnte eins und eins zusammenzählen, und die Tatsache, dass Omega es noch nicht getan hatte, bedeutete, dass die Stunde dieses begriffsstutzigen Blitzmerkers bald schlagen würde. Und wenn der Groschen erst einmal gefallen war, würde er seine Strategie ändern. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

			»Geh schon ran, V«, murmelte Butch, während er die Beine in die Hand nahm und die Steinstufen vor dem Eingang zur Kirche hinunterjagte. »Geh verflixt noch mal ran!«

			Es war nicht Butch, den man zu seiner eigenen Sicherheit von der Straße fernhalten musste, indem man ihn zu Hause einsperrte.

			Sondern Vishous.
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			Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch nahm Syn in der feuchten, kalten Nacht Gestalt an. Zweimal im Jahr wurden sämtliche Kämpfer im Trainingszentrum der Bruderschaft auf ihre körperliche Fitness hin untersucht. Eine kolossale Zeitverschwendung, wie er fand. Solange man aufrecht stand und keinen Körperteil in einer Schlinge oder in einem Gips stecken hatte, gehörte man raus aufs Schlachtfeld. Verfluchte Scheiße, damals im Alten Land hatte man so lange gekämpft, so lange man seinen Dolch halten konnte. Aber hier in der Neuen Welt? Da machten sie sich Gedanken über Biomechanik, gesunde Ernährung, Leistungsprofile.

			So einen Blödsinn glaubten auch nur diese Schneeflöckchen von heute.

			Zumal er noch zu tun hatte, bevor er sich auf den Weg in die Innenstadt machte, um seine Schicht anzutreten.

			Auf der Rückseite von Jos Apartmentanlage war alles ruhig. Genau wie vorne, wo er vorhin nach ihrem Auto Ausschau gehalten hatte. Zufrieden hatte er festgestellt, dass es am Straßenrand in der Nähe ihrer Haustür parkte. Sie war drinnen. Sie war in Sicherheit. Und so würde es bis zur Dämmerung auch bleiben.

			Hier wurde er nicht mehr gebraucht.

			Nicht dass er einen Grund gehabt hätte, überhaupt herzukommen. Was hatte ihn nur dazu bewegt …

			Syn runzelte die Stirn. Blitzschnell wanderte seine Hand an den Griff seiner Pistole, und er ging in die Hocke. Deckung gab ihm eine riesige Industriemülltonne, die neben einer kleinen Gemeinschaftsterrasse stand. Sie schützte ihn gleich in doppelter Hinsicht: optisch und olfaktorisch. Und das würde er dringend brauchen.

			Denn er war nicht allein.

			Er blähte die Nasenflügel und schnupperte. Der Wind hatte schlagartig gedreht.

			Ungefähr fünf Meter entfernt, direkt vor Jos Fenster, stand eine hochgewachsene, kräftig gebaute Gestalt in Schwarz. Mit dem Rücken zur Wand spähte sie angestrengt durch die Schlitze der Jalousien, als wollte sie nicht bei ihrem Treiben erwischt werden. Das Licht, das durch die Lamellen fiel, war hell genug, dass Syn das Ziegenbärtchen des anderen und die Tattoos an seiner Schläfe ausmachen konnte. Er hatte sie so oft gesehen, dass er den Bruder mühelos daran erkannte.

			Was zum Geier hatte Vishous hier zu suchen?

			Syn musste sich zwingen, seine Pistole nicht gegen seinen Dolch einzutauschen, während sich seine Oberlippe nach oben kräuselte und seine Fänge ausfuhren. Knarren benutzte man im Notfall. Dolche hingegen waren für Situationen gedacht, in denen man seinem Opfer in die Augen schauen wollte, während man ihm das Leben nahm.

			Und im Moment wollte er Vishous töten. Eiskalt.

			Nichts für ungut, er respektierte den Kerl auf dem Schlachtfeld. Wie hätte jemand, der auch nur ein bisschen Ahnung vom Kampfgeschäft hatte, Vishous’ Unterstützung nicht zu schätzen wissen können? Dank dieser Diskokugel von einer Hand war mit dem Bruder nicht zu spaßen, und was noch besser war: Er blieb gern für sich, abgesehen davon, dass er denen, die es nicht anders verdienten, gelegentlich mit seiner treffenden, sarkastischen Art übers Maul fuhr.

			Wobei dieser ganze Mist nicht mehr zählte, wenn Syn ihn dabei erwischte, wie er vor dem privaten Refugium seiner Frau auf der Lauer lag.

			Nein, das alles würde ihn jetzt nicht mehr retten.

			V ließ gerade die Hand unter seiner Lederjacke verschwinden und brachte sein Smartphone zum Vorschein. In der nächsten Sekunde wich er fluchend vom Fenster zurück. Mit leiser Stimme nahm er den Anruf entgegen, und trotzdem konnte Syn dank seines superscharfen Gehörs jede einzelne Silbe verstehen.

			»Butch, ich ruf dich zurück, verdammt. Ich sehe nur nach dieser Mischlingsfrau. Will wissen, ob ihre Trans…« Stirnrunzelnd unterbrach V sich. »Moment, wie war das? Beruhige dich, Bulle, immer schön langsam – was faselst du da?«

			In der darauffolgenden Stille gruben sich so tiefe Falten in die Stirn des Bruders, dass die Tätowierungen um sein Auge herum völlig verzerrt wirkten. »Wen hast du gesehen? Meine Mahmen? Verdammt, was soll der Scheiß?«

			Syn schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, stellte er fest, dass er tatsächlich die Waffen ausgetauscht hatte. Das Aufblitzen der stählernen Klinge erinnerte ihn daran, wie oft V sie für ihn geschärft hatte. Der Bruder übernahm den Job für alle Mitglieder des Haushalts. Anfangs hatte Syn gedacht, das sei nur eine weitere dieser lächerlichen, übertrieben fürsorglichen Zentralisierungsmaßnahmen. Etwas, worum die Leute sich Gedanken machten, wenn sie sonst keine Probleme hatten und genau wussten, dass sie für den nächsten Monat genug zu beißen hatten. Verdammte Scheiße, er kümmerte sich schließlich schon seit Jahrhunderten selbst um seine Klingen, genau wie die anderen Mitglieder der Bande.

			Aber schon nach der ersten Behandlung, die V seinem Dolch hatte angedeihen lassen, war Syn über seinen Schatten gesprungen und hatte eingelenkt.

			Das herausragende Talent des Bruders war nicht zu leugnen: Der Kerl hob die Begriffe Schleifen und Polieren auf eine ganz neue Stufe. Der Nutzen lag keineswegs in einer größeren Sicherheit – darauf pfiff Syn sowieso –, sondern in einer sehr viel höhere Effizienz. Dank Vs Wellnessbehandlung machten die scharfen, glänzenden Waffen jeden Krieger zu einem noch viel tödlicheren Kontrahenten.

			Also jep, wenn er ihn heute Abend töten musste, war das durchaus ein Riesenverlust.

			»… nein, nein, keine Diskussionen. Ich bin nicht der Dhestroyer. Du bist das. Dich sollte man zu Hause einsperren …«

			Die Lamellen der Jalousien teilten sich, als hätte Jo etwas gehört. Und als Syns Blick auf die dunklen Umrisse ihres Kopfes und ihrer Haare fiel, setzte sein Herz für einen Moment aus. Um dann loszurasen wie ein Sprintweltmeister.

			Wieder sah er auf den Dolch in seiner Hand und überlegte, wie sein Körper so die Kontrolle an sich hatte reißen können. Er hatte es buchstäblich selbst in die Hand genommen. Er hatte sich völlig unwillkürlich bewaffnet und darauf vorbereitet, auf einen Verbündeten loszugehen – noch dazu auf einen, den man schmerzlich vermissen würde. Und der Syn nicht das Geringste getan hatte. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz anders.

			Es war zu offensichtlich, was hier abging.

			Scheiße.

			Er hatte sich gebunden.

			An Jo.

			Jo ließ die angehobene Lamelle der Jalousie wieder herunterfallen. Dann trat sie vom Fenster weg und hob ratlos die Hände an den Kopf. Mit klopfendem Herzen überlegte sie, ob sie die Polizei verständigen sollte, aber was konnte sie denen schon sagen?

			Hilfe, draußen vor meinem Fenster redet jemand. Zumindest glaube ich das … Es war eine männliche Stimme. Ich hab’s genau gehört.

			Es war garantiert kein Notfall, wenn man jemanden flüstern hörte. Und noch viel weniger war es ein Grund, die Bullen zu verständigen, nur weil man glaubte, etwas gehört zu haben.

			Klar, Ma’am, wir schicken jemanden rüber, der soll mit einer Taschenlampe die Umgebung absuchen. Die ganzen besoffenen Verkehrstoten und die armseligen Opfer von Gewaltverbrechen können getrost warten.

			Sie ging zur Wohnungstür und wieder zurück. Obwohl es schon nach Mitternacht war, war sie vollständig bekleidet, inklusive Mantel. Sie war gerade dabei gewesen, ihre bequemen Stiefel anzuziehen, als sie das leise Murmeln vor ihrem Fenster registriert hatte.

			Ihr Rucksack stand bereits gepackt am Eingang. Und hey, sie hatte sogar an die Taschenlampe gedacht.

			Und an ihre Pistole.

			»Scheiß drauf«, raunte sie.

			Sie ging zur Tür, schnallte sich den Rucksack auf den Rücken, trat auf den Flur und schloss ihre Apartmenttür ab. Kurz vor der Haustür, direkt bei den Briefkästen, zögerte sie noch einmal kurz und starrte in die stockfinstere Nacht hinaus, in den Bereich jenseits der Notbeleuchtung. Ihr Atem ließ die Scheibe der Haustür beschlagen.

			Sie hatte beschlossen rauszugehen, obwohl sie Panik schob. Sie war erschöpft, aber auch nervös, und keine noch so lange Netflix-Binge-Session würde sie davon ablenken können. Sie war wie ein Auto, bei dem man Gas und Bremse gleichzeitig durchtrat. Als das Murmeln vor ihrem Fenster sie aufgeschreckt hatte, hatte sie sich bereits für ihr Ziel entschieden.

			Zweifelsfrei war es das Beste, dem nicht weiter nachzugehen. Sie musste sich an ihren Plan halten – und der sah nicht vor, dass sie das Willkommenskomitee für einen Auftragskiller der Mafia Caldwells spielte.

			Mit einem weiteren Fluch drückte sie die Haustür auf, zog den Kopf ein und lief geduckt zu ihrem Auto. Dabei fragte sie sich, ob sie vielleicht besser im Zickzack über den Rasen laufen sollte, damit sie keine so gute Zielscheibe abgab. Als sie endlich auf der Fahrerseite neben ihrem Wagen stand, zitterte sie am ganzen Körper.

			Und doch hielt sie plötzlich inne.

			Mit einem Blick über die Schulter suchte sie die Dunkelheit neben dem Gebäude ab.

			»Syn?«

			Hoffentlich ist er es, dachte sie. Sonst saß sie hier auf dem Präsentierteller für jemanden, der …

			»Ich stalke dich nicht«, vernahm sie seine vertraute Stimme aus dem Schatten. »Ich schwör’s.«

			»Ach, zum Glück, du bist es.« Erleichtert lehnte Jo sich gegen die Karosserie ihres Autos. »Ich dachte … ach egal, vergiss es.«

			Eigentlich hatte sie ihn schon viel früher erwartet. Hatte gehofft, dass er sie vielleicht auf dem Parkplatz der Redaktion abpassen würde, wie schon einmal. Kaum war sie zu Hause, hatte sie fieberhaft auf ein Klingeln an der Wohnungstür gelauscht: während sie duschte, beim Abendessen – BiFi mit M&Ms, wie lecker –, während sie überlegte, ob sie nun ins Bett oder doch lieber rausgehen sollte.

			Und jetzt war er hier.

			Syn trat ins Licht der Straßenlaterne. Mit hungrigem Blick beobachtete sie, wie er auf sie zukam, und sie genoss es in vollen Zügen. Es juckte sie in den Fingern, aber die behielt sie vorerst brav bei sich.

			»Hi«, begrüßte sie ihn und sah mit glänzenden Augen zu ihm auf.

			»Hi.«

			Die darauffolgende Stille zwischen ihnen war zum Zerreißen gespannt. Dann fasste sie ihn neckisch am Arm und sagte: »Ehe ich es vor lauter Quasseln vergesse, gibst du mir bitte noch mal deine Telefonnummer? Ich verspreche dir, diesmal merke ich sie mir.«

			Sie runzelte die Stirn, weil er die Nummer nicht gleich wie eine Maschinengewehrsalve herunterrasselte, dann kniff sie die Augen zusammen.

			»Na schön«, sagte sie schließlich mit kaum verhohlener Enttäuschung in der Stimme. »Du bist also gekommen, um mir zu sagen, dass das gestern Nacht ein riesengroßer Fehler war, dass es nie hätte passieren dürfen, weil du verheiratet bist und so weiter.«

			»Was?«

			»Ich muss los. Mach’s gut …« Damit drehte sie sich um und machte sich an der Autotür zu schaffen.

			Jetzt war er es, der sie packte. Seine Hand landete schwer auf ihrer Schulter. »Wo willst du hin? Es ist schon spät …«

			»Was kümmert’s dich?« Wütend fuhr sie herum und funkelte ihn an. »Ich will jetzt echt nicht fies sein, aber ich musste den ganzen Tag daran denken, was gestern zwischen uns passiert ist … und was nicht. Schuldgefühle sind manchmal ein richtiger Liebestöter. Und offensichtlich willst du ja nicht, dass ich dich anrufe.«

			Ratlos schüttelte er den Kopf, als würde sie plötzlich eine Fremdsprache sprechen. »Ich kann dir nicht folgen …«

			»Du hast mich belogen, stimmt’s? Du bist mit jemandem zusammen.«

			»Nein. Ich bin nicht vereinigt.«

			Jo verdrehte genervt die Augen und schüttelte seine Hand mit einer unwirschen Schulterbewegung ab. »Vereinigt, verheiratet. Was auch immer …«

			»Wo gehst du hin?«

			»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Solange du mir nicht mal offen und ehrlich sagen kannst, wo du wohnst, womit du dein Geld verdienst, wer du wirklich bist und mit wem du zusammen bist? So lange muss ich dir nicht das kleinste gottverdammte Detail aus meinem Leben erzählen.«

			»Ich will nicht, dass du die Wahrheit über mich erfährst.«

			Jo war wie versteinert. Dann blinzelte sie. »Ich hatte also recht. Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich habe keine Kraft für diesen Scheiß hier, und ganz bestimmt habe ich keine Lust, die nette kleine Abwechslung in deiner eingeschlafenen Ehe zu sein.«

			»Ich bin nicht vereinigt«, wiederholte Syn und drückte mit seiner Pranke gegen die Autotür, damit Jo sie nicht öffnen konnte. »Und du schwebst in Gefahr.«

			Sie hielt ihm drohend den Zeigefinger vor die Nase. »Ich hab für heute Abend verflixt noch mal echt genug von Männern, die mir mit der Beschützernummer kommen.«

			Eine tiefe Furche grub sich in seine Stirn. »Wer hat das sonst noch gesagt?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Du antwortest mir auf der Stelle!«

			»Entschuldige bitte?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schob ihr Gesicht dicht vor seins. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Niemals. Nimm deine Scheißfrage, und steck sie dir in den Allerwertesten!«

			Seine Augen funkelten vor Zorn, der ihrem in nichts nachstand. »Hältst du das alles für einen Witz?«

			»Nein. Ich halte dich für einen Witz.«

			Syn blieb reglos stehen. Sie blieb reglos stehen. Diesmal war es nicht das erotische Knistern zwischen ihnen, das sie so dicht voreinander, Nase an Nase, verharren ließ.

			Mit einem Mal kehrten Jos Kopfschmerzen zurück. Sie stöhnte auf und presste sich die Hand an die Schläfe. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

			»Du solltest nicht allein da rausgehen«, sagte er. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.

			»Was?«, fragte sie leise.

			Syn wandte den Blick ab. »Das ist doch total beschissen.«

			Bevor er noch mal so eine rüde Abfuhr von ihr bekam, nahm er die Hand von ihrem Auto. »Lass mich mitkommen. Wenn du mich … mitfahren lässt, erzähle ich dir alles. Lückenlos.«

			Jo verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Woher soll ich das wissen?«

			»Ob du mich mitfahren lassen sollst?«

			Als wäre das nicht offensichtlich, dachte Jo.

			»Ob du die Wahrheit sagst«, antwortete sie gelangweilt.

			»Ich gebe dir mein Wort.«

			Na toll, als ob das auch nur einen Pfifferling wert wäre.

			»Wenn du mich belügst, merke ich das.« Sie starrte ihn an. »Ich bin Reporterin. Ich mache es mir so oder so zur Lebensaufgabe, herauszufinden, was du zu verbergen hast, und wenn du mich anlügst? Dann gnade dir Gott, denn dann trittst du mir besser nie wieder unter die Augen. Du hast mir selbst beigebracht, wohin man zielen muss, um jemanden zu erschießen, schon vergessen?«

			»Nein«, sagte er mit ernster Miene.

			»Gut.« Jo riss die Fahrertür auf. »Dank dir weiß ich also sehr gut, wie man einem Kerl das Licht ausknipst.«

			Junge, Junge, im Moment klang das in ihren Ohren wirklich verlockend.
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			»Also, dann mal raus mit der Sprache.«

			Auf Jos Kommando hin zog Syn zunächst verlegen den Sicherheitsgurt von seinem muskelbepackten Brustkorb weg und ließ ihn wieder zurückschnalzen. Die Tatsache, dass sie gerade auf eine rote Ampel zurollten, schien ihm mehr als passend.

			Als das Signal auf Grün umsprang, trat sie wider Erwarten nicht aufs Gas. »Nun?«

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ist doch egal, wie wär’s mit deiner Geburt?«, sagte sie trocken.

			»Ich habe Angst, dass du zu viel über mich wissen könntest.« Er sah angestrengt zum Seitenfenster hinaus, um ihrem Blick auszuweichen. »Ich würde dir gern etwas Schöneres erzählen als das, was ich zu bieten habe.«

			Als der Fahrer hinter ihnen ungeduldig hupte, trat Jo schließlich doch aufs Gas. »Wir alle wünschen uns eine erfreulichere Vergangenheit. Aber das wäre eine Marketingstory, nicht die Realität.«

			Syn dachte an die Höhle, in der er mit seinem Vater gehaust und in der er am Schluss Feuer gelegt hatte. Er dachte daran, dass er zehn Jahre neben den sterblichen Überresten seiner Mahmen geschlafen hatte. Drei Monate lang hatte sie vor sich hin gerottet und einen üblen Gestank verbreitet, bevor der Mumifizierungsprozess eingesetzt hatte. Er dachte an den betrunkenen, geifernden, gewalttätigen Folterknecht, den er während all dieser Zeit hatte ertragen müssen. Wie er den Kerl getötet und in tausend Stücke zerrissen hatte, bevor die Sonne ihm schließlich den Rest gegeben hatte.

			Vielleicht fing er doch besser mit der Gegenwart an.

			»Ich bin Soldat. In dem Punkt hattest du schon mal recht.« Draußen vor dem Fenster sah er die vielen kleinen Geschäfte an sich vorüberziehen. Wie gern er Jo von einem Leben erzählt hätte, in dem das Spannendste, was passierte, die Qual der Wahl war, wenn er sich für ein Geschenk, eine Flasche Wein oder eine Käsesorte entscheiden sollte. »Ich bin Soldat und noch ein paar andere Dinge, auf die ich nicht stolz bin.«

			»Blödsinn, natürlich kann man auf den Militärdienst stolz sein, sehr sogar.«

			»Ich schäme mich nicht für das, was ich im Dienst getan habe.« Er holte tief Luft. »Es stimmt auch, dass ich als Bodyguard arbeite. Für einen sehr einflussreichen … Mann. Einen extrem einflussreichen Kerl, der viele Feinde hat.«

			»Das erklärt, wieso du so rabiat mit diesem armen Pizzaboten umgesprungen bist.«

			»Es liegt in meiner Natur. Und an meiner Ausbildung. Manchmal …« Er räusperte sich. »Manchmal verbünden sich beide Seiten gegen mich, dann verliere ich die Beherrschung.«

			»Und du wohnst wirklich bei ihm? Bei diesem Mann, den du beschützt?«

			»Ja. Bei ihm zu Hause. Mit seiner Frau und seinem Kind. Er hat eine ganze Reihe von Leibwächtern, und ich bin einer davon.«

			»Wer ist er?« Sie spähte neugierig zu ihm herüber. »Oder darfst du mir das nicht verraten?«

			»Ich werde für meine absolute Verschwiegenheit bezahlt. Tut mir leid. Deshalb kann ich dir auch nicht zeigen, wo ich wohne.« Jetzt sah er sie eindringlich an. »Aber ich sage die Wahrheit. So detailliert, wie es geht – und wer weiß? Vielleicht kann ich dir in nicht allzu ferner Zukunft mehr erzählen. Aber vorerst geht das leider nicht.«

			Sie gelangten jetzt ins Gewerbegebiet der Stadt. Kleine inhabergeführte Geschäfte, in denen frischgebackene Mamis und Papis sich mit allerlei niedlichem Zeug ausstatteten, perfekt für Instagram-Schnappschüsse und Babyparties, wurden abgelöst von Fliesenmärkten, Teppichläden und Fachgeschäften für Elektronikbedarf sowie Autohäusern.

			»Bist du deshalb so oft in der Innenstadt unterwegs?«, fragte sie. »Um auf deinen Boss aufzupassen?«

			»Caldwell ist ein heißes Pflaster. Hier passiert sehr viel.«

			»Stimmt.« Jo warf ihm wieder einen kurzen Seitenblick zu. Im schwachen Schein der Armaturen wirkte ihre Miene reserviert, aber zum Glück war der zornige Gesichtsausdruck verschwunden. »Hast du deshalb in der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind, gesagt, dass ich in Gefahr sei? Dass ich sterben würde?«

			»Du musst wirklich auf der Hut sein.«

			»Wir Frauen können sehr gut allein auf uns aufpassen.«

			»Das solltet ihr aber nicht müssen.«

			»Was uns zur nächsten Frage bringt.« Jo richtete den Blick wieder auf die Straße vor ihnen. Ihr Griff um das Lenkrad verstärkte sich. »Was ist mit deiner Frau?«

			»Ich hab dir doch gesagt«, insistierte Syn kopfschüttelnd, »ich habe keine.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			»In dieser Sache kannst du dir absolut sicher sein«, erklärte er bitter. »Du weißt genau, dass ich in Bezug auf Sex ein ernsthaftes Problem habe. Welche Frau würde mich zum Mann haben wollen? Ich könnte sie nicht mal schwängern.«

			»In einer Beziehung geht es um mehr als nur ums Kinderkriegen.«

			»Nicht für die meisten Frauen. Und wer könnte es ihnen verdenken? Außerdem war es mir persönlich nie besonders wichtig.«

			»Was? Sex?«

			»Die Ehe.«

			Betretenes Schweigen machte sich breit, als sie erneut auf eine Ampel zusteuerten, dann fragte sie: »Wurdest du verletzt? Du weißt schon, beim Kampfeinsatz in Übersee? Kannst du deshalb nicht … ich meine, ich bin ja keine Expertin in diesen Dingen. Keinen Schimmer, wie so was zustande kommt.«

			Er erinnerte sich an seine erste Brunft. Es war mit einer Vertreterin seiner eigenen Spezies gewesen, die er dafür bezahlt hatte, dass er von ihrer Vene nehmen durfte. Offenbar hatte sie ihn attraktiv gefunden und ihn bestiegen, während er sich von ihr genährt hatte. Er sah noch genau vor sich, wie sie ihn geritten hatte, auf seinen Hüften auf und ab gehüpft war, die fleckige Bauernbluse weit geöffnet, ihre Brüste schwer hin und her schwingend wie Satteltaschen an einem galoppierenden Pferd.

			Es war nicht ungewöhnlich, dass männliche Vampire sexuell erregt waren, wenn sie ihren Blutdurst stillten. Das hatte er mit der Zeit gelernt. Allerdings hieß das nicht automatisch, dass sie den Sex auch wollten. Oder, wie im Falle seiner Entjungferung, dem Akt zustimmten. Nachdem die Vampirin mit ihm fertig gewesen war, hatte sie ihn geküsst und war zufrieden von ihm heruntergestiegen. Dann hatte sie sein Geld genommen und ihn erschöpft auf der Pritsche liegen lassen, während ihr Saft an seinem Schwanz trocknete und er das Gefühl gehabt hatte, beschmutzt worden zu sein.

			Der Eindruck, dass sie ihm etwas geraubt hatte, hatte auch die darauffolgenden Nächte angehalten.

			»Ich habe mich nicht verletzt«, brachte er gepresst hervor. »Es war einfach schon immer so.«

			»Hast du dich denn mal von einem Arzt durchchecken lassen?«

			»Klar«, murmelte er, nur damit sie endlich aufhörte, ihn mit Fragen zu dem Thema zu löchern.

			»Und man kann nichts dagegen tun?«

			»Nein.«

			»Das tut mir leid.«

			Syn sog scharf die Luft ein, und während er langsam ausatmete, hoffte er, dass das Stechen in seiner Brust ein wenig nachlassen würde. »Ich denke nicht mehr darüber nach.«

			»Warst du schon mal verliebt?«

			Ich habe mich an dich gebunden, dachte er im Stillen.

			»Erzähl mir von ihr«, forderte Jo ihn sanft auf. »Und bitte streite nicht ab, dass es sie gibt. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.«

			»Ich schaue dich doch gar nicht an«, wandte er ein, während er krampfhaft durchs Fenster starrte, auf eine Bäckerei mit Café, ein Ford-Autohaus, eine Tankstelle.

			»Na schön, dann höre ich es eben deiner Stimme an.«

			»Ich hab gar keinen Mucks gesagt.«

			»Aber jetzt sagst du was. Und ich weiß es einfach.«

			Syn war kurz davor, ihr die Sache mit dem Binden zu erklären. Gedanklich kehrte er zurück zu der jungen Vampirin im Alten Land. Er vergegenwärtigte sich ihre Erscheinung, damit alles andere in den Hintergrund rückte – auch wenn man ihm versichert hatte, dass Menschen keine Gedanken lesen konnten.

			Es war also nicht so, als könnte Jo in seinen Schädel eindringen und sehen, was er ihr verheimlichte.

			»Diese Frau war nicht für mich bestimmt«, sagte er. »Deshalb glaube ich nicht, dass ich sie je auf diese Weise geliebt habe, von der du sprichst. Wir waren nie zusammen.«

			»Woher kanntest du sie?«

			»Sie lebte im selben Dorf wie ich. Damals … in der Heimat. Im Alten Land. Ich kannte sie, weil ich …« Er schluckte. »Egal …«

			»Was?«, herrschte Jo ihn an. »Sag schon, bitte. Das ist echt hilfreich.«

			Das Licht der Straßenlaternen über ihnen fiel durch das Schiebedach ins Wageninnere. Während ein sanftes Pulsieren sie beide abwechselnd in Hell und Dunkel tauchte und sie in einem trägen Rhythmus einte, stellte er unvermittelt fest, wie froh er war, dass sie zusammen in einem Auto saßen und sie sich auf die Straße konzentrieren musste. Auf die anderen Fahrzeuge, auch wenn es nur vereinzelte waren. Auf die roten Ampeln und die Kreuzungen.

			Zur Hölle, auf keinen Fall hätte er dieses Gespräch durchgestanden, wenn sie ihm dabei direkt in die Augen gesehen hätte.

			»Ich war arm«, erklärte er. »Nicht arm in dem Sinn, dass du nicht alles haben kannst, was du dir wünschst. Sondern so arm, dass du nicht weißt, ob du am Abend was zu futtern hast. Dass du dir nicht sicher sein kannst, immer Kleider am Leib zu haben. Dass du nicht darauf bauen kannst, dass du die nächste Krankheit überlebst, was dir aber im Grunde schnuppe ist, weil du nur noch einen Gedanken kennst: nämlich wie verflucht hungrig und durstig und müde du bist.«

			»Oh Gott, Syn …«

			Als sie ihm die Hand auf den Unterarm legte, riss er ihn unsanft zurück. »Nein. Ich ziehe das jetzt durch. Ich erzähle das nur einmal und dann nie wieder. Und du wirst mich nicht anfassen, während ich rede.«

			»Aber es tut mir so leid für dich …«

			»Mir egal.« Er sah sie direkt an. »Du willst die Scheißwahrheit hören? Na schön. Hab’s kapiert. Verdammt, es ist ja auch logisch, dass du es wissen willst. Aber bitte, verschone mich mit deinem Mitleid. Das kann mir nämlich echt gestohlen bleiben. Ich habe nicht darum gebeten, und ich habe kein Interesse daran. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			Stille. Als sie nach einer kurzen Pause nickte, tat sie das mit einer so offensichtlichen Traurigkeit, dass Syn beinahe glaubte, sie mit den Händen greifen zu können.

			»Glasklar«, erwiderte sie leise.
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			Butch lief im Parkhaus in der Innenstadt wie ein Raubtier im Käfig auf und ab. Hier hatte Manny sein mobiles Feldlazarett untergebracht, wenn es nicht draußen im Einsatz gebraucht wurde, jemand damit für eine Behandlung in die Klinik gefahren werden musste oder draußen im Trainingszentrum daran herumgebastelt wurde.

			Butch warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Lief weiter nervös auf und ab.

			Das Parkhaus war der perfekte Unterschlupf, am Rande einer Brachfläche gelegen, ein zweigeschossiger, mit dicken Eisenstangen versehener Verschlag, der mit allerlei Vorräten ausgestattet war. Irgendwelcher medizinischer Scheiß. Mechanikerscheiß. Essensscheiß.

			Scheiße, scheiße, scheiße – wo zur Hölle steckte V?

			Butch murmelte leise vor sich hin, während er auf den R8 zusteuerte, der etwas abseits stand. Er öffnete per Knopfdruck den Kofferraum, schälte sich aus seiner Lederjacke, zog sein Seidenhemd aus und schlüpfte in das langärmlige Funktionsshirt. In den wärmeren Monaten trug er ärmellose Shirts, aber von solchen Temperaturen waren sie noch ein Stück weit entfernt. Es war arschkalt da draußen, zumindest er fror sich bei der Kälte die Eier ab.

			Während er die Gürtelschnalle öffnete und die Hose runter auf seine Loafer rutschte, überkam ihn das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

			Er streifte die Schuhe ab und sagte: »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Wo hast du verdammt noch mal gesteckt?«

			»Ich musste noch mal in die Höhle, Kippen holen. Ich hatte so eine Ahnung, dass ich sie brauchen könnte.« Mit einem klickenden Geräusch steckte V sich eine an. »Und dieses Sicherheitsargument hat bei dir schon nicht gezogen. Wie kommst du auf die Idee, dass es bei mir anders sein könnte?«

			Butch stieg aus seiner Hose und hob sie auf. Dann faltete er sie fein säuberlich zusammen und legte sie auf den Stapel Kleidung im Kofferraum, ein astreines Armani-Sandwich. »Weil du nicht so dämlich bist wie ich. Du warst schon immer der Schlauere von uns beiden – und wenn du jetzt versuchst, das abzustreiten, erinnere dich daran, wie gern du selbst sonst auf dieses nette kleine Detail hinweist.«

			Er schnappte sich seine Lederhose, schlüpfte hinein und hopste ein wenig auf den Ballen, um sie über seinen nackten Arsch zu zerren.

			»Du solltest nicht allein hier draußen sein, Bulle.«

			»Da sind ungefähr noch zwanzig andere, die mich unterstützen.« Er drehte sich zu V um und stopfte sich das Oberteil in den Hosenbund. Dann knöpfte er seinen Hosenstall zu. »Aber es gibt nur einen Meister Proper, der bei mir eine Generalreinigung durchführen kann.«

			V atmete eine Rauchschwade aus und lehnte sich gegen einen Tresen, auf dem ein Werkzeugkasten und sechs Kanister Valvoline Full Synthetic Advanced OW-20 Motoröl standen.

			»Das Bild ist schief, Bruder. Ich poliere dich nicht auf Hochglanz.«

			»Oh, mein Gott.« Butch klatschte in die Hände. »Genau meine Rede.«

			»Entschuldige?«

			»Siehst du, Schweinchen Schlau? Du bist gewitzt genug, um zu begreifen, dass dieses Metapherndings total schief ist. Damit wäre es bewiesen: Du bist cleverer als ich. Daraus resultierend durchschaust du die Logik hinter der Tatsache, dass du verflixt noch mal zu Hause bleiben solltest, auch viel besser. Weil du im Vergleich zu anderen ein verfluchtes Superhirn bist.«

			»Nur zu deiner Info, du gewinnst mit deinem Argument genauso wenig einen Pokal, wenn du zwischendrin hochgestochene Wörter wie ›resultierend‹ oder ›Metapher‹ einstreust.«

			»Anders kriegt ein armer Trottel wie ich das eben nicht hin.«

			»Außerdem, das letzte Mal, dass jemand in einem Satz das Wort ›Superhirn‹ verwendet hat, war damals, als das Spiel Mastermind noch so hieß.«

			»Ich danke dir, Alex Trebek.« Butch bückte sich, um sein Brustholster aus dem Kofferraum zu holen. »Und lass uns bitte weiterquasseln. Damit ich mich als Vollpfosten outen und damit mein Argument untermauern kann.«

			V war für einen kurzen Moment sprachlos. »Kriegst du eigentlich mit, was für einen Blödsinn du da faselst?«

			Kopfschüttelnd schnallte sich Butch die beiden Dolche mit dem Griff nach unten um. »Keinen blassen Dunst. Typisch Holzkopf eben, stimmt’s? Schlaue Leute wie du sind da anders.«

			Als Nächstes war der Munitionsgürtel an der Reihe. Er wurde ebenfalls festgeschnallt. Dann lud der Bulle die beiden Pistolen und steckte sie seitlich in ihre Halterungen. Zu guter Letzt streifte er seine Lederjacke über.

			»Was ist mit deinen Stiefeln?«, murmelte V.

			»Ach herrje, wenn du nichts gesagt hättest, wäre ich doch glatt ohne losgelaufen.«

			»Wag es ja nicht, deinen Arsch auf der Motorhaube meiner Karre zu parken.«

			»Keine Sorge. Ich mag ja beschränkt sein, aber lebensmüde bin ich nicht.«

			Butch schlug den Kofferraumdeckel zu und ging um den Wagen herum. Dann hockte er sich auf den Boden, lehnte sich gegen den Frontspoiler und zog sich Socken an. Anschließend steckte er die Füße in seine Springerstiefel. Band brav die Schnürsenkel.

			Unter lautem Gestöhne hievte er sich wieder hoch in die Vertikale. Mit ein paar lockeren Sprüngen brachte er alles in die richtige Position, stemmte die Hände in die Hüften und glotzte in die Leere der Parkgarage hinein.

			»Bei unserer ersten Begegnung wolltest du mich umbringen«, sagte er.

			»Das will ich immer noch.«

			»Aber wir haben seither viel miteinander durchgemacht. Wenn ich das tun soll, was ich tun muss, kann ich es nicht brauchen, dass ich mir um dich Sorgen machen muss.«

			V sah sich verlegen um, während Butch an einen Tisch trat und eine halb leere Flasche Cola zur Hand nahm. »Wenn du unserem lieben Heiler auf den Boden aschst, operiert er dir garantiert was weg, das nicht nachwächst.«

			Als er die Flasche aufschraubte, war kein Zischen zu hören. »Hier.«

			V nahm sie entgegen, stippte seine Selbstgedrehte am Flaschenhals ab und sagte: »Ich lass dich da draußen nicht verrecken.«

			»Omega wird kommen und dich aufspüren. Dass er es nicht schon längst getan hat, grenzt an ein Wunder.«

			»Vielleicht ist er doch nicht so schlau.«

			»Du weißt, dass das nicht …« Butch rieb sich die plötzlich schmerzenden Schläfen.

			»Was?«

			Was hatte er gesagt? »Egal. Du erinnerst dich, wie deine Mahmen uns verlassen hat? Die Spezies, meine ich?«

			»Nein. Hab ich vergessen – erzähl doch mal. Eigentlich hätten wir ihr zum Eintritt in den Ruhestand eine gefälschte Designer-Uhr schenken sollen. Und einen Kuchen besorgen, mit der Aufschrift ›Die goldenen Jahre sind die besten‹. Einen verdammten Blumenstrauß mit Kärtchen.« V schüttelte den Kopf und spuckte einen Tabakkrümel aus. »Eine Hammerfrau, oder? Hat den ganzen Scheiß hier erschaffen, nur um dann mir nichts, dir nichts die Biege zu machen und uns allein zurückzulassen, als wären wir keinen Pfifferling wert – ich meine wir, die Spezies. Als würde sie keine Rolle mehr spielen.«

			»Aber was ist, wenn sie sich verkrümelt hat, weil sie einen wichtigeren Job zu erledigen hatte?«

			V runzelte die Stirn. »Was denn zum Beispiel?«

			»Dich zu schützen.« Als V fluchend die Augen verdrehte, hob Butch beschwörend die Hand. »Hör’s dir erst mal an. Die goldene Regel des Kampfes lautet: Finde den Schwachpunkt deines Gegners, und nutze dieses Wissen. Omega weiß, was mein Job ist, und er weiß auch von dir. Es steht nicht weniger als seine Existenz auf dem Spiel. Denkst du nicht, dass er eins und eins zusammenzählt? Natürlich wird er jemanden auf dich ansetzen. Du bist eine lebende Zielscheibe. Wenn er dich auslöscht, ist das Problem, das er mit mir hat, vom Tisch. Ende der Geschichte.«

			»Du willst also andeuten, dass die Jungfrau der Schrift abgehauen ist, damit sie über mich wachen kann?« V stieß ein bellendes Lachen aus. »Ja, klar. Meine Mahmen und sich sorgen. Die interessiert sich doch einen Scheiß für mich und meine Schwester.«

			»Ich weiß auch nicht, ob ich ihr glauben soll. Aber ich denke, sie ist viel tiefer in die ganze Sache verstrickt, als wir ahnen. Ich glaube, sie ist zu mir gekommen, um mich zu warnen, weil du in Gefahr schwebst.«

			»Darum ging es ihr garantiert nicht.«

			»Und was zur Hölle hatte sie dann heute Abend ausgerechnet in St. Patrick’s zu suchen?«

			»Sie hat nicht mit mir geredet, das ist zumindest schon mal so sicher wie das Amen in der Kirche.« V aschte wieder in die Colaflasche. »Aber lassen wir dieses Gequatsche über meine Mutter. Bleiben wir lieber beim eigentlichen Thema. Eins nach dem anderen.«

			Kopfschüttelnd ging Butch auf den Bruder zu und baute sich direkt vor ihm auf. Dann legte er V die Hand in den Nacken. Schluss mit dem Blödsinn. Schlagartig wurde er ernst.

			»Du kannst dich jederzeit zu mir dematerialisieren, wo immer ich gerade bin. Ich kann das nicht. Ich bin für immer zum Bodeneinsatz verurteilt. Du kannst es mit einer ganzen Legion Lesser aufnehmen, genau wie ich. Das funktioniert allerdings nur, wenn wir zusammen sind. Aber wenn wir dich verlieren? Dann heißt es auch für mich Adieu, Tschüssi, Mach’s gut. Wir sind beide gleich wichtig, aber mein Platz ist da draußen im Einsatz. Das, was du tust, kannst du von überall aus tun.«

			V starrte auf die glühende Spitze seiner Selbstgedrehten. »Langsam verstehe ich, worauf du hinauswillst.«

			»Es ist die Wahrheit, und das weißt du ganz genau.«

			»Du Wichser.«

			Butch lehnte sich vor und legte seine Stirn an Vs. »Ich ruf dich an, wenn ich dich brauche.«

			»Wenn du mir krepierst, ich schwöre dir, dann erwecke ich dich wieder zum Leben, nur um dich gleich noch mal abzumurksen.«

			»Wenn du meinst.« Butch richtete sich auf. »Und jetzt verpiss dich endlich nach Hause.«

			»Ich bin nicht einverstanden.«

			»Oh doch, das bist du, sonst würdest du nicht gehen.« Butch deutete mit dem Kopf auf den Ausgang. Wobei Vishous vermutlich einen anderen Weg wählen würde, um sich zu verdünnisieren. »Los, geh schon!«

			»Wie sah meine Mahmen aus?«

			»Ich hatte ihr Gesicht noch nie gesehen.«

			»Willkommen im Club«, gab V verbittert zurück.

			»Mütter sind kompliziert.«

			»Was du nicht sagst.« V ließ den Stummel der Selbstgedrehten in die Colaflasche fallen, woraufhin ein paar zischelnde Bläschen aufstiegen. »Ruf mich an. Ich bin in null Komma nichts bei dir.«

			»Oder die anderen schaffen mich zu dir.«

			»Andersrum wär’s mir lieber.« V rollte mit den Augen. »Tja, dann kann ich wenigstens mal wieder Großputz in meinem Zimmer machen.«

			»Du bildest dir ernsthaft ein, Fritz würde das zulassen?«

			»Denkst du, er hätte eine Wahl?«

			Mit einem letzten Schulterzucken dematerialisierte V sich, und Butch starrte auf die Stelle, an der sein bester Freund eben noch gestanden hatte. Dann schloss er den R8 ab, schrieb eine Sammelnachricht an alle, die gerade Dienst hatten, und teilte ihnen mit, dass er jetzt ebenfalls zu seinem Einsatzort ausrücken würde.

			Doch er kam nie dort an.

			Denn kaum hatte er den Fuß vor das Gebäude gesetzt, blieb er wie versteinert stehen. »Jesus … Christus!«

			Jo packte das Lenkrad ihres Golfs etwas fester und war versucht, Syn zu bitten, mit dem Reden aufzuhören. Aber das wäre richtig unverzeihlicher Bockmist. Syn hatte diesen ganzen Scheiß durchgemacht. Sie musste nur zuhören.

			Als er eine Pause einlegte, dachte sie nicht daran, ihn zum Sprechen zu animieren. Sie fuhr einfach weiter.

			Etwa nach einer Meile nahm er den Faden von allein wieder auf. »Diese Frau, die mir so viel bedeutet hat, hat mir zu essen gegeben, als ich am Verhungern war. Sie hat mir Kleider geschenkt, als ich nichts hatte, das ich am Leib tragen konnte. Sie hat mich mit ihrem Lächeln gewärmt, als ich am Erfrieren war.« Wieder hielt er für einen kurzen Moment inne. »Sie war das Einzige in meinem Leben, das mir keinen Schmerz bereitet hat.«

			Ich hätte dir auch geholfen, wenn ich gekonnt hätte, dachte Jo.

			»Klingt so, als wäre sie ein sehr guter Mensch«, sagte sie.

			»Das war sie.«

			»War? Ist sie … gestorben?«

			»Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Ich bin aus meinem Dorf weggezogen. Man hat mir erzählt, dass sie auch in die Neue Welt gekommen ist. Und dass sie sich vereinigt und Kinder bekommen hat. Zwei, glaube ich. Ein wahrer Segen.« Er rieb sich die Augen. »Nach allem, was sie damals für mich getan hat, wünsche ich ihr nur das Beste. Ein langes, glückliches, gesundes Leben.«

			»Du hast sie also geliebt.«

			»Ich habe es dir erklärt. Es war nicht so.«

			»Nein, ich meine … du hast sie geliebt, im Sinne von sie hat dir etwas bedeutet.«

			»Das hat sie.« Er stieß die Luft aus der Lunge, kurz und scharf. »Aber genug von ihr.«

			»In Ordnung.«

			Er räusperte sich. »Ich war der geborene Soldat. Gut im … in dem, was ich tat. Ich wurde rekrutiert, um gegen den Feind in den Kampf zu ziehen.«

			»War das kurz nach dem elften September? Du musst noch jung gewesen sein. Wie alt bist du überhaupt? Und für welches Land hast du gekämpft?«

			»In Kriegszeiten tut man, was man tun muss. So konnte ich mich am besten nützlich machen. Bevor man meine … Einheit, so nennt man das hier wohl, aufgebaut hat, war ich als Auftragsmörder unterwegs. Mein Cousin hat mich zum Dienst an der Waffe gebracht …«

			»Moment mal!« Jo sah ihn fassungslos an. »Hast du gerade ›Auftragsmörder‹ gesagt?«

			»Ja.« Er sah sie ebenfalls an und hielt ihrem Blick stand. »Mach mich bitte nicht zum Helden, Jo. Das tut dir nicht gut.«

			»Hast du je bereut, was du getan hast? Was, wenn du dabei Unschuldige getötet hast?«

			»Habe ich nicht.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Weil ich nur ausgewählte Jobs angenommen habe.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, jemandem das Leben zu nehmen.«

			»Das ist manchmal leichter, als du vielleicht glaubst. Wenn jemand dich, deine Familie, deine Verwandten bedroht? Du wärst überrascht, was man in so einer Situation alles fertigbringt. Unter solchen Umständen verwandeln sich selbst Zivilisten in Sekundenschnelle in Soldaten.«

			»Du hast eindeutig die Einstellung eines Militärs«, murmelte sie.

			»Darauf kannst du wetten. Ich werde mich und die Meinigen gegen jeden Widersacher verteidigen. Ganz gleich, wer sie sind oder was für Tugenden sie sonst auch haben mögen. Wenn du eine Gefahr für mich darstellst? Für meine Brüder? Für die, denen ich diene? Dann wirst du dich mir unterwerfen müssen. Dann wirst du für deine Indiskretion mit deinem Blut bezahlen. Und wenn ich mit dir fertig bin? Dann verschwende ich nie wieder einen Gedanken an dich – nicht, weil mich das, was ich dir angetan habe, quälen würde, sondern weil du für mich keine Bedeutung hast, genauso wenig wie dein Tod.«

			Eiskalt regte sich die Angst in Jos Brust. »Ich kann deine Ausführungen nicht nachvollziehen. Deine Schlussfolgerung. Immerhin geht es um Menschenleben.«

			»Dann hast du noch nie jemandem ins Gesicht geblickt, der dich einzig und allein aus dem Grund töten wollte, weil du nicht bist wie er. Weil du nicht dasselbe glaubst. Weil du ein anderes Leben führst. Krieg und Frieden sind zwei Paar Schuhe.«

			Jo schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du sagtest, dein Cousin hat dich zum Militär gebracht? Welche Einheit? Oder warst du bei den Special Forces?«

			»Ja, verdeckte Operationen, könnte man sagen. Wir kämpften … viele Jahre, drüben im Alten Land. Dann verlagerte sich der Konflikt, weshalb ich nach Amerika kam, zusammen mit dem Anführer meiner Einheit. Nach einer Zeit der … Neuorientierung … schlossen wir uns dem Mann an, für den ich bis heute arbeite. Und damit wärst du auf dem aktuellen Stand.«

			Jo musste an die Anziehungskraft denken, die sie gespürt hatte, als sie ihn das erste Mal in all dem Leder sah, mit all diesen Waffen am Leib. Er hatte so aufregend und mysteriös auf sie gewirkt. Jetzt sah sie sich mit der Realität dessen konfrontiert, wofür diese Messer und Pistolen eingesetzt wurden. Was sie bewirkten. Was er anderen angetan hatte.

			»Was hättest du aus deinem Leben gemacht, wenn der Krieg nicht dazwischengekommen wäre?«

			Eine Weile herrschte Schweigen. »Ich wäre Bauer geworden.« Er rutschte verlegen auf dem Sitz herum. »Ich hätte gerne ein Stück Land bewirtschaftet. Ein paar Tiere gezüchtet. Vielleicht Pferde. Kühe. Ich wäre gern … eins mit der Natur gewesen.«

			Mit einem Mal war es, als hätte Syn eine Woge der Schwermut erfasst. Er hob seine Hände, die Handflächen nach oben, und starrte darauf, und sie stellte sich vor, wie er sie sich voller Muttererde ausmalte oder wie sie über die Flanke eines kräftigen Pferdes strichen oder ein neugeborenes Kalb auffingen.

			»Bauer also«, sagte sie sanft.

			»Aye.« Er legte seine Hände wieder auf die Oberschenkel. »Aber es kam leider anders.«

			Eine Weile fuhren sie in einvernehmlichem Schweigen weiter. Bis Jo das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. »Ich glaube dir. Alles, was du erzählt hast. Ich glaube es.«

			Er beugte sich ein wenig zur Seite und wühlte in der Tasche seiner Lederjacke. Nach einem kurzen Moment zog er eine dünne Brieftasche hervor und hielt ihr eine laminierte Karte hin.

			»Hier ist mein Führerschein.« Als sie ratlos den Kopf schüttelte, schob er ihr das Ding direkt vor die Nase. »Nein, jetzt ziehen wir es durch bis zum bitteren Ende. Das bin ich, aber die Adresse ist die der alten Absteige, wo ich mit meinen Brüdern gehaust habe.«

			Sie warf einen kurzen Blick darauf. Der angegebene Name lautete Sylvester Neste. Der Straßenname war Maple Court oder irgendwas ähnliches typisch Amerikanisches.

			Er steckte den Führerschein wieder ein. »Wie gesagt, ich lebe bei dem V… Mann und seiner Familie. Ich habe keine Frau, keine Kinder, und ich werde auch nie welche haben. Damit bist du über mein gegenwärtiges Leben voll im Bilde.«

			Jo wollte etwas erwidern, doch er kam ihr zuvor. »Und hier ist meine Telefonnummer.«

			Damit fing er an, sieben Ziffern herunterzubeten. Zweimal. »Willst du, dass ich sie dir aufschreibe? Da liegt ein Stift.«

			Er griff nach dem Kuli in der Getränkehalterung und tauchte in den Fußraum, um zwischen dem ganzen Müll zu seinen Füßen zu wühlen. Dann notierte er seine Nummer auf der Verpackung eines Hershey’s-Riegels. Die steckte er in die Getränkehalterung, zusammen mit dem Stift.

			»Noch Fragen?«, meinte er tonlos, während er das Portemonnaie wieder in der Tasche verschwinden ließ.

			Jo sah ihn von der Seite her an. »Ich will nicht so tun, als fände ich das alles supertoll, was du mir erzählt hast. Aber es ist … Nun, gerade wegen einiger dieser Dinge glaube ich dir.«

			»Ich war ehrlich zu dir.«

			»Irgendwie habe ich das Gefühl, mich bei dir entschuldigen zu müssen. Ich hätte dich nicht zum Reden zwingen sollen.«

			»Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich bin ein Fremder für dich, die Zeiten sind hart. Es ist nichts Falsches daran, sich schützen zu wollen.« Er strich sich mit der Hand über den Irokesen. »Außerdem besitze ich keinen Facebook-Account. Kein Social-Media-Dings. Wen interessiert dieser Scheiß schon? Ich habe noch nicht mal eine E-Mail-Adresse, und ich werfe mein Geld auch keiner Bank in den Rachen.«

			»Echt? Und wie wirst du bezahlt?«

			»Bar auf die Kralle. Und ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich unabhängig bleiben will. Der Regierung ist nicht zu trauen.«

			Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Da will ich dir mal nicht widersprechen.«

			»Es ist, wie es ist. Du kannst das ruhig alles überprüfen, tu dir keinen Zwang an. Wenn du willst, gebe ich dir sogar die Nummer von meinem Personalausweis. Aber lass dir eines gesagt sein: Der ist ohnehin nur auf dem Schwarzmarkt entstanden. In den Aufzeichnungen deiner Welt existiere ich nicht.«

			»Syn.« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ich wollte nicht, dass sich das zu einem Verhör auswächst.«

			»Willst du jetzt meine Sozialversicherungsnummer oder nicht?«

			»Nein, ich will sie nicht.«

			Als sie eine vierspurige Querstraße erreichten, bremste Jo an einer roten Ampel. Anschließend bog sie rechts ab. Sie erwartete nicht, dass er noch was sagen würde. Nie wieder.

			»Ich bin kein Held, Jo.« Er stemmte den Ellbogen gegen die Tür und stützte sein Kinn mit den harten Fingerknöcheln ab. »Ich habe keine Zukunft, und an meine Vergangenheit verschwende ich keinen Gedanken. Ich habe nur den Moment im Hier und Jetzt, und selbst da bin ich nur halbwegs anwesend. Du hattest recht. Ich bin ein Witz.«

			»Das habe ich nicht so gemeint«, gab sie entschieden zurück.

			»Oh doch, das hast du. Aber ich kann die Wahrheit vertragen. Warum sollte mir mein eigenes Spiegelbild in deinen Augen wehtun?«

			»Syn …«

			Jo betrachtete sein Profil. Mit seinem Irokesen und den schweren Lidern über den Augen, die auf die Straße vor ihnen gerichtet waren, sah er exakt nach dem Mann aus, der er behauptete zu sein. Ein Soldat, der die Menschen von ihrer schlimmsten Seite kennengelernt hatte, der skrupellosen, geldgeilen Politikern und Regierungen ausgeliefert gewesen war, und der auf schmerzhafte Weise hatte erfahren müssen, dass Vertrauen ein Luxus war, den er sich nicht leisten konnte.

			»Ich würde dir gerne sagen, wie leid es mir tut«, meinte sie.

			»Kein Mitleid, schon vergessen?«

			»Von Mitleid hab ich auch nicht gesprochen.« Für einen Sekundenbruchteil hob sie beide Hände vom Lenkrad. »Ich meinte auch nur, dass ich es gerne sagen würde. Ich wünschte, ich könnte dir außerdem sagen, dass du alles andere als ein Witz bist und dass ich sehr dankbar bin, dass du so offen zu mir warst. Ich habe das vage Gefühl, dass du nicht gerne über dich redest, und jetzt verstehe ich auch, warum. Was du in der Vergangenheit durchgemacht hast, stimmt mich traurig.« Als er den Mund öffnete, schüttelte sie den Kopf und sprach hastig weiter. »Ich habe nichts von alldem gesagt. Ich sage nur, dass ich es gerne sagen würde. Okay?«

			Sein linker Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben, als hätte er Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Da hast du dir ein schönes Hintertürchen gebastelt.«

			»Dann leg die Rahmenbedingungen für unser Gespräch das nächste Mal vorher genauer fest.«

			»Aye.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Das werde ich.«

			Nach kurzem Zögern streckte er die Hand aus und drückte sanft ihr Knie. Und als er keine Anstalten machte, sie wieder zurückzuziehen, legte sie die ihre darauf.

			»Es tut mir aufrichtig leid«, flüsterte sie leise.

			Syn zog seinen Arm zurück, trennte die Verbindung und räusperte sich. »Also, wo fahren wir hin?«, fragte er dann so barsch, als würde er eine Tür hinter sich zuknallen.

			Und zur Sicherheit auch noch einen schweren Riegel vorschieben.
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			Vor dem Parkhaus der Bruderschaft in der Innenstadt packte Butch die Freundin seiner verstorbenen Schwester fest am Arm, damit sie nicht der Länge nach auf den Gehsteig knallte. Mel McCarthy sah aus, als hätte sie richtig fiese Schläge einstecken müssen. Keine Frau sollte jemals so einer brutalen Misshandlung ausgesetzt sein.

			»Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?«

			Mel hielt sich mit ihren aufgeschürften Händen am Aufschlag seiner Lederjacke fest. »Ach, du meine Güte, Butch …«

			Während sie Hilfe suchend zu ihm aufsah, tropfte Blut aus ihrer Nase und landete auf ihrem blassrosa Mieder, wo sich ein leuchtend roter Fleck über ihrer linken Brust ausbreitete. Abgesehen davon hatte sie eine richtig übel aussehende, nässende Schürfwunde an der Wange, und an ihrem Hals waren deutliche Würgemale zu erkennen, die eine flammend rote Linie auf ihrer blassen Haut bildeten. Aber das war es noch längst nicht mit den Verletzungen. Ein Kratzer zog sich von ihrem Schlüssel- bis zu ihrem Brustbein, aber zum Glück war die Wunde nicht besonders tief. Ihre Kleidung war sichtlich in Unordnung: Der schwarze Rock saß schief auf der Hüfte, und die schwarzen Netzstrümpfe waren an mehreren Stellen zerrissen. Diverse Kratzer und Schnittwunden an ihren Oberschenkeln bluteten ebenfalls.

			»Komm her«, sagte er und stützte sie. »Bringen wir dich ins Warme.«

			Er öffnete die Tür zur Garage und half ihr in das Gebäude, indem er ihre Hüfte umfasste und sich ihren Arm um die Schulter legte. Sie humpelte, weil an einem ihrer Stilettos der Absatz fehlte. In einer Nische standen zwei Sessel, direkt neben dem Kühlschrank und einem Heizlüfter. Dorthin bugsierte er sie. Während sie sich in die weichen Polster sinken ließ, verzog sie vor Schmerzen das Gesicht. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass sie auch noch an einer gewissen anderen Stelle verletzt war.

			Er stellte den Heizlüfter an und öffnete den Mund, brachte aber keinen zusammenhängenden Satz heraus. Seine Gedanken waren völlig damit beschäftigt zu überlegen, wie er den Dreckskerl, der ihr das angetan hatte, finden und eigenhändig umbringen konnte.

			Mel schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht und ließ den Kopf hängen. Ihre zerzausten Haare fielen nach vorn. »Ich bin ja so dämlich. Wie bescheuert muss man eigentlich sein, mit so einem Typen allein …«

			»Hey, hey. Lass das mal schön sein mit den Selbstvorwürfen.« Butch ging vor dem Sessel in die Hocke und zog ihr sanft die Hände vom Gesicht weg. Dann strich er ihr eine lange, dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Du musst ins Krankenhaus.« Damit dort der Tatbestand der Vergewaltigung festgestellt werden konnte. »Außerdem sollten wir die Polizei informieren …«

			»Nein!« Hastig wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sog scharf die Luft ein. »Ich denke nicht daran …«

			»Mel, es geht hier um ein Verbrechen!«

			»Ich kenne seinen Namen nicht …«

			»Schon gut, dann gibst du dem CPD eben eine Beschreibung des Täters und lässt DNA-Spuren sichern …«

			»Ich gehe nicht zur Polizei.«

			Butch ergriff ihre Hände. »Mel. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, was du durchmachen musstest. Aber ich bin davon überzeugt, dass die Polizei dir helfen wird. Diese Leute sorgen dafür, dass dieses Stück Scheiße, das dir das angetan hat, bekommt, was es verdient.«

			In ihren Augen schimmerten Tränen, die zitternd von ihren Wimpern abperlten. »Ich kann nicht. Ich will einfach nur vergessen, was passiert ist …«

			»In Caldwell gibt es ein SART-Programm, ich kann den Kontakt herstellen, wenn du willst. Die sind dort wirklich gut, und sie …«

			Mel schniefte. »Was bedeutet SART?«

			Er dachte an seine Shellan und wie viel er von Marissa gelernt hatte. Sie hatte sich intensiv damit auseinandergesetzt, wie die Menschen mit Gewalt an Frauen umgingen. »Dabei handelt sich um ein geschultes Team von Ersthelfern, die bei sexuellen Übergriffen an Frauen aktiv werden. Bei diesem multidisziplinären Ansatz steht das Opfer im Mittelpunkt. Die Truppe besteht aus Medizinern, Juristen und Sozialarbeitern, die gemeinsam dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit siegt. Ich verspreche dir, das sind gute Menschen, und …«

			Mel senkte den Blick auf ihre ineinander verflochtenen Finger. »Ich kann nicht zur Polizei gehen.«

			Butch runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist. Aber ich schwöre dir, man wird sich dort gut um dich kümmern …«

			»Du verstehst nicht.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Das ist wirklich keine Option für mich.«

			Erst da begann Butch zu begreifen, was sie ihm sagen wollte. Während er die Tragweite des Ganzen erfasste, ließ er ihre Hände los und setzte sich auf den kalten Betonboden.

			»Ich will nicht, dass du eine schlechte Meinung von mir hast.« Wieder ein Schniefen, dann wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken von den nassen Wangen. »Aber, tja … ich mach das nicht.«

			»Ich habe keine schlechte Meinung von dir.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Natürlich bin ich das. Nur … ich hätte nicht gedacht, dass …« Butch unterbrach sich. »Ach, lassen wir das …«

			»Was, du hättest nicht gedacht, dass ich als Escort-Girl arbeite?« Sie spielte mit dem Saum ihres Minirocks, knetete den Stoff, als würde sie darin nach Tränen suchen. »Ich hätte selbst nicht geglaubt, dass ich mal so ende.«

			Butch stemmte sich vom Boden hoch und holte eine Küchenrolle, die auf dem Kühlschrank lag. Er riss ein paar Blätter ab, faltete sie in der Mitte und ging wieder vor Mel auf die Knie. Vorsichtig tupfte er ihr die Wangen und die Nase trocken und presste die Zähne aufeinander, wütend auf die verfluchte Bestie, die sie so zugerichtet hatte.

			»Es spielt keine Rolle, unter welchen Umständen ihr beide euch getroffen habt«, erklärte er. »Es ist und bleibt Körperverletzung. Und das ist rechtswidrig.«

			»Mir ist das unten in Manhattan schon zweimal passiert. Deswegen bin ich auch hier hoch gekommen. Ich will nicht, dass meine Familie mitkriegt, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Davor habe ich mehr Angst als davor, wegen Sexarbeit im Knast zu landen. Oder Prostitution. Oder wie auch immer man das im juristischen Fachjargon nennt.« Sie griff nach seiner Hand. »Ich arbeite nicht auf der Straße, weißt du? Für mich muss man schon ein ordentliches Sümmchen hinblättern.«

			»Halt dir das mal an die Nase und kneif fest zu.« Er reichte ihr das Stück Küchenrolle. »Wir müssen die Blutung stoppen.«

			Sie kam seiner Bitte nach, und ihre folgenden Worte klangen gedämpft. »Ich möchte nicht, dass du mich für eine billige Hure hältst.«

			»Benutz nicht dieses Wort.«

			»Aber genau das bin ich. Das ist es, was aus mir geworden ist.«

			Er dachte zurück an sie und Janie, und sofort verspürte er ein Stechen tief in seinem Brustkorb. »Du bist immer noch dieselbe Mel wie damals.«

			»Ich verkaufe meinen Körper, Butch.« Sie nahm das Papiertuch herunter und starrte auf den roten Fleck auf den blütenweißen Falten. »Wie würdest du das nennen?«

			»Wenn du unbedingt willst, dass ich über dich urteile, dann kannst du dir die Mühe sparen. Das werde ich nicht.«

			»Aber ich habe das Gefühl, dass ich es nicht anders verdient habe. Du weißt schon, die zehn Gebote und so.«

			»Das ist doch absoluter Blödsinn.« Er sah sie eindringlich an. »Du bist es, auf die es ankommt. Was du mit deinem Körper anstellst, ist einzig und allein deine Sache. Es ändert rein gar nichts daran, wer du bist.«

			Mel berührte vorsichtig die Abschürfungen an ihrer Wange. »Sieht es schlimm aus? Denkst du, da bleiben Narben zurück?«

			»Nein«, beruhigte er sie. »Du bist immer noch wunderschön.«

			Die plötzliche Niedergeschlagenheit in ihrem Blick ließ sie um Jahre altern. Und die blauen Flecken und die Verletzungen, das Blut und die Schwellungen, all das machte ihn abwechselnd wütend und hoffnungslos.

			»Hör zu, ich kenne da eine Ärztin.« Er räusperte sich. »Sie könnte herkommen und dich mal durchchecken. Du kannst dich auf ihre Diskretion verlassen.«

			Mel schüttelte entschieden den Kopf und drückte seine Hand. »Danke. Ich komme alleine klar.«

			»Du solltest dich aber wirklich ärztlich untersuchen lassen …«

			»Wie gesagt, das ist nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert ist.«

			Butch kniff für einen kurzen Moment die Augen zu. »Shit.«

			Sie ließ seine Hand los, kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Beine und machte ein paar unsichere Schritte. Mit einem verwunderten Blick auf ihre Schuhe murmelte sie: »Mist, mein Absatz ist abgebrochen. Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			»Lass mich dich wenigstens heimbringen, okay? Gibt es jemanden, den wir anrufen könnten? Jemand, der dir ein wenig Gesellschaft leisten kann?«

			»Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich bin einfach aus dem Club rausgestürmt, und auf einmal war ich hier, keine Ahnung, wieso es mich hierherverschlagen hat. Ich war nicht recht bei Sinnen.«

			»Darf ich dich nach Hause fahren?«

			Sie warf einen Blick auf den R8. »So hatte ich mir unser Wiedersehen eigentlich nicht vorgestellt.«

			»Das Schicksal geht oft seltsame Wege.«

			Jo saß am Steuer ihres Golfs und jagte durch die nächtliche Stadt, vorbei an Einkaufsmeilen und Autohäusern, bis sie diese hinter sich ließen und durch offeneres Gelände fuhren, mit Friedhöfen, der Volkshochschule und einem Teil des SUNY-Caldwell-Campus. Allmählich näherten sie sich ihrem Ziel. Schon eine ganze Weile herrschte Stille im Wagen, und Jo war sich nicht ganz sicher, ob das nun gut war oder schlecht.

			Ein Teil von ihr wäre am liebsten bis zum Morgengrauen durch die Gegend gefahren. Als könnte den Dingen, die ihnen beiden durch den Kopf rasten, auf diese Weise irgendwann der Sprit ausgehen, noch bevor dem VW das Gleiche passierte.

			»Und, was ist mit dir?«, fragte Syn jetzt.

			Jo räusperte sich, wusste aber nicht recht, was sie sagen sollte. Ihre Gedanken kreisten nach wie vor um die Einzelheiten dessen, was er ihr erzählt hatte. Deshalb spulte sie ihre eigene Lebensgeschichte mehr oder weniger auf Autopilot herunter.

			»Ich wurde als Kind adoptiert und bin in Philadelphia bei einer dieser Familien aufgewachsen, die man wohl als gut situiert bezeichnet. Mittlerweile habe ich mich von ihnen entfremdet. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer meine leiblichen Eltern sind. Ob sie überhaupt noch leben. Nach dem Studium bin ich nach Caldwell gekommen, wegen des Jobs. Ich bin nicht verheiratet. Ich hätte zwar nichts dagegen, aber Priorität hat es für mich nicht. Ich bin eben erst in dieses Apartment gezogen. Davor habe ich mit ein paar Studenten in einer WG zusammengewohnt. Hm … für die Zeitung bin ich noch nicht lange als Reporterin tätig. Ursprünglich wurde ich als Online-Redakteurin eingestellt. Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich meinen Job bald ganz los bin.«

			»Läuft es denn nicht so gut für das Caldwell Courier Journal?«

			»So könnte man es ausdrücken.« Jo nahm den Fuß vom Gas und ließ den Golf mitten auf der Straße ausrollen. »Tja, und da wäre noch eine Sache.«

			Mit einem eigenartigen Gefühl im Herzen sah sie zu dem verfallenen Portal der Brownswick-Mädchenschule auf.

			»Ach?« Als Syn ihrem Blick folgte, rutschte er auf dem Sitz nach vorn. »Und was?«

			Jo war um die richtigen Worte verlegen. Zumindest fand sie nicht die passende Formulierung, und sie wollte nicht, dass er die falschen Schlüsse ihre psychische Verfassung betreffend zog.

			»Ich … ähm, ich habe ein recht ausgefallenes Hobby, könnte man sagen. Ich gehe übernatürlichen Vorkommnissen hier in Caldwell auf den Grund.«

			Als er nur ungerührt nickte, musste sie an seine gefakten Vampirzähne denken.

			»Dafür hast du Verständnis, oder?«, fragte sie hoffnungsvoll.

			»Hat dieser Ort hier etwas mit deinem Hobby zu tun?«

			Jo ließ den Blick über das schmiedeeiserne Tor gleiten, das schief in den Angeln hing, dann weiter über den rostigen Eisenzaun, der sich in beide Richtungen erstreckte und das verwilderte Gelände vom Gehsteig, der Straße und der ansonsten recht gepflegten Nachbarschaft abgrenzte.

			»Meine Mutter ist hier zur Schule gegangen. Damals, als sie noch geöffnet hatte.«

			»Hast du vor, mit ihrem Geist Kontakt aufzunehmen? Ist sie von uns gegangen?«

			»Sie war nie richtig da, das ist das Problem.« Jo schüttelte den Gedanken ab. »Entschuldige, ich meine, sie lebt. Sie und mein Vater wohnen immer noch in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin.«

			»Siehst du sie oft?«

			»Nein. Wir haben nichts gemeinsam außer den ersten achtzehn Jahren meines Lebens, die ich bei ihnen verbracht habe. Sie sind beide Kinder der Fünfzigerjahre, wenn du verstehst, was ich meine – traditionelle Geschlechterrollen, viel Geld geerbt, ziemlich arrogante Schnösel. Als wäre ich in einem Film mit Katherine Hepburn und Spencer Tracy aufgewachsen, nur dass meine Eltern sich nie wirklich geliebt haben. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie sich überhaupt mögen.«

			Jo trat das Gaspedal durch, als könnte sie so ihren eigenen Gedanken davonfahren. Leider ohne Erfolg.

			Während sie unter dem Torbogen durchfuhren, stellte sie sich vor, wie der Campus früher ausgesehen hatte, mit weitläufigen, akkurat gemähten Rasenflächen, Backsteingebäuden mit strahlend weißem Fassadendekor und Fensterumrandungen und mit Bäumen, die ordentlich ausgeschnitten und gestutzt waren. Mittlerweile hatte sich die Natur das Gelände zurückerobert, und die altehrwürdigen Gemäuer waren in schlechtem Zustand, marode und dem Verfall überlassen. Trotzdem konnte man sich mühelos die Horden von Schülerinnen in ihren typischen Sloane-Ranger-Einheitsoutfits vorstellen, Perlenohrringe in Kombination mit Reitstiefeln, als wären sie auf dem Weg in den Stall, um auf ihren reinrassigen Prachtpferden auszureiten.

			»Meine Mutter ist der Typ pastellfarbenes Twinset, du weißt schon. Die Schuhe müssen stets zur Tasche passen, und ihre Frisur ist original Sally Field in Magnolien aus Stahl.«

			»Wie muss ich mir die vorstellen?«

			»Na ja, mit viel Haarspray zu einer Art Football-Helm hochtoupiert.« Während sie dem Weg hinauf zum Hauptgebäude, das auf einem Hügel stand, folgte, dachte sie an ihren alten Mitbewohner Dougie. Das lenkte sie wenigstens von der zugeknöpften Version von Weiblichkeit ab, die ihre Mutter repräsentierte. »Aber vergessen wir’s, ihretwegen sind wir nicht hier.«

			Oben angekommen, hielt Jo erneut an, nur dass sie diesmal den Motor abstellte. Sie drehte sich zu Syn um und sagte: »Hör zu, ich will ehrlich sein. Ich mache mir seit einigen Monaten Sorgen um meine Gesundheit. Ich habe alle möglichen eigenartigen Symptome, wobei am schlimmsten diese höllischen Kopfschmerzen sind, die mich regelmäßig plagen, zumal sie jedes Mal von Gedächtnisverlust begleitet sind. Dann kann ich mich … aus völlig unerfindlichen Gründen partout nicht mehr daran erinnern, wo ich war oder was ich getan habe.«

			Sie richtete den Blick zur Windschutzscheibe hinaus, bevor sie weitersprach: »Außerdem sind noch andere seltsame Dinge passiert. Ich habe da diesen Blog. Der wird immer wieder abgeschaltet. Ich weiß nicht, wer das tut oder warum. Zum Glück habe ich noch die groben Entwürfe sämtlicher Posts und die Rechercheunterlagen zu den Themen. Heute Abend bin ich meine Sachen noch mal durchgegangen, weil ich nicht zur Ruhe kam. Dabei bin ich auf eine E-Mail von Dougie, meinem ehemaligen Mitbewohner, gestoßen, die er mir an meine frühere Arbeitsstelle geschickt hatte. Darin ging es um ein Video. Irgendwas ist hier auf dem Campus passiert … dort unten auf dieser Lichtung. Irgendwas war da mit einem Drachen mit lila Schuppen. Ich kann mich vage daran erinnern, dass ich mit Bill darüber gesprochen habe, du weißt schon, meinem Freund bei der Zeitung. Deshalb dachte ich, wenn ich noch mal hierherkomme, hilft das vielleicht meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Ich meine, Dougie ist ein Junkie – hey, das reimt sich ja fast –, deshalb glaubt er oft, die komischsten Dinge zu sehen. Als sich meine Mitbewohner letzten November alle einen Monat lang nicht rasiert haben, da war er zum Beispiel davon überzeugt, einer der Jungs sei Abraham Lincoln. Und er hat nicht das technische Know-how, um einen Drachen in ein Video reinzuschneiden. Blöderweise hat er es geschafft, die Originaldaten und sämtliche Kopien zu verschlampen. Aber mal ehrlich, wohin können die denn verschwunden sein? Und wo sind meine ganzen Sachen?«

			Schulterzuckend öffnete Jo die Fahrertür und stieg aus, aber mit einem Mal kam sie sich total dämlich vor.

			»Ach, ich hab keine Ahnung.« Sie sah sich um und ließ den Blick über das Gebüsch und die dunklen Fenster des Gebäudes wandern, vor dem sie angehalten hatten. »Vielleicht ist das alles auch nur eine Ausgeburt meiner überängstlichen Fantasie.«

			Syn stieg ebenfalls aus und stiefelte um das Auto herum zu ihr. »Was auch immer es ist, wir stehen das zusammen durch«, sagte er, und als er ihr seine Hand anbot, zögerte sie nur kurz, ehe sie die ihre vertrauensvoll hineinlegte.

			»Komm«, raunte er, »wollen wir doch mal sehen, was hier für Monster auf uns lauern.«

			Jos Mundwinkel zuckten leicht nach oben, dann nickte sie. Gemeinsam zogen sie los, kämpften sich durch das Gestrüpp, Entdeckungsreisende in einer Welt, die sich fremd und fast ein wenig feindselig anfühlte.

			Daher war Jo kein bisschen überrascht, als sich ihre Kopfschmerzen wieder einmal zurückmeldeten.

			Was sie allerdings doch verblüffte, war ihre Freude darüber, diesen Mann an ihrer Seite zu wissen.
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			Mel blieb vor einem Eingang stehen, der offenbar zu ihrer Wohnung führte, und entriegelte die Tür. Das Geräusch hallte so laut nach, dass man auf einen größeren Wohnraum dahinter schließen konnte. Aber das interessierte Butch nicht. Er staunte nur über dieses mächtige Bollwerk von einer Tür. Das Ding schien aus den gleichen massiven gusseisernen Platten zu bestehen wie die, mit denen der Rumpf eines Navy-Schiffes verkleidet war. Die Bolzen waren so groß wie die Knöchel eines ausgewachsenen Mannes, und als er voller Bewunderung die horizontalen und vertikalen Verstärkungen registrierte, fragte er sich unwillkürlich, was zur Hölle sich auf der anderen Seite befand, dass die Bude verrammelt werden musste wie ein Hochsicherheitsgefängnis.

			Er runzelte die Stirn, als Mel sich mit der Schulter gegen die Tür warf, um sie aufzubekommen.

			»Kann ich dir behilflich sein?«, fragte er.

			»Nein, danke, ich hab’s schon.«

			Doch als sie sich weiter abmühte, stemmte er die Handfläche gegen das kalte Metall und drückte sie auf. Die Türangeln, die ungefähr die Größe seines Unterarms hatten, ächzten und stöhnten, aber alles, was er sah, als das schwere Teil endlich nachgab und aufging, war tiefschwarze Finsternis. Als warteten da drinnen die unendlichen Weiten des Alls.

			Instinktiv warf er einen Blick über die Schulter und prägte sich die Einzelheiten des Flurs ein – nicht dass da viel zum Einprägen gewesen wäre: kahle Wände, eine niedrige Decke und ein schwarz-weiß gemusterter Linoleumboden. In regelmäßigen Abständen waren diese neuartigen Glühbirnen in die entsprechenden Fassungen an der Decke geschraubt und strahlten ein mattes, trostloses Licht ab.

			Das Gebäude, das sie betreten hatten, war eine Überraschung gewesen. In erster Linie kommerziell genutzt, gab es hier in diesem unterirdischen Keller eine Reihe von nicht besonders großen Lagerräumen, die mit kleinen Plastiktäfelchen versehen waren, auf denen die Namen der Unternehmen standen, zu denen sie gehörten. Ach ja, P. S.: Alle anderen waren stinknormale Kellertüren, keine sah auch nur annähernd so aus wie die zu Mels Wohnung. Die hätte man gut und gerne auch am Set von Game of Thrones finden können.

			»Wenigstens bist du hier in Sicherheit«, bemerkte er trocken.

			»Das ist mein Refugium.«

			Mit diesen Worten trat sie ein, und sofort wurde ihr Körper vom gierigen Rachen der undurchdringlichen Dunkelheit verschluckt. Gerade als er sich um sie zu sorgen begann, hörte er ein Klicken, und im nächsten Moment fiel sein Blick in den weitläufigen, offenen Wohnraum, der nun in helles Licht getaucht war.

			Mel bedeutete ihm mit einer Handbewegung, reinzukommen.

			Butch trat über die Schwelle. »Heilige … Scheiße.«

			Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Krachen wie von selbst ins Schloss, sodass er um ein Haar einen Schrei ausgestoßen hätte. Mannomann, als wäre er der größte Schisser. Im nächsten Moment aber wurde er von dem Anblick der Wohnung abgelenkt und konnte nur noch staunen. Die Wände und der Boden des grob geschätzt dreihundert Quadratmeter großen Lofts waren schwarz, vier massive Betonpfeiler stützten die Decke und gaben Butch das Gefühl, mit einem Schlag auf Zwergengröße geschrumpft zu sein. Ihm war, als stünde er unter einem Wohnzimmertisch. Der Sitzbereich war durch einen riesigen Teppich abgegrenzt und bestand aus einem Sofa, drei Sesseln und einem Couchtisch, alles aus weißem Leder. Die Möbelstücke waren so arrangiert, als würden sie nur darauf warten, dass ein paar glamouröse Hollywood-Stars darauf Platz nahmen. An der Wand stand ein Kingsize-Bett mit schwarzen Satinbezügen und einem Überwurf aus täuschend echt aussehendem Kunstfell, der an einer Ecke zerwühlt über der Matratze hing. Der Blick auf den Nassbereich war ebenfalls frei, die Badewanne mit Klauenfüßen im viktorianischen Stil stand quasi mitten im Raum neben einem Waschbecken und einer Toilette, alles aus weißem Porzellan. Ach, und die offene Küchenzeile befand sich direkt gegenüber der Eingangstür, die Wand gesäumt von Kühlschrank, Herd und Spüle, das Ganze zum Wohnraum hin abgegrenzt durch einen weißen Arbeitstresen.

			Aber es war etwas völlig anderes, das ihn in Erstaunen versetzte.

			Mindestens die Hälfte der Wohnfläche wurde von Kleiderstangen eingenommen. Da waren hohe Ständer mit Abendkleidern. Mittlere Stangen, an denen Hosen hingen. Niedrigere Stangen, die vor Blusen und Röcken überquollen. Auf unzähligen nach vorne gekippten Regalbrettern reihten sich Stilettos, Plateauschuhe, Stiefel und Ballerinas. Birkin Bags, Chanel-Handtaschen und Minaudières von Judith Leiber standen auf Plexiglastischen, die dazugehörigen Stofftaschen zur Aufbewahrung lagen gefaltet darunter, die Schachteln, in denen sie geliefert worden waren, waren die Thronsessel ihrer glamourösen Pracht. Ein moderner, raumhoher Spiegel, einer Luxus-Boutique würdig – dreigeteilt mit Seiten zum Auf- und Zuklappen, damit man sich von allen Seiten bequem betrachten konnte –, ragte auf einem weißen Flokatiteppich empor.

			»Ich bin shoppingsüchtig«, gab Mel in entschuldigendem Tonfall zu. »Das fing damals an, als ich noch als Model gejobbt habe.«

			»Das ist der helle Wahnsinn.« Butch ging auf die imposante Auslage zu und zog eine blutrote Robe aus Crêpe de Chine aus dem Sammelsurium hervor. »Ist das Dior?«

			»Aus den frühen Achtzigern. Ich liebe Vintagestücke.«

			»Ich auch. Obwohl ich mich natürlich mit Männermode besser auskenne.«

			»Dann muss ich dir nicht erklären, wie jemand aus Southie dazu kommt, sich für Mode zu begeistern?«

			»Wo denkst du hin!« Butch schlenderte die Reihen entlang, bewunderte die Valentino-Röcke und Chanel-Blusen, die Gaultier-Bustiers. »Du hast einen exzellenten Geschmack.«

			»Danke.« Sie räusperte sich verlegen. »Hast du was dagegen, wenn ich ein Bad nehme? Ich würde mich gerne waschen.«

			»Nein, klar, ich haue ab.« Mit diesen Worten drehte er sich zu ihr um. »Ich finde immer noch, dass du zur Polizei gehen solltest.«

			»Ich weiß.« Mels Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens, das seine Eltern nur ungern enttäuschte. »Ähm, hör zu, kannst du vielleicht noch so lange bleiben, bis ich gebadet habe? Ich würde mich wohler fühlen, wenn jemand da wäre, wenn ich aus der Wanne steige. Mir ist immer noch ein wenig schwindlig.«

			Butch warf einen verlegenen Blick zum Nassbereich. Die Wanne thronte auf einem erhöhten Podest und wurde ringsum von Scheinwerfern angestrahlt. Wie eine Bühne. Inklusive Orchestergraben.

			»Du wirst nichts sehen, versprochen«, sagte Mel. Sie klang erschöpft. »Ich will nur nicht ausrutschen und hinknallen, und dann ist keiner da, der mir hilft.«

			Butch kehrte ihr den Rücken zu und zog seine Lederhose hoch. Er wollte nichts wie weg von hier. »Okay.«

			»Ich brauche nicht lange, versprochen.«

			»Null Problemo, ich gucke mir so lange deine Klamotten an.«

			Das einsetzende Rauschen des Wassers veranlasste ihn, das Schwergewicht von Tür zu fixieren, durch das sie gekommen waren. Die Verriegelung war kein durchschnittliches Nullachtfünfzehn-Modell. Scheiße, nein. Es handelte sich vielmehr um eine schwere Eisenstange mit einem Schließmechanismus in der Mitte. Wenn man den Schlüssel umdrehte, schoben sich die horizontalen Zapfen in die Halterungen rechts und links vom Türstock. Dagegen konnte niemand etwas ausrichten. Es sei denn er war im Besitz eines monströsen Rammbocks. Der vorne an einem Monstertruck angebracht war.

			»Wie bist du denn an diese Wohnung gekommen?«, wollte er wissen, während er nun ihre Hosen inspizierte. »Ich meine, ist das überhaupt legaler Wohnraum? Wir befinden uns hier immerhin in einem überwiegend kommerziell genutzten Gebäude.«

			»Ich habe gewisse …« Zischend atmete sie ein, als hätte sie Schmerzen. Dann stieß sie einen verhaltenen Fluch aus.

			Als sie nicht weitersprach, spähte er vorsichtig über die Schulter. Sie stand neben der Badewanne, mit dem Rücken zu ihm, und kämpfte mit dem Verschluss ihres Bustiers, der sich hinten befand. Sie hatte die Hände nach hinten gedreht und fummelte auf Höhe ihrer Schulterblätter daran herum. Dank dieser verkrümmten Haltung kam die Kurve ihrer Taille besonders gut zur Geltung … aber das war noch längst nicht alles. Sie hatte sich ihrer zerrissenen Strumpfhose und des Rocks entledigt und stand nun vor ihm, in nichts als einem Hauch von schwarzer Seide, die ihr Hinterteil bedeckte.

			Hastig wandte Butch den Blick ab. Rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Stierte auf den Betonboden.

			»Brauchst du Hilfe?«, presste er mit rauer Stimme hervor.

			Streng genommen war Syn im Feldeinsatz.

			Während er und Jo die Rasenfläche überquerten, die groß genug war, um mehrere Fußballfelder zu beherbergen, spürte er das elastische, vom Winter völlig ausgedörrte Gras unter den Sohlen seiner Stiefel, während ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies. Jenseits der Wiese standen die kahlen Bäume stramm wie Soldaten in Habtachtstellung.

			Klar, okay, sicher, es war nur ein Feld und nicht das Feld, aber von wegen Not und Teufel und Fliegen und so. Außerdem war es ihm einerlei, ob es sich um ein Spielfeld, einen Parkrasen oder einfach nur um diese ungepflegte, mit Unkraut durchsetzte Grünfläche handelte, die einst irgendwas von dem zuvor Genannten hatte darstellen sollen. Fakt war: Er würde nicht von Jos Seite weichen. Diese beschissenen Jäger konnten überall lauern, und sie würden Jo sofort als das erkennen, was sie war, auch wenn sie selbst nichts von ihrer wahren Natur ahnte.

			Was nicht ist, kann noch werden, rief er sich in Erinnerung. Irgendwann würde sie in den Wandel kommen, und dann …

			Ja, was dann?, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Happy End für sie beide? Wohl kaum.

			»Ach Mann, das ist doch reine Zeitverschwendung«, maulte Jo, als sie abrupt stehen blieb und sich einmal im Kreis drehte.

			Mist.

			Als sie sich mit gequälter Miene die Schläfen rieb, sagte er: »Du wirkst erschöpft. Wie wäre es, wenn wir umkehren?«

			»Wenn nur mein Gehirn endlich aufhören würde, ständig auf Hochtouren zu laufen.« Sie ließ die Arme sinken. »Ich meine, hier ist eindeutig tote Hose. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte.«

			»Lass uns zurück zum Auto gehen.«

			Jo sah ihn geknickt an, und eine leichte Brise zerrte an ihren Haaren. »Du musst mich für völlig bekloppt halten.«

			»Nicht im Geringsten.«

			Der Blick aus ihren grünen Augen wanderte zu einem verfallenen Gebäude. Das Dach war zum Teil eingestürzt, eine Wand zusammengebrochen und nur noch ein Haufen verrottendes Bauholz, das nach einem Satz völlig verfaulter Reißzähne aussah.

			»In diesem Video«, meinte sie, »da ging dieser Drache auf eine Ruine wie die hier los, eine Art Schuppen oder …«

			Syn hatte sich geschworen, sie nicht anzufassen. Jetzt brach er seinen Schwur und legte ihr den Arm um die Taille, um sie von ihrer Bekümmerung wegzulotsen.

			Der Fairness halber sollte er wohl hinzufügen: auch von seiner Besorgnis. Er wusste nämlich ganz genau, wer, oder besser gesagt, was dieses Nebengebäude in Schutt und Asche gelegt hatte. Rhages Biest. Aber das konnte er Jo schlecht auf die Nase binden.

			»Dir ist kalt«, stellte er fest.

			»Ach, echt?«

			»Deine Zähne klappern.«

			Während er sie den Hügel hinaufbugsierte, fasste sie sich an die Lippen. »Wirklich?«

			Er nickte und trieb sie zu einem zügigen Tempo an. Der kurze Spaziergang mit ihr hatte ihm nichts ausgemacht. Sie waren allein, und seine Instinkte, auf die er sich zu hundert Prozent verlassen konnte, hatten nicht angeschlagen, zumindest noch nicht: In der Luft hingen keine Gerüche, die nicht hierhergehörten. Sein wachsames Auge hatte in den Schatten nicht die geringste Bewegung ausgemacht. Abgesehen von den Autos, die in der Ferne gelegentlich auf der Straße, auf der sie hergekommen waren, vorüberbrausten, hatte er kein Geräusch wahrgenommen.

			Doch Jo hatte ganz offensichtlich keine Energie mehr. Als sie endlich ihren Wagen erreichten, zögerte sie und warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann blickte sie auf die Fassade des Hauptgebäudes vor ihnen, mit den vielen Fenstern, dahinter menschenleere Klassenzimmer und Schlafräume.

			Während ihr Blick noch einmal über den Campus huschte, hielt er den seinen auf sie gerichtet. Er wollte, dass sie sich schleunigst von ihm nach Hause bringen ließ und sich ausruhte. Der Wandel verlangte dem Körper einiges ab, sie würde viel Kraft brauchen.

			»Es ist, als wäre ich blind, obwohl mit meinen Augen alles in bester Ordnung ist«, murmelte sie.

			»Du suchst nach Antworten.«

			»Ich kenne noch nicht mal die Fragen, die ich zu stellen versuche.«

			»Wie wäre es, wenn wir zurück in deine Wohnung fahren?«

			»Ich möchte mich noch ein bisschen umsehen.«

			Jo entfernte sich von ihm, angetrieben von einem ziellosen Eifer, den er selbst nur zu gut kannte. Dieses Gefühl der Rastlosigkeit würde sie nicht verlassen, bis sie fand, wonach sie tatsächlich suchte – nach ihrer wahren Identität, die sich ihr erst durch die Transition offenbaren würde. Und die würde sie aus ihrem jetzigen Zustand – fast vollständig menschlich mit einer kleinen Prise Vampir – in ein Dasein katapultieren, bei dem von einem Menschen nicht mehr viel übrig war.

			Sie würde keinen Frieden finden, bis es so weit war, und er hätte ihr dieses Vorstadium gerne abgenommen, wenn es denn möglich gewesen wäre. Alles, was er tun konnte, war, Geduld mit ihr zu haben.

			»Nur noch ein Weilchen«, sagte sie. »Ich verspreche es.«

			»Ist gebongt.«

			Während sie weiter durch die Gegend steuerten, ließ Syn seinen Blick nach links und rechts schweifen, wobei er die Fenster in dem Backsteinbau absuchte, die Dachfirste im Auge behielt und einzuschätzen versuchte, was vor und hinter ihnen lag. Auch wenn er Jo viel lieber wieder nach Hause gebracht hätte, folgte er ihr bereitwillig in eines der Gebäude. Er wollte sie nicht zum Umkehren zwingen, solange sie noch nicht so weit war.

			Bereit, sie im Notfall mit seinem Leben zu beschützen, folgte Syn ihr die knarzenden Stufen hinauf, dann einen Flur entlang, der mit abgebröckeltem Putz und mit altem, vertrocknetem Laub übersät war, das durch die zerbrochenen Fenster hereingeweht war. Angesichts der vielen Türen, an denen sie vorbeikamen, vermutete er, dass es sich um Schlafsäle handelte, und die skelettartigen Bettgestelle und die alten, fleckigen Matratzen, auf die sie stießen, bestätigten seine Annahme.

			»Ich frage mich, ob sie auch hier geschlafen hat«, sagte Jo.

			»Deine Mutter?«

			»Ja.«

			»Weißt du nicht, welches ihr Zimmer war?«

			»Offen gestanden weiß ich von ihr kaum mehr als ihr Geburtsdatum und ihren Hochzeitstag.«

			Jo lief unbeirrt weiter, begleitet vom Knirschen ihrer Sohlen auf dem Bauschutt, das in der Stille der Gänge widerhallte. Am Ende des Korridors angelangt, wurde ihr Haar von einer kalten Brise erfasst, die durch die kaputten Scheiben ins Innere drang.

			Im selben Moment veränderte sich ihr Geruch.

			Ihre Erregung war eine Überraschung.

			»Du hast recht«, sagte sie abwesend. »Wir sollten gehen.«

			Als sie sich ihm zuwandte und an ihm vorüberging, zog sie den Kopf zwischen die Schultern und senkte den Blick. Sie schob die Hände tief in die Jackentaschen und schien sich vollkommen in sich zurückzuziehen.

			Syn fasste sie am Oberarm. »Ich weiß, was du willst.«

			Mit einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen sah sie ihn an. »Ich … was, ich meine, du hast recht. Wir sollten heimfahren. Ich bin müde.«

			Syn trat einen Schritt auf sie zu. »Das ist es nicht, wonach dir der Sinn steht.«

			»Aber …«

			»Ich weiß, was du jetzt sagen willst, aber das ist egal.« Er schüttelte den Kopf. »Benutz mich. Lass mich dir geben, wonach es dich verlangt. Mich kümmert nicht, was mit mir ist.«

			Ebenfalls kopfschüttelnd wich Jo vor ihm zurück. »Das wäre nicht fair …«

			Syns Körper übernahm nun die Führung, schob sich auf sie zu, drängte sie gegen die Wand des Korridors. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressten.

			Mehr Bestätigung brauchte er nicht. Worte interessierten ihn ohnehin nicht. Ihr Duft verriet ihm alles, was er wissen musste.

			Gierig senkte er seine Lippen auf ihre und nahm sich, was sie noch zögerte zu geben, weil sie ihn nicht für ihr einseitiges Vergnügen missbrauchen wollte. Aber das ging ihm so was von am Allerwertesten vorbei. Er war in der Vergangenheit so oft von Frauen benutzt worden, die ihm rein gar nichts bedeutet hatten – an Jo hatte er sich gebunden. Und sie wollte ihn. Und wie. Als sie hingebungsvoll seufzte und den Mund leicht öffnete, nutzte er die Gelegenheit, um mit seiner Zunge vorzustoßen. Gleichzeitig machten sich seine Hände hektisch an den Knöpfen ihres Parkas zu schaffen und schmiegten sich dann um ihre Taille, glitten hinab zu ihren Hüften, wanderten weiter zu ihrem Po.

			Ganz bewusst brachte er ihren Unterleib in Kontakt mit seiner Erektion, die in seiner Lederhose emporragte und unbedingt ins Freie wollte …

			Jo stemmte sich gegen seine Schulter, und er zog sich widerstrebend zurück. Die flammende Röte auf ihren Wangen war ein herrlicher Anblick. Aber die unsanfte Unterbrechung gefiel ihm gar nicht.

			»Ich will das nicht tun, wenn es für dich mit Schmerzen endet.«

			Syn schüttelte den Kopf. »Denk nicht an mich. Ich möchte dir Freude bereiten, Jo. Ich kann das alles verschwinden lassen. Diesen Wirbelsturm, der in deinem Kopf tost. Die Angst, die dir die Kehle zuschnürt. Selbst wenn es nur ein oder zwei Orgasmen lang ist, so kann ich dir doch eine willkommene Ablenkung bieten.«

			»Aber was hast du davon?«

			»Ich komme in den Genuss der Befriedigung, die mir deine Befriedigung bereitet.« Syn legte seine Hand knapp unter ihre Brust. »Also, was ist? Willst du mein Geschenk nicht annehmen?«

			Durch ihr Oberteil hindurch fand die Kuppe seines Daumens ihre Brustwarze, und während er sanft darüberstrich, schloss sie genüsslich die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

			»So ist es gut«, knurrte er. »Lass dich einfach fallen. Ich kümmere mich um alles Weitere.«

			Sie murmelte etwas Unverständliches, vielleicht wieder was von Fairness, vielleicht ging es auch um Schuldgefühle, er wusste es nicht, und es war ihm scheißegal. Er würde ihr keine Gelegenheit mehr geben, weiter darüber nachzudenken.

			Mit der linken Hand umfasste er ihre Pobacke, um sie an sich zu ziehen, gleichzeitig schob er seine Hüfte vor, damit sie seine Erregung in ihrer Gänze spürte. Er ließ ihre Brust los, zerrte ungeduldig am Reißverschluss ihrer Fleecejacke und hob ihr locker sitzendes T-Shirt an. Ihr BH hatte den Verschluss vorne, sodass er ihn spielend leicht öffnen konnte.

			Dann bahnte er sich seinen Weg unter ihre Kleidung, sein Mund suchte und … fand.

			Als er zu saugen begann, keuchte sie lustvoll auf und packte ihn im Nacken, drängte ihn fester gegen das weiche Fleisch ihrer Brüste. Er kam ihrem Wunsch mehr als bereitwillig nach. Doch ihr war es offenbar immer noch nicht genug.

			Dem würde er verdammt noch mal Abhilfe schaffen.

			Sie trug eine Jogginghose. Etwas Besseres hätte ihm nicht passieren können.

			Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, rieb ihr Geschlecht durch die weichen Falten des Stoffs, liebkoste sie. Leckte an ihrer Brustwarze. Knabberte.

			Während er sie so zielstrebig auf den Höhepunkt zutrieb, keuchte Jo schwer, ihre Hände versuchten zu fassen, was sie von ihm zu fassen bekamen, seufzend flüsterte sie seinen Namen.

			Syn ließ behutsam von ihren Brüsten ab. Dann drehte er sie blitzschnell um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Er packte sie an den Hüften, zog sie ein Stück zurück und zwang sie sanft, sich zu bücken.

			»Stütz dich an der Wand ab.«

			Sie tat ihm bereitwillig den Gefallen, schien ihm blind zu folgen und brauchte einen Moment, bis sie festen Halt fand.

			Mit einem kräftigen Ruck zog Syn ihr die Jogginghose herunter. Ihr Höschen nahm er gleich mit.

			Selbst im schwachen Licht sah er, dass ihr Geschlecht feucht glänzte, pink und pulsierend zwischen den blassen Rundungen ihres Hinterns.

			Es war ein herrlicher Anblick.

			Syn war unendlich froh, dass sie noch einen Moment geblieben waren.
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			»Ich könnte tatsächlich Hilfe brauchen.«

			War ja klar, schoss es Butch durch den Kopf. Er hätte Mel diese Frage niemals stellen dürfen, das war ebenso klar.

			Er unterdrückte einen Fluch, ging rückwärts auf sie zu. Er drehte sich erst um, als es sich nicht mehr vermeiden ließ, und als er ihr Bustier öffnete, hielt er den Blick stur auf den Verschluss des Kleidungsstücks gerichtet. Er vermied es, ihre cremig-weiße Haut zu berühren, und von einer Erregung war er meilenweit entfernt – oh Gott, er hoffte inständig, sie würde sich ihm nicht an den Hals werfen. So wunderschön sie auch sein mochte, stellte sie für ihn keine Versuchung dar, und er wollte ihr die Erniedrigung einer Zurückweisung unbedingt ersparen.

			Darauf konnte sie als krönenden Abschluss dieser beschissenen Nacht ganz bestimmt gut verzichten.

			Das Bustier löste sich von Mels Körper und landete im Badewasser.

			Mit einem kurzen Aufschrei des Missfallens bückte sie sich und fischte das Kleidungsstück aus der Wanne, um sich mit einer schnellen Bewegung wieder aufzurichten. Dabei schwangen ihre Brüste ungehindert umher …

			Wie der Blitz wandte Butch sich ab und lief zurück zu den Kleiderstangen, möglichst weit von ihr weg. Er musste möglichst schnell möglichst viel Raum zwischen sie beide bringen. Einen Augenblick später wurde das Wasser abgedreht, und es war das zweifache Donk-Donk von Füßen zu hören, die in das tiefe Becken der Wanne stiegen … gefolgt von einem Zischen, weil ihre Verletzungen im warmen Wasser offenbar schmerzten.

			»Tut mir leid, wenn ich dir Unbehagen bereitet habe.«

			Mels Worte klangen sanft, waren aber voll aufrichtiger Zerknirschung.

			»Es war mir nicht unangenehm.« Butch zog einen schwarzen, paillettenbesetzten Rock heraus, der am Saum mit Rüschen aus Spitzenstoff versehen war. »Ich weiß, wo ich stehe.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich liebe meine Frau, sie ist die Einzige, die mich interessiert. Sexuell, meine ich.« Er hängte den Rock ordentlich zurück an seinen Platz. Dann fuhr er mit der Inspektion ihrer Garderobe fort. »Für mich also kein Problem … wow, sieh dir diesen McQueen an. Der Hammer.«

			»Die meisten Männer, die ich kenne, sind nicht so diszipliniert.«

			Butch warf einen vorsichtigen Blick in Richtung Badewanne. Mel hatte sich der Länge nach ausgestreckt und sich in die Rundung der Wanne geschmiegt, der Kopf ruhte auf dem Rand, die dichten dunklen Locken umflossen ihre Schultern. Sie schienen so lang, dass sie fast bis zum Boden reichen mussten. Dass sie die Augen vor Erschöpfung geschlossen hatte, bereitete ihm Sorgen, aber zumindest lag nun wieder ein zarter rosiger Hauch auf ihren Wangen.

			»Das hat nichts mit Disziplin zu tun«, erklärte er. »Du bist eine umwerfend schöne Frau, keine Frage, aber darum geht es nicht. Entscheidend ist die Frau, die zu Hause auf mich wartet.«

			Mel hob die Lider, und ihr Blick schien für einen kurzen Moment ins Leere zu gehen. Dann wandte sie ihm das Gesicht zu und sah ihn unverwandt an.

			»Kann ich dich was fragen?«, sagte sie leise.

			Butch konzentrierte sich wieder auf ihre Kleider und nahm interessiert einen Lederrock von der Größe einer Serviette in Augenschein. »Klar, schieß los.«

			»Wie hat sie das geschafft?«

			Er runzelte die Stirn und sah erneut zu ihr hinüber. »Wie bitte?«

			»Was hat deine Frau getan, damit du dich in sie verliebt hast? Dass du ihr so verfallen bist? Ich meine, selbst neulich Abend, als ich noch nicht diese ganzen Blutergüsse und Verletzungen hatte … da hast du mich allein in den Club gehen lassen. Die meisten Männer wären wohl mitgekommen, und dann hätten wir … wir wären zusammen gewesen, aber nicht, weil sie dafür bezahlt hätten.«

			Butch hängte den Rock zurück und widmete sich als Nächstes ausgiebig den Taschen und Schuhen, wobei er im Grunde keines der viele Tausend Dollar teuren Luxusprodukte von Nobelmarken ernsthaft wahrnahm. Als seine Finger über die edlen Stücke von Hermès und Louis Vuitton strichen, erinnerte er sich daran, wie er Marissa zum ersten Mal begegnet war. Es war in Darius’ Haus gewesen, damals, als die noble Hütte lediglich als Absteige für die Bruderschaft gedient hatte. Er hatte in einem eleganten Salon darauf gewartet zu erfahren, ob er von einer Horde Drogendealer, wofür er die Brüder gehalten hatte, getötet werden würde, als – BÄMM! – sich sein Leben mit einem Schlag für immer veränderte.

			Marissa war durch die Tür gekommen, in einem traumhaften Chiffonkleid, das einer Königin würdig gewesen wäre, mit langen, hellblonden Haaren bis zu den Hüften, und hatte ihn mit ihrem sauberen, frischen Duft nach Meeresbrise sofort betört. Sie hatte so wunderschön und gleichzeitig so traurig ausgesehen, eine ätherische Göttin, deren Anblick er nicht würdig war.

			Und dann hatte sie ihn angesehen.

			»Nichts«, sagte er mit rauer Stimme. »Meine Frau hat gar nichts getan. Sie ist in mein Leben getreten, und da wusste ich es. Alles an ihr war in meinen Augen perfekt, und nichts – absolut gar nichts – hat mich seither an dieser Perfektion zweifeln lassen.«

			»Wie lange seid ihr schon ein Paar?«

			»Drei Jahre.«

			Das leise Plätschern von Wasser war zu hören, als würde sie sich in der Wanne bewegen. »Und ihr habt euch nie gestritten?«

			»Nicht ernsthaft. Natürlich haben wir unsere Meinungsverschiedenheiten, aber es endet nie im Zorn. Wir wollen beide immer möglichst schnell einen Kompromiss finden, damit die Spannung raus ist.«

			»Zieht sie sich für dich hübsch an? Ich meine, hält sie damit dein Interesse wach? Kauft sie sich oft neue Dessous? Probiert ihr Rollenspiele beim Sex aus?«

			Butch ließ den Blick über die vielen Reihen Kleidung wandern, all die Farben und Materialien, die Stile und Schnitte, die verschiedenen Jahrzehnte, vertreten in einer einzigen Kollektion.

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie könnte sich auch einen Kartoffelsack überziehen. Ein altes, labbriges T-Shirt. Eine lange Unterhose oder einen Trainingsanzug aus Polyester. Es geht nicht darum, was sie anhat. Und Rollenspiele? Ich will sie. Alles andere wäre nur ein schaler Abklatsch. Warum sollte sie sich also für mich verkleiden?«

			»Sie muss aber doch irgendetwas tun. Ihre Haare – wie trägt sie die?«

			»Du suchst nach einer physischen Erklärung. Nach etwas Greifbarem. Aber da kannst du lange suchen, weil es darum schlichtweg nicht geht.« Durch sein Under-Armour-Shirt hindurch berührte er das Kreuz. »Man könnte diese Liebe mit dem Glauben vergleichen. Sie ist einfach da.«

			Als Mel schwieg, hakte er das Thema für sich zufrieden ab. Nur dass ihm im nächsten Moment der Duft von Tränen in die Nase stieg.

			Er spähte hinüber zur Wanne. Mel starrte versteinert geradeaus, während sie leise vor sich hin weinte und ihre Tränen im Badewasser landeten.

			»Mel«, sagte er sanft. »Bitte lass mich meine Freundin anrufen. Sie ist eine hervorragende Ärztin und sehr zuverlässig.«

			»Nein.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und betrachtete ihre Fingerkuppen. »Ich war nicht genug, schätze ich. Für ihn, meine ich, den Mann, den ich liebe … letzten Endes wollte er mich schlicht und ergreifend nicht, so einfach ist das. Das ist schwer zu akzeptieren. Aber du hast recht, ich suche nach äußerlichen Erklärungen, weil ich mir wünsche, ich könnte verstehen, warum er meine Liebe nicht erwidert. Etwas Oberflächliches, etwas, das nichts mit meinem Innersten zu tun hat. Klamotten kann man wechseln, die Frisur auch, ein neuer Lippenstift, ein anderer Nagellack. Aber wenn es um die eigene Persönlichkeit geht, ist man machtlos, weißt du?«

			»Vielleicht lag es ja an ihm. Möglicherweise war er nicht bereit. Vielleicht stimmt mit diesem Mistkerl was nicht.«

			»Die, mit der er jetzt zusammen ist, ist ganz anders als ich.«

			»Dann hat er eben einen schlechten Frauengeschmack.« Butch setzte sich in einen Sessel, der von der Badewanne abgewandt stand. In dem überdimensionalen Spiegel zu seiner Linken konnte er sie allerdings immer noch sehen. »Ich weiß, das ist schwer. Aber du gibst dir die Schuld an einer Sache, die vermutlich rein gar nichts mit dir zu tun hat. Schon klar, das klingt wie ein Haufen gequirlter Psychoscheiße, aber in diesem speziellen Fall ist ganz klar er der große Verlierer, und ich hoffe, er wird es für den Rest seines irdischen Daseins bereuen.«

			»Ich weiß einfach nichts mit mir anzufangen. Ich laufe nächtelang ziellos durch die Stadt. Ich ziehe durch die Clubs, aber das gibt mir nichts. Dann lasse ich meine schlechte Laune an anderen aus … Aber ich lebe nicht. Es ist, als ob ich gar nicht da wäre.«

			Butch rutschte vor auf die Sesselkante und rieb sich das Gesicht. »Ich weiß genau, wie es dir jetzt geht. Ich musste so etwas auch schon durchmachen.«

			»Echt?«

			»Ja. Es ist hart.« Von plötzlichem Mitleid gepackt, stand er auf und drehte sich zu ihr um. »Und das hast du nicht verdient, Mel. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«

			Noch mehr Tränen tropften von ihren Wimpern und lösten sich im klaren Wasser auf, das ihren Körper bedeckte. Als ihr Blick sich auf ihn richtete, sah sie so unendlich traurig aus und so klein, trotz ihrer strahlenden Schönheit.

			Schniefend und mit belegter Stimme sagte sie: »Du verstehst mich wirklich, das sehe ich.«

			»Jep.« Wenn sie bekleidet gewesen wäre, wäre Butch jetzt zu ihr gegangen, aber so blieb er lieber auf Abstand. »Mel, ich möchte, dass du fest daran glaubst, dass es irgendwann wieder aufwärts geht, einverstanden? Ich meine, wenn ich die große Liebe finden kann, dann kannst du das auch. Du bist ein guter Mensch. Du bist eine wunderschöne Frau. Jeder Mann wäre stolz, dich an seiner Seite zu haben. Du musst dich nur mit der Tatsache anfreunden, dass du gut genug bist, auch wenn irgendein Arschloch das Gegenteil behauptet.«

			»Ich bin nicht perfekt, Butch.«

			»Das ist keiner von uns.«

			»Ich habe einige schlimme Dinge getan.«

			»Niemand ist ohne Sünde – und doch liebt dich dein Schöpfer. Außerdem, wenn die Voraussetzung für eine Beziehung eine weiße Weste und ein unbefleckter Charakter wären, dann käme kein Mensch in den Genuss der Liebe. Und du hast Liebe verdient. Du verdienst es, respektiert und geschätzt zu werden, aber dafür musst du dich nicht verändern. Du wurdest aus einem bestimmten Grund erschaffen. Du bist aus einem bestimmten Grund hier. Du hast eine Bestimmung, und du musst fest daran glauben, dass du jemanden finden wirst, der dich bei dieser Bestimmung unterstützt. Und bis dahin brauchst du von niemandem Bestätigung außer von dir selbst. Du selbst bist genug.«

			Sie legte beide Hände an ihre Wangen, Badewasser floss über ihre Handrücken. »Aber was ist meine Bestimmung? Ich dachte immer, ich wüsste es. Jetzt fühle ich mich so unendlich leer. Da ist nichts mehr.«

			»Was macht dich glücklich?« Er blickte sich um. »Abgesehen von teuren Klamotten. Ich denke, wir sind uns einig, dass du im Shoppen Expertin bist, genau wie ich. Aber das ist nur Staffage. Was tut deiner Seele gut, was nährt sie?«

			Auf Mels Gesicht trat ein abwesender Ausdruck.

			Als Butchs Handy klingelte, tauchte seine Hand ins Innere seiner Lederjacke.

			»Musst du da unbedingt rangehen?«, fragte Mel gedankenverloren.

			Er brachte das Ding zum Verstummen, ohne es rauszuziehen. »Nein. Du bist im Moment wichtiger. Alles andere kann warten.«

			Mel holte tief Luft. Dann bedeckte sie ihre Brüste mit den Unterarmen und richtete sich auf. Mit ernsten Augen fing sie seinen Blick ein. »Du meinst das so, wie du es sagst, nicht wahr?«

			»Jedes einzelne Wort. Sonst würde ich mir den Atem sparen.«

			»Wie werde ich es wissen?«, flüsterte sie kaum hörbar.

			»Du meinst, dass du dem richtigen Mann gegenüberstehst?« Als sie nickte, lächelte er. »Du wirst es merken, weil du den Blick nicht mehr von ihm lösen kannst, wenn du ihn ansiehst. Er wird genau im selben Moment genau dieselben Sachen machen wie du. Du erkennst es in den Augen, Mel. Sie sind nicht umsonst der Spiegel der Seele, stimmt’s?«

			Lange Zeit starrte sie ihn schweigend an. Dann nickte sie knapp.

			»Du kannst gehen«, sagte sie leise. »Ich komme jetzt klar.«

			»Alles wird gut, versprochen.« Butch fischte sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. »Soll ich jemanden für dich anrufen?«

			»Nein.« Zur Bekräftigung schüttelte sie den Kopf. »Du warst mir eine große Hilfe.«

			»Darf ich dir wenigstens die Nummer von diesem SART-Team dalassen? Falls du die Sache doch noch zur Anzeige bringen willst.«

			»Die finde ich notfalls auch im Internet.«

			Butch nickte nun seinerseits. Dann ging er auf die stahlverstärkte Tür zu. »Pass gut auf dich auf, Mel.«

			»Du auch, Brian O’Neal. Du bist ein guter Mann.«

			»Ich gebe mein Bestes.«

			Damit betätigte er den zentralen Türverschluss, und die Bolzen glitten auf beiden Seiten aus ihrer Verankerung. Dann zog er das tonnenschwere Ding auf und trat hinaus auf den Flur. Als er sich schließlich umdrehte, um die Tür wieder hinter sich zu schließen, wanderte sein Blick ein letztes Mal zur Badewanne. Mel starrte ihn an.

			Sie hob die Hand zum Abschied.

			»Glaub fest an dich selbst«, sagte er. »Du kannst alles schaffen und alles sein, was du willst.«

			Butch zog die Wohnungstür hinter sich zu. Und während er sich entfernte, ließ er langsam die Luft entweichen, die er zuletzt angehalten hatte.

			Doch weit kam er nicht. Stirnrunzelnd blieb er stehen und sah sich über die Schulter um – auch wenn er keine Ahnung hatte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte oder was zu sehen er erwartet hatte.

			Trotzdem dauerte es eine Weile, bis er seine Füße dazu brachte, ihren Dienst wieder aufzunehmen und seinen Körper aus dem Gebäude zu tragen.

			Eigenartig.
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			In der verfallenen Brownswick-Mädchenschule stützte Jo sich keuchend an der Wand des Korridors ab. Ihr Atem ging so schwer, dass es sich anfühlte, als würde sich ein Schwert in ihrem Rachen auf und ab bewegen. Nicht dass es sie gekümmert hätte. Nicht dass es ihr überhaupt groß aufgefallen wäre. Die Liste der Dinge, die sie momentan wahrnahm, war kurz: ihre Jogginghose um ihre Fußknöchel. Die nach vorne gebeugte Haltung. Und die Tatsache, dass ihr Geschlecht komplett entblößt war.

			Augenblick. Eins war da noch.

			Die Geräusche waren ganz zart und hallten trotzdem lauter als ein Düsenjet in ihrem Schädel wider: Knöpfe, die aufsprangen, genauer gesagt, die Knöpfe einer Lederhose.

			Als eine riesige Pranke neben ihren Händen an der Wand landete, stutzte sie kurz, denn der schiere Größenunterschied, die Länge der Finger, der Umfang der Handgelenke ließen sie schaudern. Aber nicht vor Angst.

			Dann berührte Syn mit der freien Hand ihren Kern, liebkoste sie sanft mit den Fingerkuppen, glitt über das nackte Fleisch … Keuchend drückte sie den Rücken durch, drängte sich ihm entgegen, rieb sich rhythmisch an ihm. Bettelte um das, was noch kommen würde.

			Syns Stimme erklang direkt an ihrem Ohr. »Ich werde dich jetzt ficken.«

			Sie bekam kaum ein Nicken zustande. Ihr Haar hing lose um ihr Gesicht, ihre Augen öffneten sich, schlossen sich wieder, ihre Beine waren schwach, ihr Becken stark und mehr als bereit.

			Er zog seine Finger aus ihr zurück. Etwas Stumpfes, Weiches nahm ihre Stelle ein.

			Das Stöhnen, das sich Jos Kehle entrang, war nicht vergleichbar mit irgendeinem Laut, der je aus ihrem Mund gekommen war. Und dann rief sie Syns Namen – während er mit seiner ganzen harten, heißen Länge tief in sie eindrang, sie komplett ausfüllte, sie bis aufs Äußerste dehnte. Gerade als sie zu Boden zu sinken drohte, schlang er blitzschnell seinen anderen Arm um ihren Bauch und hielt sie fest, als würde sie nichts wiegen. Und während er immer weiter in sie stieß, zog er sie abwechselnd zu sich und schob sie wieder weg, riss sie wieder zu sich heran, wobei er sich an der Wand abstützte, um sie beide aufrechtzuhalten.

			Syn bearbeitete sie heftig, und sie gab sich dem Sex mit allen Sinnen hin, nahm alles überscharf wahr: seine pumpenden Stöße, das Aufeinanderschlagen ihrer Zähne, das Schwingen ihrer Brüste unter dem T-Shirt. Anders als er verlor sie bald den Halt an der Wand. Ihre Arme baumelten hilflos herab, ihr Haar strähnig und wirr, ihr Atem ging stoßweise, sie war ihm wehrlos ausgeliefert – nur dass er ihr genau das gab, was sie sich wünschte, was sie so sehr brauchte, statt ihr irgendetwas zu rauben.

			Der erste Orgasmus traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ihre Lust entlud sich explosionsartig und jagte in tausend winzigen Splittern durch ihren Körper. Kaum war ihr Höhepunkt verebbt, bahnte sich bereits die nächste Woge der Erleichterung an. Syn behielt unbeirrt seinen Rhythmus bei, während ihr Kern sich in pulsierenden Bewegungen fest um seine Erregung schloss. Seine Kraft war überwältigend, und doch hatte sie noch nicht genug – und als hätte Syn ihre Gedanken gelesen, stieß er weiter in sie, bis sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Das pure Gefühl übermannte sie und verdrängte alles andere.

			Nur dass er dann ohne Vorwarnung innehielt, sich aus ihr zurückzog und sie ungeduldig herumdrehte. Mit fiebrigem Blick sah sie ihn an, hatte keinen Schimmer, was er vorhatte, als er vor ihr auf die Knie sank.

			Mit fester Hand umschloss er ihre Unterschenkel. »Heb deinen Fuß.«

			»Was?«

			Statt den Befehl zu wiederholen, drückte er ihn selbst hoch, und ehe sie sichs versah, hatte er ihr den Stiefel ausgezogen und ihr Bein aus der Jogginghose befreit.

			»Gib es mir«, knurrte er.

			Jo war viel zu wirr im Kopf, um eins und eins zusammenzuzählen, aber er löste das Rätsel schnell für sie, als er sie in die Position brachte, in der er sie haben wollte. Er stellte sich ihren Fuß, der noch in der Socke steckte, auf die Schulter, beugte sich vor, neigte den Kopf ganz leicht und …

			»Oh, Gott!«, schrie sie auf.

			Während der Klang ihrer Stimme durch den kalten, mit Putzbrocken übersäten Flur hallte, ließ sie sich rücklings gegen die Wand fallen. Sie breitete die Arme aus, presste die Hände flach gegen die Wand und stützte sich daran ab, während sein Mund über ihr Geschlecht streifte. Daran saugte. Sie leckte. Dann schob er sie höher, brachte seine Hände unter ihre Schenkel, spreizte sie weit, während er sie gleichzeitig vom Boden hochhob und sie ganz auf seine Schultern nahm.

			Er bearbeitete sie mit seiner Zunge, bewegte sie vor und zurück, während er sie überall erforschte, nass auf nass, heiß auf heiß.

			Mit einem lodernden Feuer im Blick sah sie auf ihn hinab, betrachtete den Irokesen zwischen ihren Schenkeln, ihre über seinen unendlich breiten Rücken gespreizten Beine, während ihre Füße, der eine in der Socke, der andere noch im Stiefel und in der Jogginghose, in der Luft baumelten.

			Als die Lust für Jo kaum mehr zu ertragen war, kniff sie die Augen zu.

			Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie war. Aber sie wusste genau, was man mit ihr machte und wer das tat.

			Syn hatte weit mehr abgeliefert, als er versprochen hatte.

			Er war in ihrem Kopf, und man hätte nicht sagen können, dass außer ihm nichts mehr für sie zählte.

			Es existierte nichts anderes mehr.

			Syn hätte ewig so weitermachen können. Aber er wusste, dass der verlassene Schlaftrakt der Schule nicht so sicher war, wie er es sich gewünscht hätte. Außerdem klingelte sein Handy schon wieder in der Tasche. Was da wohl los war?

			Und doch …

			Während sein Mund zum wiederholten Mal über Jos Zentrum strich, schenkte er nun der Spitze ihres Kerns seine besondere Beachtung, indem er dort verweilte, seine Zunge mit schnalzenden Bewegungen darüberschnellen ließ. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie komplett nackt wäre, sie beide zusammen in ihrer warmen Wohnung, vor ihnen eine Ewigkeit und nicht nur eine Stunde, fünfzehn Minuten, zehn Minuten …

			Fünf Minuten.

			Eine Minute.

			Als sie erneut seinen Namen rief, ließ er widerstrebend von ihr ab. Dann hob er sie vorsichtig, ganz sanft, von seiner Schulter herunter und stellte sie mit den Füßen zurück auf den kalten Boden.

			Er gönnte sich einen Moment, um ihren Anblick auszukosten, ihre Haare, die in ihrer üppigen roten Pracht völlig zerzaust um ihre Schultern hingen, ihre Klamotten komplett durcheinander, die Schenkel heiß und bebend. Ganz besonders verzaubert war er von der Röte auf ihren Wangen und dem Leuchten in ihren Augen.

			»Hier«, sagte er in sanftem Tonfall. »Lass mich dir helfen.«

			»Hmm?«

			Die Tatsache, dass sie so derangiert war, dass sie kaum in der Lage war, ein Wort herauszubringen, ließ eine Woge männlichen Stolzes in ihm anschwellen, die seinen gesamten Körper durchflutete.

			»Darf ich?«, fragte er, während er das lose Bein ihrer Jogginghose nahm und es ihr zusammen mit dem Höschen über den Fuß zog.

			Obwohl es ihm nicht leichtfiel, sie wieder in ihre Kleidung zu stecken, zog er ihren Slip nach oben und prüfte den Sitz. Ehe er weitermachte, beugte er sich vor und gab ihr einen züchtigen Kuss auf die Stelle, wo er vorhin verweilt hatte. Dann packte er den Bund ihrer Hose und zog sie ebenfalls hoch, über ihre cremig-weißen Schenkel, hoch über ihre Hüften, bis sie wieder vollständig bekleidet war.

			Dann setzte er sich zurück auf seine Fersen und legte ihr die Hände an die Außenseiten ihrer Knie. »Ich danke dir.«

			Als sie von oben auf ihn herabsah, leckte er sich ganz bewusst über die Lippen.

			Ihr leises Stöhnen entlockte ihm ein Lächeln.

			»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie mit tiefer, kehliger Stimme.

			»Alles bestens.«

			Das war nicht mal gelogen. Ja, er hatte Schmerzen. Ja, er würde die Nachwirkungen zu spüren bekommen. Ja, er ächzte angestrengt, als er aufstand. Und zuckte gequält zusammen. Als er sich von ihr abwandte und seine Hose wieder in Ordnung brachte, fluchte er verhalten.

			Seinen Schwanz zurück in das Kleidungsstück zu stopfen, war die reinste Folter.

			Trotzdem bereute er nichts: Kein Streicheln, kein Saugen, kein Lecken war zu viel gewesen.

			Als er sich wieder zu Jo umdrehte, wirkte sie besorgt.

			»Nein«, sagte er geduldig. »Wir hatten einen Deal.«

			»Ach ja?«

			»Jep. Du wolltest dir meinetwegen keine Gedanken machen.« Er griff nach ihrer Hand. »Und jetzt bringen wir dich nach Hause.«

			Gemeinsam gingen sie den Flur entlang, die Treppe hinunter nach draußen bis zu ihrem Auto. Als er sie um die Schlüssel bat, kam von ihrer Seite nur schwacher Protest. Mit Bestimmtheit führte er sie zur Beifahrerseite, drückte sie auf den Sitz und schloss die Tür hinter ihr. Dann quetschte er sich selbst hinters Steuer und lenkte den Wagen den Hügel hinunter und durch das Tor des Schulgeländes zurück zur Straße. Ehe er abbog, stieg er auf die Bremse und sah sie an.

			Jos Kopf war zur Seite gekippt und lehnte am Fenster, ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Es lag immer noch ein Hauch von der Röte, die er ihr ins Gesicht getrieben hatte, auf ihren Wangen, und auf ihren Lippen zeigte sich der Ansatz eines Lächelns, das zweifellos darauf hindeutete, dass er ihr süße Träume beschert hatte.

			Voller Glück. Sicherheit. Und Frieden.

			Syn sparte es sich, den Blinker zu setzen, aus Furcht, das Ticken könnte sie aufwecken. Und auch mit der Bremse ging er sehr behutsam um, genauso wie mit dem Gaspedal. Er wollte sie möglichst ungestört nach Hause bringen. Selbst als er vor ihrem Haus anhielt, wollte er sie nicht wecken.

			Er starrte sie eine Weile an, bei laufendem Motor, während warme Luft aus dem Gebläse strömte, bis sie mit flatternden Lidern die Augen öffnete. Im nächsten Moment richtete sich ihr verschlafener, aber zufriedener, leicht verwirrter Blick auf ihn.

			»Hi«, begrüßte sie ihn.

			Syn streckte die Hand nach ihr aus und streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Hallo, meine Schöne.«

			»Danke.«

			»Wofür?«

			»Für alles.«

			Syn war nie ein großer Gentleman gewesen. Jetzt aber stellte er den Motor ab, stieg aus und eilte um ihren VW herum, um ihr die Tür zu öffnen. Galant hielt er ihr die Hand hin, zog sie aus dem Sitz hoch, als steckte er selbst im Smoking und sie in einer Abendrobe, und geleitete sie bis zur Eingangstür, als handelte es sich um ein Märchenschloss und nicht um ein Mehrfamilienhaus.

			Er öffnete sogar ganz zuvorkommend die Wohnungstür für sie, tat so, als würde er dafür den Schlüssel am Bund benutzen, obwohl er den Riegel in Wirklichkeit kraft seines Willens aufschnappen ließ.

			An der Schwelle machte er allerdings halt. »Ich lasse dich jetzt allein.«

			»Okay.« Sie trat ein und drehte sich zu ihm um. »Macht es denn einen sehr verzweifelten Eindruck, wenn ich dich frage, wann ich dich wiedersehe?«

			Er beäugte das Sofa hinter ihr, auf dem sie in der vergangenen Nacht Sex gehabt hatten, und beschloss, dass sie diesen Polstern unbedingt noch einmal eine Chance geben mussten. Und ihrem Bett. Genauso wie dem Boden. Die Dusche nicht zu vergessen.

			Ach ja, und der Küchentresen.

			»Kein bisschen«, murmelte er, während sein Blick sich wieder auf ihr Gesicht heftete. »Weil ich dir gerade dieselbe Frage stellen wollte.«

			»Morgen Abend? Nach der Arbeit?«

			»Ja. Ich komme zu dir …«

			Sie lächelte, dann wurde sie wieder ernst. »Ach verdammt. So spät geht kein Bus mehr. Wir müssen dich in die Innenstadt bringen …«

			»Schon gut. Mein Wagen steht hinterm Haus.«

			»Ach so. Gut.« Für einen kurzen Moment senkte sie den Blick auf ihre Füße, auf seine Springerstiefel und ihre sehr viel kleineren Stiefel, deren Spitzen fast aneinanderstießen. »Bist du dir sicher, dass alles okay ist? Du weißt schon, nachdem wir …«

			Statt zu antworten, zog er sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinem. Er küsste sie innig und tief, wobei er sie nach hinten drückte, sodass sie sich an seinen Schultern festklammern musste. Als sie beide völlig außer Atem waren, löste er sich von ihren Lippen.

			»Fühlt sich das so an, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte er gedehnt.

			Jo schüttelte den Kopf. »Nein … ganz und gar nicht.«

			»Dann bis morgen.« Syn musste sich zwingen, sie loszulassen. »Mach die Tür zu und schließ ab. Ich gehe erst, wenn der Riegel da ist, wo er hingehört. Ich will ihn einrasten hören, verstanden?«

			»Du bist so fürsorglich.«

			»Bei dir? Darauf kannst du wetten.«

			Jos Lächeln gab ihm das Gefühl, ein wohlhabender Mann zu sein, ein sonderbarer Zustand, wenn man bedachte, dass er sich nie um materielle Dinge geschert hatte. Andererseits waren es auch nicht Geld und Vermögen, die über den wahren Reichtum einer Person bestimmten.

			Ehe sie sich in ihre Wohnung zurückzog, stellte Jo sich noch einmal kurz auf die Zehenspitzen und drückte ihm die Lippen auf den Mund. Dann schloss sie die Tür.

			Wenige Sekunden später hörte er das Schaben und Klicken des Riegels, der in seine Verankerung geschoben wurde und einrastete.

			Leise pfeifend wandte sich Syn zum Gehen. Auch wenn seine Eier in der Hose dunkelblau angelaufen waren, hopste er beschwingt an den Briefkästen vorbei und tänzelte zur Tür hinaus in die Nacht.

			Schon erstaunlich, was die richtige Frau mit einem Kerl so alles anstellen konnte.
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			Sei gegrüßt, Schwester.

			Die beiden Wesenheiten waren übereingekommen, sich auf neutralem Boden zu begegnen, an ihrem üblichen Treffpunkt, der prachtvollen und erhabenen Stadtbibliothek von Caldwell. Oberes Stockwerk. Eine Kolonnade aus Marmor, die in den Bereich mit den seltenen Ausgaben führte. Dort musste man sich ausweisen und mindestens einen Magisterabschluss haben, um Zutritt gewährt zu bekommen.

			Sofern man ein Mensch war. Wenn nicht? Wenn man ein ätherisches Wesen aus reiner Luft war, ein Geräusch in der Stille, ein Licht, das keinen Schatten warf? Oder die Dunkelheit, der die Schatten vorauseilten?

			Tja, dann kam man verdammt noch mal überall hin.

			Sei gegrüßt, Bruder.

			Während die Jungfrau der Schrift ihm ihre Ehrerbietung erbrachte, musterte sie ihren Bruder aus der Distanz. Sie gelangte zu verschiedenen Schlussfolgerungen, denen sie jedoch keinen Zugang zu ihrem Geist gewährte. Wie so viele Zwillinge standen sie und Omega auf einer sehr tiefen Ebene miteinander in Verbindung, und es gab Dinge, die er nicht zu wissen brauchte.

			Er schwebte vor ihr auf und ab, verharrte dann über dem schwarz-weißen Marmorboden, und der Schatten, der seine Essenz darstellte, quoll unter dem Saum seiner Robe hervor, die bislang stets vor Sauberkeit gestrahlt hatte, jetzt aber fleckig und zerrissen war.

			Sie war überrascht, dass sein allmählicher Verfalls sie so traurig stimmte. Wie steht es um dein Befinden, Bruder?

			Du kennst die Antwort auf deine Frage. Omega hielt inne, und die Stofffalten, hinter denen sich seine Züge verbargen, bewegten sich in ihre Richtung. Warum bestehst du darauf, dass wir unsere Zusammenkünfte immer hier abhalten?

			Als du die Wahl hattest, fiel deine Entscheidung auf eine Leichenhalle.

			Ein Glucksen war unter der schmutzig weißen Kapuze zu vernehmen. Fürwahr.

			Und beim darauffolgenden Mal war es der Schauplatz eines Mordes.

			Ich möchte zu meiner Verteidigung vorbringen, dass ich in jener Nacht arbeiten musste.

			Und zuletzt war es während eines Autounfalls.

			Das war die perfekte Wahl. Omega zuckte mit den Schultern. Vater sagt immer, wir sollten mehr gemeinsam unternehmen.

			Ich denke nicht, dass er damit meinte, wir sollten beide in einem Auto sitzen, das gerade von einer Klippe stürzt.

			Wir hätten die gesamte Strecke bis hinunter in den Ozean zum Reden gehabt. Der Fahrer war sturzbetrunken, er hätte uns ohnehin nicht gehört. Und auf dem Rücksitz des SUV war reichlich Platz.

			Es war nicht im Geringsten angemessen.

			Sei nicht so ein Snob, Schwester.

			Sag mir, wie es dir geht, Bruder.

			Omega schwebte hinüber zu der marmornen Balustrade, die sich rund um den eindrucksvollen, pompösen Treppenaufgang zog. Das Licht war gedimmt, da die Bibliothek nachts geschlossen hatte. Stattdessen strahlten Wandleuchter ein sanftes Licht aus, und der schmiedeeiserne Kronleuchter, der an einer schweren Eisenkette über den ausladenden Marmorstufen hing, gab ebenfalls ein zartes Leuchten ab.

			Mir geht es blendend, danke der Nachfrage.

			Du kannst dem ein Ende machen, das ist dir doch klar, oder? Die Jungfrau der Schrift bewegte sich auf Omega zu, hielt aber einen gewissen Abstand. Wir können diesen Krieg, der vor so langer Zeit begonnen hat, beenden, wenn wir es nur wollen.

			Ist das so? Die schmuddelige Kapuze bewegte sich vor und zurück, als Omega über die Brüstung hinunter in das Treppenhaus blickte, auf die weitläufige und prächtige Eingangshalle mit ihren Statuen auf Sockeln und den darin eingravierten klugen Botschaften. Ich denke nicht, dass ich dazu in der Lage bin.

			Setz dem Kämpfen ein Ende. Versuch nicht weiter, das auszulöschen, was ich erschaffen habe, nur weil es dich erbaut. Dann ist es vorbei.

			Ach, Schwester, ich töte deine Geschöpfe doch nicht zum Spaß. Die Zerstörung ist Teil meiner Natur. Meine Macht ist das Gegenstück zu deiner Macht. Unser Vater hat uns beide so erschaffen. Wir sind das Alpha und das Omega, Analisse. Sprichst du nicht selbst mit einer gewissen Regelmäßigkeit davon? Sicher muss ich dir das nach all den Jahrhunderten nicht erklären.

			Die Jungfrau der Schrift wich zurück und schlenderte nun ihrerseits durch die Gänge, glitt über den Boden, bis sie vor der verschlossenen Doppeltür zum Saal mit den seltenen Ausgaben stand. Durch die kleinen, mit Draht gesicherten Fenstereinsätze starrte sie auf die großzügige Sammlung von in Leder gebundenen Büchern. Unwillkürlich fühlte sie sich von den alten Eichenregalen und der friedlichen Atmosphäre angezogen, die vielen mit Wörtern vollgeschriebenen Seiten darin perfekt für stille Momente der Gelehrsamkeit.

			Sie hatte Bibliotheken schon immer geliebt. Prosasammlungen. Geschichten, die auf wahren Begebenheiten beruhten. Und wäre diese Zusammenkunft mit ihrem Zwillingsbruder unter anderen Umständen zustande gekommen, hätte sie die Scheibe in der Tür mit sehnsüchtiger Hand berührt. Doch sie kannte ihren Bruder zu gut. Sie durfte keine Schwäche, keine Gefühle zeigen.

			Man wird dich vernichten, sagte sie, als sie sich Omega wieder zuwandte.

			Du klingst, als würdest du Bedauern empfinden.

			Du bist mein Bruder. Selbstverständlich werde ich um dich trauern.

			Ich bin dein Feind. Omega wirbelte herum, sodass sie sich auf dem auf Hochglanz polierten Steinboden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, zwei Schachfiguren auf einem lebensgroßen Spielbrett aus schwarzen und weißen Marmorfliesen. Es war schon immer so – und ferner kann ich ohne dich nicht existieren. Genauso wenig, wie du ohne mich existieren kannst.

			Das ist nicht wahr. Die Prophezeiung besagt etwas anderes.

			Nein, berichtigte Omega. Die Verse sprechen lediglich davon, dass einer kommen wird, der mein Ende bezeugt. Nur weil du darin nicht erwähnt wirst, bedeutet das nicht, dass dich die Prophezeiung nicht betrifft. Sei wenigstens so ehrlich, und gib zu, dass du mich nicht aus Geschwisterliebe zum Aufhören drängen willst, sondern um dich selbst zu schützen.

			Nein, so ist es nicht.

			Du bist eine Lügnerin. Ein Teil von mir ist in dir, genauso wie ein Teil von dir in mir ist. Du kannst mitunter ebenso doppelzüngig sein wie ich, Schwester. Was mich zum eigentlichen Grund bringt, aus dem ich um dieses Treffen gebeten habe. Omegas Worte klangen nun eine ganze Oktave tiefer. Ich erwarte, dass du dich an unsere Übereinkunft hältst und dich nicht in den Konflikt einmischst.

			Wovon redest du da, Bruder? Ich bin vollkommen unbeteiligt.

			Das bist du ganz und gar nicht. Denkst du, ich hätte nichts von deinem kleinen Besuch heute Abend in der Kirche mitbekommen? Von deinem kleinen Schwatz mit dem Dhestroyer?

			Die Jungfrau der Schrift spürte Zorn in sich aufwallen. Ich bin befugt, mit meinen Geschöpfen zu interagieren. Wann ich will und wo ich will.

			Das mag sein, aber du darfst sie in Bezug auf unseren Konflikt nicht beeinflussen. Der Wettstreit muss fair bleiben – du selbst hast vor langer Zeit darauf bestanden, dass wir unsere Rollen und Pflichten festschreiben. Und heute Abend hast du den Dhestroyer gewarnt, was zur Folge hatte, dass er deinen Sohn vom Schlachtfeld geholt hat. Das ist kaum fair, Schwester.

			Die Jungfrau der Schrift schirmte ihre Gedanken gezielt gegen ihn ab. Bist du dir darüber im Klaren, dass ich abgetreten bin?

			Abgetreten? Wie meinst du das?

			Ich bin nicht länger die Wächterin meiner Geschöpfe. Wusstest du das nicht?

			Angesichts der ausgedehnten Stille, die nun folgte, war offenkundig, dass ihm dies neu war.

			So ist es, Bruder. Ich weile nicht länger im Heiligtum. Ich habe meine Macht einem anderen übertragen und mich zurückgezogen.

			Die Kapuze bewegte sich, als würde Omega zurückweichen. Weshalb hast du das getan?

			Im Laufe der Zeitalter habe ich festgestellt, dass meine Stärke der Schöpfungsakt ist, nicht die Aufrechterhaltung einer solchen Schöpfung. Sie musste an ihre leiblichen Kinder denken, Sohn und Tochter. Einem sterblichen Wesen das Leben zu schenken – oder auch vielen von ihnen – ist das eine, ihnen eine gute Mutter zu sein ist etwas ganz anderes. Diese Erkenntnis offenbart sich einem allerdings erst, wenn es zu spät ist. Dann ist der Schaden bereits angerichtet und das Bedauern groß.

			Es war eine immense Erleichterung, sich diese Wahrheit von der Seele zu reden, doch sie bremste sich. Ihrem Bruder war nicht zu trauen, ihm ihr Herz auszuschütten nicht ratsam, und vermutlich hatte sie bereits zu viel gesagt.

			Omega neigte den Kopf und schwebte an der Balustrade entlang, starrte wieder auf die Treppe, auf das, was dort unten war. Als er zu ihr zurückkehrte, wappnete sie sich gegen das Urteil, das er über sie sprechen würde. Oder gegen eine triumphale Beleidigung wegen ihres Mangels an innerer Stärke.

			Wo hältst du dich dann neuerdings auf?, verlangte er stattdessen zu wissen.

			Ich verbringe viel Zeit mit Vater. Ansonsten lasse ich mich durch die Jahrhunderte treiben und beobachte mich und mein eigenes Verhalten. Ich versuche herauszufinden, wann ich vom rechten Weg abgekommen bin. In dieser Hinsicht liegt noch viel Arbeit vor mir. Das dringende Verlangen, ihren Bruder zu einem Kurswechsel zu bewegen, ergriff von ihr Besitz und sorgte dafür, dass sie sich ihm nähern wollte, doch sie hielt sich zurück. Und deshalb bitte ich dich, gib auf. Verlass das Schlachtfeld, und rette dich.

			Unter der zerlumpten Robe zuckte Omega mit den Schultern. Und was soll ich dann tun?

			Existiere. Lerne … Als Omega ein herablassendes Zischen ausstieß, verschärfte sich der Tonfall der Jungfrau der Schrift. Das ist besser, als nicht mehr zu sein.

			Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich immer noch siegreich aus der Sache hervorgehen kann? Die Kapuze richtete sich auf sie hin aus. Du bist offenbar davon überzeugt, dass das Ganze in deinem Sinne enden wird.

			Es ist doch ohne jeden Zweifel besser, die eigene Niederlage einzuräumen, als zu riskieren, vollständig ausgelöscht zu werden.

			Ein Ärmel der verschmutzten Robe hob sich, der schwarze Schatten ihres Bruders schien einen Zeigefinger in ihre Richtung zu strecken. Ah, was habe ich vorhin über meine Natur gesagt?

			Selbst wenn du derjenige bist, der vernichtet wird? Das wäre zweifelsohne eine dämliche Demonstration deines zerstörerischen Charakters.

			Zumindest kulminiert mein Daseinszweck in diesem Höhepunkt, was weit mehr ist, als du von dir behaupten kannst.

			Die Jungfrau der Schrift schüttelte den Kopf. Der Schöpfungsakt ist eng mit der Fürsorge für die erschaffenen Wesen verbunden. Oder zumindest sollte es im Idealfall so sein. In Ersterem habe ich brilliert, aber was Letzteres betrifft, so bin ich nach wie vor auf der Suche nach dem entsprechenden Talent. Ich denke, das ist ein mehr als ehrenwertes Bestreben.

			Du und ich, wir sind so verschieden.

			Ja, Bruder. Das sind wir.

			Ein dämonischer Unterton stahl sich in Omegas Stimme. Eher lasse ich mich vernichten, als dass ich freiwillig das Feld räume.

			Das ist selbstverständlich deine Entscheidung.

			Und ich werde dich mit mir nehmen. Auf die eine oder andere Weise, ob ich gewinne oder verliere, du wirst nicht länger frei sein. In ersterem Fall, weil du den Verlust deiner geliebten Geschöpfe zu beklagen haben wirst, dann wird der Kerker deines Schmerzes dich zu einer Ewigkeit im Dhunhd verdammen. Und ich werde mich auf ewig damit brüsten können, dich besiegt zu haben. In letzterem Fall aber wirst du gemeinsam mit mir untergehen. Das Universum kann nicht existieren, wenn es nicht im Gleichgewicht ist. Vater wird das nicht zulassen, und Er wird deine Existenz bereitwillig opfern, um sein Erbe aufrechtzuerhalten, glaub mir. Wenn ich untergehe, kommst du mit mir.

			Es war eigenartig, dass ein unsterbliches Wesen seinen Tod befürchten musste. Sich auf sein endgültiges Ende vorbereiten sollte. Sich wünschte, dieses Ende verhindern zu können. Doch die Jungfrau der Schrift hielt alle diese Gefühle in den Tiefen ihres Bewusstseins verborgen.

			Diese Entscheidung liegt nicht bei uns, sagte sie. Vater wird über die Konsequenzen verfügen, sobald du aufgehört hast zu existieren.

			Nun, Er wird definitiv noch über eine weitere Sache bestimmen müssen. Omegas Worte trieften vor Selbstzufriedenheit, noch so eine Eigenheit, die seinem Wesen von Natur aus innewohnte. Du hast gegen unsere Vereinbarung verstoßen und den Verlauf des Spiels beeinflusst, deshalb steht mir eine Entschädigung zu. Ich fordere Wiedergutmachung.

			Und wann soll das gewesen sein? Etwa, als ich heute Abend mit Butch gesprochen habe? Ich habe ganz gewiss nichts beeinflusst. Mein Bruder, komm zur Vernunft …

			Auf deine Bitte hin hat Vater schon immer zwischen uns vermittelt. Deshalb erbitte nun ich eine Audienz bei Ihm. Er soll darüber entscheiden, was fair ist und was nicht.

			Die Jungfrau der Schrift versuchte, ihre Gefühle in Schach zu halten, als sie spürte, wie der Frust in ihr anschwoll. Hast du mich nur hierherbeordert, um mir das zu sagen?

			So ist es.

			Dass du mein Handeln infrage stellst, ist nichts als ein billiger Vorwand. Dieses Gespräch hat nichts am Verlauf des Krieges verändert …

			Dein Sohn wird aufgrund deiner Intervention schwer bewacht. Wir beide wissen, dass er wegen seiner Bedeutung für den Dhestroyer eine wichtige Rolle in diesem Krieg spielt. Es ist also zu einer spürbaren Verschiebung des Machtgefüges gekommen, die dir zum Vorteil gereicht, und dafür verlange ich einen Ausgleich.

			Die Jungfrau der Schrift erkannte sehr wohl, was hinter der ihr entgegengebrachten Aggression tatsächlich steckte: Es war das verzweifelte Aufbäumen eines Gegners, der bereits geschwächt war, sich aber beharrlich weigerte, sich dieser Tatsache zu stellen. Das Ende war nah, die Verluste ihres Bruders summierten sich. Er schlug blindwütig um sich und war deshalb umso gefährlicher.

			Doch vertraute sie ihrem Vater.

			Tu, was du tun musst, Bruder, sagte sie nur.

			Das werde ich. Immer.

			Ist das alles, womit ich dir im Moment dienen kann?

			Eine längere Stille entstand, als hätte Omega eine andere Antwort von ihr erwartet. Als hätte er gehofft, dass sie sich wehrte. Und als hätte er sich bereits darauf gefreut, sich mit ihr anzulegen. Er hatte den Konflikt nie gescheut.

			Das wäre alles, sagte er schließlich knapp.

			Nun denn. Ich nehme an, Vater wird mich über Seine Entscheidung in Kenntnis setzen, wenn es so weit ist.

			Die Jungfrau der Schrift wandte sich ab und schwebte auf die Treppe zu. Sie hätte auch auf andere Weise verschwinden können, doch sie wollte sich die Erfahrung, diese imposanten und prunkvollen weißen Marmorstufen hinabzusteigen, nicht entgehen lassen.

			Nur für den Fall, dass es das letzte Mal war.

			Als ihr Bruder Anstalten machte, ihr zu folgen, war sie überrascht. Dennoch begrüßte sie seine Gesellschaft. Wie immer trennte der Handlauf aus Messing die beiden, er nahm die linke Seite, sie die rechte. Und wie immer war sie diejenige, die das Tempo vorgab, wobei sie nicht mit Bestimmtheit hätte sagen können, ob er sich damit dem Protokoll unterwarf oder ihr einfach nur folgte.

			Nun, sie konnte es sich denken.

			Die Jungfrau der Schrift glitt bedächtig dahin, da es noch etwas gab, das sie vielleicht das letzte Mal tun würde. Sie wusste nicht, ob sie ihren Bruder je wiedersehen würde. Tatsächlich war es möglich, dass sie heute zum letzten Mal aufeinandergetroffen waren.

			Unten angekommen, blieb er stehen, wodurch sie gezwungen war, es ihm gleichzutun.

			Eines sollst du wissen, sagte Omega leise. Ich habe Vishous ganz bewusst nie ein Haar gekrümmt. Ich wusste von Anfang an, dass ich es könnte, und mir ist klar, welch erheblichen Vorteil mir sein Tod für meine Position und mein Überleben bringen würde. Aber ich habe ihn nie hineingezogen.

			Die Jungfrau der Schrift spähte über das Treppengeländer. Ich muss dir gestehen, das überrascht mich.

			Immerhin gehört er zur Familie. Und wie gesagt, ein wenig deiner Güte steckt auch in mir.

			Dir gebührt meine aufrichtige Dankbarkeit, meinte sie leise.

			Allein, dies bedeutet, dass du dir völlig grundlos einen Nachteil eingehandelt hast. Du hättest nicht zum Dhestroyer gehen müssen, um ihm diesen Samen einzupflanzen. Vishous und Payne waren für mich immer tabu.

			Für einen Sekundenbruchteil war sie versucht zu kämpfen. Darauf hinzuweisen, dass sie eine andere Wahl getroffen hätte, wäre sie sich seiner Zurückhaltung bewusst gewesen. Letztlich beschloss sie, den Groll ziehen zu lassen.

			Ich danke dir, sagte sie schlicht.

			Und mit diesen Worten löste sich ihre materielle Hülle auf, und sie überließ es Omega, die von ihm gewählte Richtung einzuschlagen.

			Ihr Zwillingsbruder war wie eine Wespe im Herbst, die ziellos auf dem Fensterbrett umherirrte, getaucht in das letzte sommerliche Sonnenlicht, sich ihres bevorstehenden Todes nicht bewusst. Und der Tod würde kommen und Omega auf seinem Rücken davontragen. Schon sehr bald.

			Dennoch musste man sich vor seinem Stachel hüten.

			Und genau deshalb würde sie ihm diesen kleinen Sieg gewähren, den er so verzweifelt für sich beanspruchte.

			Sie hatte schließlich andere Sorgen. Sie hatte stets Trost in der Dhestroyer-Prophezeiung gefunden, hatte Zuversicht aus der Gewissheit geschöpft, dass alles früher oder später ein gutes Ende finden würde, ganz gleich, wie groß die Verluste und der Schmerz waren, die ihre Geschöpfe durch die gnadenlose Hand ihres Bruders erleiden mussten.

			Sie hatte niemals in Betracht gezogen, dass dieses Ende auch für sie selbst nicht ohne Folgen bleiben würde. Was, wenn ihr Bruder recht hatte? Das Gleichgewicht musste aufrechterhalten werden; wenn er fort war, was sollte dann mit ihr geschehen?

			Vielleicht täuschte sie sich, und der Untergang ihres Bruders war gar nicht vorherbestimmt? Einiges von dem, was geschehen war, hatte sie nicht kommen sehen.

			So mächtig sie auch sein mochte, sie war nicht ihr Vater.

			Sie hatte keine Befehlsgewalt über die Zukunft.

			Und niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie einmal würde wählen müssen zwischen ihrer eigenen Existenz … und der ihrer Schöpfung.
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			Der Zug ruckelte vor und zurück, vor und zurück, das sachte Schaukeln und das entfernte Ratterdiklack, Ratterdiklack der Räder auf den Schienen waren wie ein monotones Schlaflied, das Jos Augenlider schwer wie Blei werden ließ. Als sie am frühen Morgen um acht Uhr achtzehn in den Keystone Service 701 Richtung Harrisburg gestiegen war, hatte sie das große Glück gehabt, eine komplette Sitzreihe ganz für sich allein zu ergattern. Doch die Freude war nur von kurzer Dauer gewesen. Um diese Uhrzeit waren viele Pendler auf dem Weg zur Arbeit, weshalb sie ihren Rucksack schon bald auf den Boden zwischen ihre Füße stellen musste, damit alle Passagiere einen Platz fanden.

			Die Fahrt dauerte gute drei Stunden, und klar hätte sie auch mit dem Auto fahren können, aber da sich New York City auf der direkten Route zu ihrem Ziel befand, hatte sie sich gegen den morgendlichen Stau zur Rushhour und für den Zug entschieden.

			Außerdem wohnte dem Bahnfahren ein gewisser Zauber inne. Jenseits der großen Fenster sah Jo, wie sich die Landschaft immer wieder veränderte, wie hoch aufragende Wohnhäuser die etwas großzügiger angelegten Vorortsiedlungen ablösten, als sie sich Manhattan näherten; als Nächstes kamen die weltberühmten Wolkenkratzer in Sicht, dann die imposanten Brücken des Big Apple, die sich über den Hudson spannten, auf einer Seite steil aufsteigend, auf der anderen ebenso steil wieder abfallend. Gleich danach ging es hinab in den Untergrund, wo der Zug langsamer wurde und schließlich unter der Großstadt an der Penn Station zum Stehen kam, wo noch einmal ein größerer Fahrgastaustausch stattfand. Als sie ihre Reise fortsetzten und die unterirdischen Tunnel der Subway hinter sich ließen, roch es im Abteil nach Öl und Kohle.

			Als Nächstes tauchten sie wieder in grelles Licht, die Stadt nun im Rücken, und die üppigen Bäume und saftigen Graslandschaften von New Jersey bildeten wie immer einen überraschenden Kontrast zur dichten Betonwüste New Yorks.

			Pünktlich auf die Minute fuhr der Zug zu guter Letzt in der 30th Street Station ein, wo Jo für einen Moment ruhig sitzen blieb, ehe sie ihren Rucksack schnappte und aufstand. Beim Aussteigen gab es kein großes Gedränge, weshalb sie schon bald hinunter auf den Bahnsteig sprang und sich umsah, während der heiße Atem der fauchenden Lok an ihren Haaren leckte.

			Ehe sie sichs versah, war sie raus aus der quadratischen Bahnhofshalle mit den Stützpfeilern und den Glasfenstern mit ihren horizontalen und vertikalen Streben. Das Gebäude hatte sie immer schon an ein Gefängnis erinnert. Oder es lag an der Stadt Philadelphia, dass sie an den Strafvollzug denken musste.

			Vielleicht hatte es auch einfach nur mit ihrer Familie zu tun.

			Über die Lyft-App auf ihrem Handy bestellte sie ein Fahrzeug, das sie zum Haus ihrer Eltern bringen sollte. Als sie und der Fahrer schließlich zwischen den Pylonen hindurch die Zufahrtsstraße entlangrollten, warf der Typ am Steuer des Toyota Sienna ihr im Rückspiegel einen neugierigen Blick zu.

			»Ich dachte, ich soll Sie zu einem Wohnhaus bringen?« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich meine, kein Thema. Mir ist es ja schnurz …«

			»Nein, es ist ein Familien… na ja, in dem Kasten wohnt tatsächlich nur ein Paar.«

			»Aha. Wenn Sie meinen.« Er richtete den Blick zum Seitenfenster hinaus, auf die prächtigen Solitärbäume, die noch keine Knospen trugen, und auf die Skulpturen, die im Jahreszeitenkreis stets unverändert blieben. »Bewerben Sie sich hier um einen Job, oder so?«

			Jo dachte über die Rolle nach, die sie als Kind in diesem Haushalt eingenommen hatte. »Ich bin bereits engagiert.«

			»Oh, Glückwunsch. Die zahlen sicher nicht schlecht.«

			Nun ja, immerhin war sie schuldenfrei durchs College gekommen. Aber nur, weil sie aufs Williams gegangen war, die Alma Mater ihres Vaters. Sie hatte sich oft gefragt, wie sie ihren Bachelorabschluss finanziell hätte stemmen sollen, wenn sie es nur auf eine staatliche Einrichtung geschafft hätte. Als sie dann in Yale ihren Master machen wollte, hatten ihre Eltern ihr signalisiert, dass sie dafür selbst würde aufkommen müssen.

			Also hatte sie sich nach einem Job umsehen müssen.

			»Ach du Scheiße, sehen Sie sich diese Hütte an!«, meinte der Fahrer, als sie die angegebene Adresse schließlich erreicht hatten.

			»Ja, ziemlich protzig.«

			Das imposante Herrenhaus thronte oben auf einem Hügel und machte einen Furcht einflößenden Eindruck, auch wenn es wohl eher das Gefühl in Jos Magengrube war, das das Gebäude in etwas Bedrohliches verwandelte, und nichts, was hinter den Bleiglasfenstern oder unter den Gauben seines majestätischen Dachs lauerte.

			Sie bezahlte den Fahrer, stieg aus und wartete, bis der Minivan wieder den Hügel hinunter gefahren war. Sie hatte den Verdacht, dass die Wahrscheinlichkeit, dass man sie an der Tür abwies, sehr viel größer war, wenn noch ein Auto da war.

			Als das Lyft verschwunden war, nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um sich umzusehen. Alles war wie immer: Die Sträucher waren mit unten zugebundenen Hauben aus Sackleinen gegen die Kälte geschützt, der weitläufige Rasen war ordentlich gepflegt und von herabgefallenen Ästen und Laub befreit, der Gehweg mit den Steinfliesen schimmerte sauber in Blau und Grau und wand sich bis zum Eingang hin, gesäumt von üppig bepflanzten Blumenbeeten.

			Als Jo die Stufen zu der auf Hochglanz polierten Haustür hinaufstieg, erwartete sie insgeheim, dass jeden Moment eine Alarmanlage losschrillen würde, um die Bewohner darüber in Kenntnis zu setzen, dass die verlorene Tochter das Grundstück betreten hatte. Es war nicht so, dass ihre Eltern sie offiziell rausgeworfen hätten. Es war vielmehr eine Art wortloses Einverständnis zwischen Adoptivtochter und Adoptiveltern gewesen, dass der zwanghafte Wunsch der Earlys, ein Kind großzuziehen, nicht unbedingt von Erfolg gekrönt war.

			Als Jo auf die Klingel drückte, war ein gedämpftes Schrillen zu hören, irgendwo zwischen Glöckchen und Alarmanlage. Es war ein altmodisches Geräusch, erzeugt von einem Mechanismus, der in Jos Vorstellung genauso zur Ausstattung des Hauses gehörte wie die edlen Parkettböden und die Stuckarbeiten an den Decken. Sie wusste nichts über die Funktionsweise oder wo im Eingangsbereich sich das Ding befand, weshalb sie sich unwillkürlich fragte, wie man das verdammte Teil reparieren sollte, wenn es mal kaputtging.

			Die Tür öffnete sich.

			»Hallo, Vater«, sagte sie leise.

			»Hast du was Bestimmtes mit deiner Garderobe vor? Oder willst du die doofen Fetzen nur anglotzen?«

			Als Vs Stimme hinter den vier Kisten ertönte, räusperte Butch sich und wollte sich von der ersten seiner drei übervollen Kleiderstangen abwenden. Ziel verweigert.

			»Bulle, ernsthaft. Langsam mache ich mir Sorgen. Du kommst mir vor wie einer aus Paranormal Activity.«

			»Da ging es um Geister, nicht um Vampire. Mir geht’s prima.«

			»Du stehst seit fünfzehn Minuten da wie ein verdammter Ölgötze. Jetzt sind es sechzehn Minuten. Siebzehn … Soll ich mit dem Sanduhrscheiß weitermachen?«

			Butch schüttelte den Kopf und ging zurück zur Sitzecke der Höhle. Er parkte seinen Arsch auf einem der Sofas, wollte einen Schluck von seinem Lag nehmen und stellte enttäuscht fest, dass im Glas bereits Ebbe herrschte. Doch statt es noch einmal aufzufüllen, stellte er den robusten Kristallzylinder auf dem Couchtisch ab.

			»Ich habe heute Abend jemanden von früher getroffen.«

			V spähte hinter seinem Dickicht von Monitoren hervor und sah Butch aus funkelnden Diamantaugen an, eine seiner dichten schwarzen Augenbrauen fragend hochgezogen. »Und? Wie heißt sie?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es eine Sie ist.«

			»Spar dir die Mühe. Dein schuldbewusster Tonfall hat einen eigenen Personalausweis mit Foto.«

			»Es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Ach nein?«

			Butch sprang wieder auf und trat an die Terrassentür. Dann wandte er sich abermals ab und ging zurück zur Kleiderstange. Und weiter zum Sofa.

			Scheiß Sonnenlicht.

			»Reg dich ab, Bulle«, meinte V, während er sich mit dem Bürostuhl vom Tisch abstieß und von der Tastatur wegrollte. »Ich verarsch dich doch nur. Du würdest dich eher selbst kastrieren, bevor du was mit einer anderen Frau anfängst. Aber trotzdem: Was ist los?«

			»Sie war eine Freundin von Janie.«

			»Ach du Sch…« V verschränkte die Arme, streckte die Beine aus und legte seine Füße, die in dicken Wollsocken steckten, auf dem riesigen Lautsprecher der Stereoanlage ab, den er offenbar mit einer Ottomane verwechselte. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

			»Ich sag’s dir doch jetzt.«

			V deutete mit dem Kinn Richtung Flur. »Wirst du Marissa davon erzählen?«

			»Nein, aber es ist auch kein Riesending.« Als V ihn daraufhin quer durchs Wohnzimmer missbilligend anglotzte, hätte Butch dem Penner am liebsten irgendwas an den Kopf geschleudert. Den Kickertisch zum Beispiel. »Ernsthaft. Da ist nichts.«

			»Logo ist da nichts. Absolut gar nichts. Dann reden wir doch übers Wetter? Oder darüber, was Fritz heute zum Ersten Mahl serviert?«

			Butch raufte sich die Haare. »Ihr Name ist Mel, okay? Ich habe sie ewig nicht mehr gesehen. Ungefähr … lass mich überlegen … zwanzig Jahre? Vielleicht noch länger.« Unwillkürlich hatte er wieder dieses Bustier vor Augen, aus dem er ihr herausgeholfen hatte. »Sie hat sich sehr verändert. Ich dachte, sie wäre mittlerweile längst verheiratet, genau wie Janie es gewesen wäre. So wie meine Schwester Joyce es ist. Hätte eine Horde Kinder. Einen Ehemann mit einem gut bezahlten Job, sodass sie zu Hause bleiben kann.«

			»Und was ist aus ihr geworden?«

			»Nichts dergleichen. Bei Weitem nicht … Sie, äh, sie ist nach Caldwell gezogen. Früher war sie Model unten in NYC. Sie sammelt Klamotten, genau wie ich.«

			»War früher Model und ist aus Manhattan weggezogen? Ist sie eine Escort…«

			»Davon hab ich keinen Ton gesagt«, fauchte Butch.

			»Das ist auch nicht nötig.«

			Butch rieb sich die Augen und fand, dass die Neigung seines Mitbewohners zu so treffenden Einsichten manchmal tierisch nervte.

			»Hat sie dich gebeten, ihr was auszugeben?«, wollte V wissen. »Und du hast Nein gesagt, aber noch während deine Lippen die Antwort formulierten, haben deine Gedanken einen Salto rückwärts geschlagen und sind in … sagen wir mal … nackten Gefilden gelandet? Und auch wenn du im echten Leben nicht mal ansatzweise was in der Richtung tun würdest, haben diese Fantasien dafür gesorgt, dass du dich richtig mies fühlst?«

			»Nein.« Butch schüttelte den Kopf. »In dieser Hinsicht habe ich ein reines Gewissen. Sie hat vor meinen Augen ein Bad genommen, wenn du es genau wissen willst. Aber so schön sie auch war, unterhalb meiner Hüfte hat sich nichts getan, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«

			»Ach, sieh einer an, jetzt machst du einen auf braver Chorknabe. Warum überrascht mich das nicht? Du sprichst übrigens von ihr in der Vergangenheit. Ich dachte, darauf sollte ich dein überaktives Hirn mal hinweisen.«

			Butch zuckte mit den Schultern. »Das erste Mal bin ich ihr vor ein paar Nächten begegnet. Zufällig, in der Innenstadt. Sie war auf dem Weg in einen Club, ich kam gerade aus dem Parkhaus, wo ich den R8 abgestellt hatte. Und letzte Nacht, nachdem wir beide uns unterhalten hatten, da stand sie auf einmal unten auf der Straße, als ich rauskam. Sie war … verletzt. Richtig übel zugerichtet. Von einem Kerl.«

			»Scheiße. Hast du sie an die menschlichen Ärzte verwiesen?«

			»Sie hat sich geweigert.« Butch nahm sein Glas in die Hand und nippte daran, obwohl es restlos leer war, der beste Beweis dafür, dass so eine Sucht zum Teil biochemischer Natur, zum Teil aber auch reine Gewohnheit war. »Ich habe sie nach Hause gebracht. Du weißt schon, dafür gesorgt, dass sie sicher dort ankommt.«

			Vor seinem geistigen Auge zogen ihre vielen Blutergüsse und Schürfwunden an ihm vorüber, und er zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich bin mir sicher, dass es ihr wieder besser geht.«

			»Nein, bist du nicht.«

			Als ihm alle möglichen paranoiden Szenarien durch den Schädel hüpften, warf Butch sie hochkant raus, eine nach der anderen. Oder zumindest versuchte er es. »Ich glaube, ich bin bloß erledigt.«

			»So ein Blödsinn, du siehst aus, als hättest du eine Woche Wellnessurlaub in den Tropen hinter dir. Wenn du vor lauter Gesundheit noch mehr strahlst, gehst du glatt als beschissenes Nachtlicht durch.«

			Butch ließ diese Spitze unkommentiert stehen.

			»Ich werde sie nicht wiedersehen.« Er räusperte sich. »Ich werde sie einfach vergessen. Außerdem hat sie versprochen, Joyce nichts von unserer zufälligen Begegnung zu erzählen. Ist also alles nicht der Rede wert.«

			»Wenn es nicht der Rede wert ist, warum erzählst du dann Marissa nichts davon?«

			Butch spähte hinüber zu den Kleiderstangen mit den Anzügen und fragte sich, wozu er eigentlich so viele verschiedene Marinetöne in seinem Leben brauchte. »Ich überlege, ob ich meine Garderobe loswerden soll.«

			V fluchte verhalten vor sich hin. »Hat diese Frau dir einen Ziegelstein über den Schädel gezogen, oder was? Was soll denn der Scheiß?«

			»Ich steh auf die Klamotten, aber im Grunde sind sie nur Tarnung.«

			»Und was genau hast du zu verbergen? Abgesehen von Sack und Rute?«

			Butch warf seinem Mitbewohner einen eiskalten Blick zu. »Ich versuche zu vertuschen, dass ich ein Stück Scheiße bin, das die Frau nicht verdient hat, mit der es Nacht für Nacht das Bett teilt. Ich schmeiße mich in edlen Zwirn, weil ich hoffe, dass sie dann nicht unter die Oberfläche schaut. So sieht’s nämlich aus.«

			»Du spinnst!«

			»Tja, es ist aber so. Ich hab das ja selbst erst kapiert, als ich heute Nacht in Mels Wohnung war. Sie macht es nämlich genauso. Vielleicht war da in Southie was im Wasser.« Butch schüttelte den Kopf. »Ich hab mit Marissa noch nicht darüber gesprochen, aber nicht wegen Mel. Sondern meinetwegen.«

			Er rieb sich die Augen. Den Nacken. Die Schultern.

			»Und da war noch was«, hörte er sich selbst sagen.

			Halt sofort die Klappe, ermahnte ihn eine Stimme in seinem Kopf.

			Mit einem Mal richtete sich sein Mitbewohner kerzengerade auf. »Spuck’s aus, Bulle, was noch?«
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			»Josephine, was für eine Überraschung. Setz dich doch.«

			Der Wintergarten im Haus ihrer Eltern war ein Anbau, der direkt ans Speisezimmer grenzte, ein rundes Anhängsel mit einem opulenten Wandgemälde, das eine Gartenszene zeigte, so fröhlich und farbenfroh wie ein Frühlingstag. Der Glastisch mit den abgeschrägten Kanten thronte in der Mitte auf einem Säulenfuß aus schmiedeeisernen weißen Schnörkeln, umringt von acht weißen Korbstühlen. Durch die breite Fensterfront mit rautenförmiger Bleiverglasung und Blick auf den Pool und den eigentlichen Garten drang so viel Licht, dass Jo blinzeln musste.

			Der Tisch war lediglich für eine Person gedeckt, die Gabel und das Messer aus Sterlingsilber lagen noch unberührt auf der fein säuberlich gefalteten Damastserviette, rechts daneben die New York Times und die Washington Post. Der kleine Frühstücksteller, der genau mittig auf dem größeren Platzteller ausgerichtet war, dieser natürlich ebenfalls aus Sterlingsilber, trug ein Monogramm, darauf lag die Hälfte einer rubinroten Grapefruit. Ein weich gekochtes Ei wartete in einem Porzellanbecher gleich neben dem bereits eingeschenkten Kaffee.

			»Josephine?«

			Mit einem Kopfschütteln riss Jo sich aus ihren abschweifenden Gedanken und zog einen der Stühle unter der Tischplatte hervor. Als sie sich darauf niederließ und ihren Rucksack auf den Schoß nahm, achtete sie darauf, dass ihre Knie artig aneinanderstießen und sie die Knöchel unter dem Stuhl überkreuzte.

			»Möchtest du mit mir frühstücken?«, erkundigte sich ihr Vater. »Ich bitte Maria, dir zu bringen, was immer du wünschst.«

			Bislang hatte Jo es vermieden, den Mann anzusehen, obwohl er ihr die imposante, gut geölte Eingangstür höchstpersönlich geöffnet hatte. Seine Stimme kam ihr deshalb vor, als gehörte sie einem Geist. Nur dass er wahrhaftig vor ihr stand, ein Mensch aus Fleisch und Blut.

			»Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«

			»Nun denn.« Er zog seinen eigenen Stuhl über den grün-gelb gemusterten Teppich, der eigens für diesen Raum handgeknüpft worden war. »Ich muss zugeben, dein Besuch überrascht mich.«

			»Ja. Tut mir leid. Ich hätte vorher anrufen sollen. Wo ist Mutter?«

			»Sie macht mit Constance Frack und Virginia Sterling eine Woche Urlaub in Bermuda. Wusstest du, dass Virginia und ihr Mann dort gerade erst eine Immobilie gekauft haben? Deine Mutter konnte es kaum erwarten, sich das Haus anzusehen. Sie kommen am Sonntag zurück. Bist du dir sicher, dass du nichts möchtest?«

			Es klang ganz so, als wären sie hier in einem Hotel oder Restaurant.

			»Ganz sicher, danke.«

			Jo merkte selbst nicht, dass sie verstummte, bis ihr Vater sich verlegen räusperte. »Nun?«, versuchte er, ihr auf die Sprünge zu helfen.

			»Ich brauche kein Geld«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich muss nur mit dir reden.«

			»Worüber dann, wenn ich fragen darf? Du hast sicher Verständnis dafür, dass mich dein plötzliches Auftauchen hier ein wenig befremdet.«

			Sie holte tief Luft … und blickte auf.

			Ihr erster Gedanke war, dass Randolph Chance Early III. alt geworden war. Sein einst so fülliges Haar, dunkel und mit grauen Strähnen, war nun fast vollkommen weiß, und um seine wässrigen blauen Augen herum hatten sich unzählige Fältchen gebildet. Abgesehen davon war er genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war immer noch derselbe schmallippige Mann, ein Hinweis auf seine Vorliebe für absolute Selbstbeherrschung, Ordnung und das vehemente Leugnen jeglicher Leidenschaft. Und auch an seinem Kleidungsstil hatte sich nichts geändert: Wie eh und je trug er einen marineblauen Blazer, eine graue Wollhose, ein weißes Button-down-Hemd und dazu eine Clubkrawatte. Wahrscheinlich war er schon in diesen Sachen aus der Gebärmutter gekrochen.

			Jos zweiter Gedanke war, dass ihr Vater weit weniger einschüchternd wirkte als in ihrer Erinnerung. Erstaunlich, wie sehr ihr die finanzielle Unabhängigkeit das Gefühl gab, gewachsen zu sein. Keine Spur mehr von der Fünfjährigen, in die sie sich früher jedes Mal zurückverwandelt hatte, sobald sie einen Fuß in dieses Haus setzte. Nicht, dass sie sich als reich bezeichnet hätte, das nicht. Aber sie stand auf eigenen Füßen, und weder die Gleichgültigkeit ihres Vaters noch das Missfallen ihrer Mutter konnten daran etwas ändern.

			Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihres Rucksacks und fischte den großen Briefumschlag heraus, den sie in ihrer Küchenschublade aufbewahrt hatte. Dann brachte sie die Schwarz-Weiß-Fotografie von Dr. Manuel Manello zum Vorschein und legte sie auf die gläserne Tischplatte.

			»Kennst du diesen Mann?«, fragte sie, während sie das Bild herumdrehte und es ihrem Vater über die glatte Oberfläche hinschob.

			Er tupfte sich den Mund sorgfältig mit der Serviette ab, obwohl er weder von seinem Kaffee getrunken noch etwas von der Grapefruit oder dem Ei angerührt hatte. Dann beugte er sich langsam vor und hielt dabei seine Krawatte fest. Überflüssigerweise, da es ohnehin nichts gab, was ihr im Weg gewesen wäre.

			Jenseits der Schwingtür, durch die die Angestellten ihrer Eltern ein und aus gingen, waren dezente Küchengeräusche zu hören. Offenbar wurde dort emsig gearbeitet. Während Jos Nervosität wuchs, klammerte sie sich an den beruhigenden Geräuschen fest: den gedämpften Stimmen, den Hackgeräuschen, dem gelegentlichen Schaben von Metall über Metall, wenn eine Pfanne über den Gasherd gezogen wurde.

			»Ich bedaure, den kenne ich nicht.« Ihr Vater blickte auf. »Worum geht es hier, wenn ich fragen darf?«

			Jo suchte nach den richtigen Worten, stellte aber fest, dass es die nicht gab. Außerdem, wovor wollte sie ihren Vater eigentlich beschützen?

			Oder vielleicht suchte sie einfach nach der korrekten Kombination von Silben, um sich damit ihre eigene Vergangenheit zu erschließen.

			»Angeblich ist das mein Bruder.«

			Chance Early runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich. Deine Mutter und ich haben kein zweites Kind adoptiert, nur dich.«

			Jo öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Holte tief Luft. »Ich meinte, mein leiblicher Bruder.«

			»Oh.« Ihr Vater richtete sich kerzengerade auf. »Nun, es tut mir leid, aber davon ist mir nichts bekannt. Es war eine Inkognito-Adoption. Wir haben keine Unterlagen über deine leibliche Mutter bekommen.«

			»Erinnerst du dich vielleicht noch an den Namen der Agentur?«

			»Das wurde damals alles über die katholische Kirche abgewickelt. Die örtliche Diözese. Aber ich bin mir sicher, dass es die schon seit Jahren nicht mehr gibt. Wie kommst du darauf, dass dieser Mann mit dir verwandt sein könnte?«

			»Ein guter Freund von mir ist Reporter. Er hat es herausgefunden, als er in dem Krankenhaus, in dem ich zur Welt kam, Nachforschungen über meine leibliche Mutter angestellt hat. Er hat sich dort mit verschiedenen Leuten unterhalten und dabei erfahren, dass meine Mutter damals in den Krankenakten unter einem anderen Namen geführt wurde. Eine Frau mit demselben Namen hat auch diesen Mann zur Welt gebracht. Er wurde ebenfalls adoptiert. Sein Name ist Dr. Manuel Manello.«

			»Dann weißt du ja bereits, was geschehen ist. Warum kommst du dann mit deinen Fragen noch zu mir?«

			Jo richtete den Blick aus dem Fenster. Draußen kam ein Mann in dunkelgrüner Gärtnerkluft und mit einer Hacke in der Hand ins Blickfeld.

			»Ich dachte nur, ihr würdet euch vielleicht an etwas erinnern, Mutter und du.«

			Ihr Vater nahm den kleinen silbernen Teelöffel zur Hand, der gleich neben Gabel und Messer bereitlag. Damit stach er jetzt in das Fruchtfleisch der Grapefruit und runzelte nachdenklich die Stirn, als er sich das Stück in den Mund schob.

			»Ich fürchte, das tun wir nicht. Warum interessiert dich diese Sache nach all der Zeit überhaupt noch?«

			Jo blinzelte. »Immerhin ist es ein Teil meiner Geschichte.«

			»Aber es ist doch nicht mehr von Bedeutung.«

			Wieder sah sie versonnen hinaus in den Garten. »Für mich schon.«

			Als sie Anstalten machte aufzustehen, fragte er: »Willst du schon wieder gehen?«

			»Ich denke, es ist das Beste.«

			»Nun gut.« Ihr Vater tupfte sich wieder die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Wie du wünschst. Möchtest du, dass ich deiner Mutter etwas ausrichte?«

			»Nein, nicht nötig.« Zumindest nicht ihrer Adoptivmutter. »Danke.«

			Sie nahm das Foto wieder an sich und merkte, dass sie im Grunde keine Ahnung hatte, wofür sie ihm überhaupt dankte. Dafür, dass sie es lebendig bis ins Erwachsenenalter geschafft hatte? Das traf es wohl am ehesten.

			Sie steckte den Umschlag mit dem Foto wieder in den Rucksack, zog den Reißverschluss zu und nickte, ehe sie sich zum Gehen wandte. Sie durchquerte das Speisezimmer, blieb aber vor dem Porträt ihrer Mutter, das über dem Sideboard hing, noch einmal kurz stehen. Mrs. Philomena »Phillie« Early war eine klassische Schönheit à la Grace Kelly, platinblond mit hohen Wangenknochen und der Eleganz eines Rassepferdes.

			»Jo.«

			Sie sah sich über die Schulter um. Ihr Vater stand im Türbogen zum Wintergarten, die Serviette in der Hand. Nervös kneteten seine dürren Finger den Damaststoff.

			»Vergib mir. Ich weiß, dass ich mit dieser Situation nicht gut umgehe. Tatsächlich habe ich das Gefühl, versagt zu haben, weil ich meiner Frau kein Kind schenken konnte. Ich bin mir sicher, du verstehst das.«

			»Das tut mir leid«, sagte Jo aus einem reinen Pflichtgefühl heraus.

			»Ich kann dir den Namen des Anwalts nennen, der uns damals vertreten hat. Ich denke nicht, dass er noch praktiziert, aber er muss den richtigen Namen der Frau in den Unterlagen der Diözese gelesen haben. Selbst wenn sie bei eurer Geburt im Krankenhaus einen falschen Namen genannt hat, um ihre elterlichen Rechte juristisch wirksam abzutreten, musste sie ihren richtigen angeben. Vielleicht hilft dir das weiter?«

			»Aber sie ist tot.«

			»Uns hat man etwas anderes erzählt.«

			Unwillkürlich wich Jo zurück, verunsichert, welche Version der Geschichte sie nun glauben sollte. Doch dann fasste sie sich ein Herz und sah ihren Vater an. »Ich hätte den Kontakt zu eurem Anwalt sehr gern.«

			Ihr Vater nickte knapp und kam auf sie zu. »Ich habe die Unterlagen in meinem Büro.«

			Jo folgte ihm durch das auf Hochglanz polierte Foyer in einen holzvertäfelten Raum, der sie immer an ein Schmuckkästchen erinnert hatte. Ihr Vater blieb neben seinem Schreibtisch stehen und bückte sich.

			»Für dich habe ich eine eigene Akte angelegt«, sagte er.

			Als wäre sie ein Auto, dessen Scheckheft er aufbewahrte, damit die Garantie nicht verfiel.

			Er brachte eine dicke Mappe zum Vorschein, die mit einer Schnur zusammengehalten wurde, und setzte sich an den Tisch, um sich in die Unterlagen zu vertiefen. Ein wenig wunderte Jo sich schon, warum das Bündel so dick war.

			»Ich habe alle deine Schulzeugnisse und Prüfungsergebnisse aufbewahrt«, sagte er beinahe entschuldigend, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			Aber wofür?, hätte sie beinahe gefragt. Vielleicht hatte er geglaubt, er würde die Unterlagen brauchen, falls er die Adoption rückgängig machen wollte.

			Sie sah zu, wie seine dürren Finger sich durch die Formulare wühlten. Er sieht so zerbrechlich aus, schoss es ihr durch den Kopf, sein magerer Körper vom Alter gebeugt, die schmalen Schultern nach vorne gekrümmt. Aus irgendeinem Grund erinnerten seine offensichtlichen körperlichen Schwächen sie daran, wie sehr er immer auf Anstand und gutem Benehmen beharrt hatte und wie das von ihm vorgegebene Protokoll ihre eigene Kindheit und Jugend und die frühen Erwachsenenjahre bestimmt hatte. Er hatte es ihr immer als einen Test ihrer Moral und ihres persönlichen Werts verkauft, den sie bestehen musste. Lustig – jetzt erkannte sie, wie willkürlich diese Regeln gewesen waren. Im Grunde hatten sie einem schwachen und konfliktscheuen Mann als Verteidigungsmechanismus gedient. Einem Mann, der sich, angesichts seiner beeindruckenden Ahnentafel, mit einem bemerkenswerten Mangel an persönlicher Exzellenz durchs Leben gewurstelt hatte.

			»Hier«, sagte er. »Sein Name und die Telefonnummer.«

			Ihr Vater reichte ihr eine Visitenkarte. Robert J. Temple, Esq. Mit einer Adresse in einer sehr noblen Gegend der Innenstadt von Philadelphia. Ein Firmenname war nicht aufgeführt.

			Jo legte das kleine Rechteck aus festem Karton auf die lederne Schreibunterlage und fotografierte es mit ihrem Handy.

			»Danke«, sagte sie und gab ihm das Kärtchen zurück.

			»Sehr gerne.«

			Jo fühlte sich verpflichtet zu warten, bis die Visitenkarte wieder in die Mappe gewandert und das Ganze mit der Schnur festgezurrt war. Dann verstaute ihr Vater die Akte wieder in der untersten Schublade seines Schreibtisches und erhob sich. Als sei dieses Treffen für ihn damit beendet.

			»Richte Mutter Grüße von mir aus«, sagte Jo mehr oder weniger anstandshalber.

			Jetzt lächelte er. »Oh, das werde ich. Und sie lässt dich ebenfalls grüßen, da bin ich mir sicher.«

			Er wirkte erfreut, weil offenbar alles genau nach seinen Vorstellungen abgelaufen war. Und weil er seiner Frau eine angemessene Botschaft ihrer Adoptivtochter überbringen konnte, wenn die Rede später auf diesen unangekündigten Besuch kam.

			»Sag, kann man dich irgendwo hinbringen?«, erkundigte sich Chance Early nun. »Ich habe keinen Wagen in der Einfahrt gesehen.«

			»Nein, danke. Ich bestelle mir ein Lyft.«

			»Ein was? Unsinn, Tom kann dich fahren.«

			Natürlich hatte der Mann noch nie von Lyft oder Uber gehört, schließlich hatte er seinen eigenen verdammten Chauffeur.

			»Ein Taxi, meine ich.« Sie schwang sich den Rucksack über die rechte Schulter. »Ich warte draußen auf den Eingangsstufen, sobald ich angerufen habe. Da kann ich noch ein wenig die Sonne genießen und frische Luft schnappen.«

			Ihr Vater dachte nicht mal daran, seine Erleichterung zu verbergen, sie zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. »Sehr gut. Nun, es war nett, dich zu sehen, Josephine. Ich freue mich auf das nächste Treffen.«

			Damit hielt er ihr die Hand zum Abschied hin.

			Jo schüttelte sie artig und stellte fest, dass sie sich knochentrocken und skeletthaft anfühlte. »Danke. Lass dich nicht weiter vom Frühstücken abhalten. Ich finde allein raus.«

			»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.«

			Als Jo das Haus verließ, fischte sie ihr Handy aus der Tasche. Ein verpasster Anruf von einer unbekannten Nummer, der Teilnehmer hatte eine Nachricht hinterlassen, aber sie interessierte sich nicht weiter dafür, sondern öffnete direkt die Lyft-App.

			Eine Weile lehnte sie an der Steinfassade des Hauses, das Gesicht der Frühlingssonne zugewandt, bis ein Nissan Stanza angebraust kam. Rasch stieg sie hinten ein und lehnte sowohl die angebotenen Pfefferminzbonbons, die Kontrolle über das Sirius-Radio sowie eine Anpassung der Temperatur – wärmer oder kühler – dankend ab. Der Fahrer war recht gesprächig, und darüber war sie sehr froh. Als er aufs Gas stieg, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie ihr Elternhaus nie wiedersehen würde, und deshalb war sie dankbar für die Ablenkung. Sie wollte nicht weiter darüber nachgrübeln.

			Natürlich würde sie wiederkommen. Erst vor drei Monaten hatte sie ihre Eltern zu Weihnachten besucht. Und in gerade mal acht Monaten wäre es schon wieder so weit. Was sollte sich bis dahin groß verändern?

			Im Nachhinein erinnerte Jo sich kaum an die Fahrt zurück zur 30th Street Station. Und sie wusste auch nicht, wie es kam, dass sie jetzt wieder im Zug saß.

			Wenigstens war es ihr wieder gelungen, einen der begehrten Fensterplätze zu ergattern.

			Während sie es sich bequem machte und hoffte, sie würde das Abteil größtenteils für sich allein haben, holte sie erneut ihr Handy hervor und sah noch einmal nach, ob Syn angerufen hatte. Enttäuscht stellte sie fest, dass er das nicht getan hatte. Andererseits, genau genommen sollte sie sich ja als Erste melden.

			Doch statt seine Nummer zu wählen, öffnete sie den Safari-Browser und googelte diesen Anwalt, der ihre Eltern bei ihrer Adoption vertreten hatte. Prompt stieß sie auf eine Traueranzeige. Robert J. Temple war vor zehn Jahren gestorben.

			War ja klar.

			Um sich die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges zu vertreiben, hörte sie ihre Mailbox ab. Sie war davon ausgegangen, dass es sich bei der Nachricht des unbekannten Teilnehmers um einen Werbeanruf handeln würde, von einer Versicherung vielleicht, oder um irgendein fadenscheiniges Kreditangebot zur Rückzahlung ihres Studentendarlehens, das sie noch nicht einmal in Anspruch genommen hatte.

			Guten Tag, Miss Early. Sie waren vor drei Tagen bei uns in der Notfallambulanz des St. Francis und haben eine Blutprobe abgegeben. Leider wurde die Probe im Labor verunreinigt, und die Labortechniker können die Ergebnisse nicht richtig deuten. So etwas ist noch nie vorgekommen, und wir bedauern den Vorfall außerordentlich. Wir müssen Sie bitten, noch einmal zum Blutabnehmen vorbeizukommen. Vielen Dank. Unsere Durchwahl lautet …

			Jo unterbrach die Nachricht. Darüber wollte sie sich im Moment so gar keine Gedanken machen. Außerdem hatte die Ärztin sie beruhigt, und …

			Stirnrunzelnd rieb sie sich die Nase. Ein widerlicher Gestank stieg ihr in die Nasenlöcher. Als der Geruch so penetrant wurde, dass sie ihn nicht mehr ignorieren konnte, beugte sie sich vor und spähte hinaus auf den Mittelgang. Zwei Männer hatten das Abteil vom anderen Ende her betreten. Die üblen Ausdünstungen mussten von ihnen stammen.

			Jo blinzelte und rieb sich erneut die Nase. Gottverdammt, so etwas Widerliches hatte sie noch nie gerochen. Es stank wie eine Mischung aus Talkum und …

			… BÄMM … da waren sie wieder, ihre Kopfschmerzen. Und heftiger als je zuvor, ihr Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Offenbar war der Gestank der Auslöser gewesen.

			Nope. Das halte ich keine drei Stunden aus, beschloss sie. Scheißegal, wie unhöflich es ist, wenn ich mich jetzt umsetze.

			Sie schnappte sich ihren Rucksack, stand auf und schlurfte weiter in den nächsten Waggon – hier war von dem undefinierbaren Mief zum Glück nichts zu riechen.

			Gerade als der Zug sich ruckelnd in Bewegung setzte, ließ sie sich wieder auf einen Fensterplatz fallen und massierte sich die Schläfen. Doch als das Pochen in ihrem Kopf stetig zunahm, weigerte sie sich, sich davon überwältigen zu lassen. Sie hatte nämlich das unbestimmte Gefühl, dass der Schmerz sie von einem ganz bestimmten Gedankengang ablenken sollte.

			Wobei das natürlich reine Hirngespinste waren. Als könnte ein Migräneanfall manipulative Qualitäten haben. Ernsthaft?

			Trotzdem … dieser fiese Gestank. Was hatte es damit bloß auf sich?

			Während sich die Schraubzwingen um ihren Schädel immer fester zuzogen, wuchs ihre Überzeugung, dass sie dieselben ekelerregenden Ausdünstungen schon einmal gerochen hatte. Vor gar nicht langer Zeit. Erst neulich.

			Sie öffnete die Anrufliste auf ihrem Handy. Ohne recht zu wissen, wonach sie suchte, überprüfte sie die eingegangenen und die ausgehenden Anrufe der letzten Tage. Sie hatte häufig mit McCordle telefoniert. Außerdem mit Dougie, der sie um Geld anpumpen wollte. Wieder mal. Eine ganze Latte von beschissenen Telemarketing-Anrufen und …

			Mit einem Mal saß Jo kerzengerade da.

			Was zur Hölle hatte sie denn vor ein paar Tagen um Mitternacht mit Bill zu besprechen gehabt? Sie hatte ihn gleich mehrmals hintereinander angerufen.

			Um die Uhrzeit war sie doch zu Hause gewesen. Oder hätte es zumindest sein sollen. Und sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass sie so spät noch mit ihm gesprochen hatte. Klar, sie quatschten hin und wieder über ihr gemeinsames kleines Hobby, ihr Faible für das Übernatürliche – aber nie nach zehn Uhr abends, und schon gar nicht mitten unter der Woche. Noch dazu mehrmals hintereinander, in kurzen Abständen.

			Moment mal, dachte Jo. Sie war unterwegs gewesen. Sie hatte sich auf die Suche gemacht nach … keinen blassen Schimmer.

			Sie war mit dem Auto unterwegs gewesen. Es hatte geregnet und …

			Stöhnend schaltete Jo ihr Handy aus und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. Während sie langsam und flach atmete, schwor sie sich, herauszufinden, wohin zum Teufel sie gefahren war und warum sie von unterwegs aus bei ihrem Freund angerufen hatte.

			Sie hatte die Schnauze voll von diesen ewigen Gedächtnislücken.

			Sie musste wenigstens herausfinden, wo sie gewesen war und warum sie mit Bill telefoniert hatte. Das konnte doch kein großes Geheimnis sein, verdammt noch mal!

			Sicher gab es eine ganz simple Erklärung.

			Es musste einfach eine geben.
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			Eine halbe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit parkte Butch den R8 in der Innenstadtgarage – und diesmal erwartete er nicht, dass er jemanden treffen würde. Weder Mel noch V. Und schon gar nicht die meistens durch Abwesenheit glänzende Mutter seines Mitbewohners.

			Jep, wenn er ehrlich war, wollte er niemandem über den Weg laufen.

			Und verdammte Scheiße, es wäre echt praktisch, wenn er sich dematerialisieren könnte.

			Stattdessen schwang er wieder mal die Hufe. Er trat aus dem Parkhaus, klappte den Kragen seiner Lederjacke hoch, zog den Kopf ein und düste los. Der Rest der Bruderschaft war noch auf dem Anwesen, um einen letzten Waffencheck durchzuführen – etwas, wobei er streng genommen hätte mithelfen sollen. Aber egal. Er brauchte ein wenig Zeit für sich, bevor er …

			Als sein Handy klingelte, fischte er es aus der Tasche und deaktivierte den Vibrationsmodus, ohne nachzusehen, wer angerufen hatte. Was er vorhatte, würde nicht lange dauern, und sobald er fertig war, würde er sich zu Hause melden, sich wortreich entschuldigen und dann wieder mit dem bis ins Detail durchgeplanten Programm weitermachen.

			Er brauchte sechs Minuten, um sein Ziel zu erreichen, und als er an dem zwanzig Stockwerke hohen Bürogebäude emporblickte, kam ihm der Gedanke, dass er keinen Schimmer hatte, wie er und Mel gestern Nacht dort hineingelangt waren. Sie musste einen Schlüssel benutzt haben. Waren sie durch den Vordereingang reingekommen? Das schien ihm unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass die Drehtür dort nach Büroschluss abgesperrt wurde.

			Hintenrum vielleicht?

			Ein unangenehmes Prickeln machte sich in seinem Nacken bemerkbar, als würde er beobachtet, weshalb er eine seiner Pistolen zückte, während er das Gebäude umrundete. Etwa auf halber Strecke an der Hausmauer entlang entdeckte er eine Tür ohne Hinweisschilder. Doch sie war bombenfest verschlossen, da gab es nichts zu rütteln.

			Zur Hölle, das verfluchte Ding hatte noch nicht mal ein Schloss, das er hätte aufbrechen können, und auch kein Kartenlesegerät. Es musste sich wohl um einen Notausgang handeln.

			Er bog um die nächste Ecke und erreichte die Rückseite des Gebäudes, wo er hoffte, eine Lieferzone mit Laderampe oder etwas Ähnliches vorzufinden – und tatsächlich, seine Gebete wurden erhört. Aber das war es dann auch schon mit den guten Nachrichten. Keine Chance, er kam nirgends rein. Nicht durch das riesige Rolltor zum Lagerraum, das fest verschlossen war, und auch nicht durch die drei normalen Türen mit den elektronischen Kartenlesegeräten, für die er – verdammter Mist – keinen Ausweis besaß.

			Er umrundete noch einmal das gesamte Gelände.

			Und dann noch einmal.

			Schließlich knickte er ein und gab auf.

			Er zückte sein Handy und hämmerte fluchend auf die Tasten. Nicht nötig, die gewünschte Nummer erst lang in seinen Kontakten zu suchen. Der Drecksack, den er jetzt sprechen musste, war der Letzte gewesen, der ihn angerufen hatte. Dreimal hintereinander. In den vergangenen dreieinhalb Minuten …

			»Wo zur Hölle steckst du?«, fauchte V.

			»Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst mir einen Gefallen …«

			»Ach, es ist nicht wichtig? Ich bin hier verflucht noch mal eingesperrt! Mit Lassiter! Und der zwingt mich, die ganze Nacht lang The Munsters zu gucken …«

			»… ich muss in dieses abgeschlossene Gebäude …«

			»… und dabei stehe ich eher auf Die Addams Family …«

			»… da sind diese Kartenlesegeräte …«

			»… aber noch schlimmer ist, dass du eiskalt die Waffeninspektion geschwänzt hast …«

			Mit einem Mal verstummten sie beide und blafften dann im selben Moment: »Hörst du mir jetzt verdammt noch mal zu!«

			Dann, wieder gleichzeitig:

			»Du siehst fern mit Lassiter?«

			»Du versuchst, in ein Gebäude einzubrechen?«

			Butch kämpfte gegen einen plötzlichen Anflug von Müdigkeit an. »Hör mal, das hat nichts mit unserer Sache zu tun. Ich muss einfach nur in dieses Haus, und du bist der Einzige, der mir helfen kann.«

			»Wo bist du? Und wenn du jetzt wieder behauptest, es sei nicht wichtig, hau ich dem Engel eine rein. Einfach nur, weil sonst keiner da ist.«

			»Es ist nicht wichtig …«

			Übers Telefon war im Hintergrund ein gedämpftes »AUTSCH! Was soll der Scheiß, V?« zu hören.

			»Gott, das hat gutgetan«, murmelte V. »Danke.«

			»Gern geschehen.«

			Butch spähte hinüber zur Laderampe und stellte fest, dass in den Ecken und über jeder der drei Türen Überwachungskameras angebracht waren. Außerdem stand ein Müllcontainer so groß wie ein Eisenbahnwaggon herum, und ein paar Paletten mit Kartons. Was ihm alles nicht weiterhalf.

			Er fluchte unterdrückt. »Hast du nicht eine Universalkarte oder so was?«, fragte er V. »Ich will hier keinen Alarm auslösen.«

			Er hörte ein Rascheln, als würde sich der Bruder vom Sofa hochkämpfen. Dann fragte V mit leiserer Stimme: »Was treibst du da, Bulle?«

			»Es hat nichts mit dem Krieg zu tun, ich schwöre.«

			»Okay, bleib kurz dran.«

			Butch atmete erleichtert aus – und machte einen panischen Satz nach hinten, als V plötzlich direkt vor ihm Gestalt annahm. Der Bruder trug von Kopf bis Fuß Leder und seine schweren Schnürstiefel – optimal –, aber leider keine einzige Waffe am Leib. Es sei denn, man zählte seine rasiermesserscharfe Zunge mit, die aber nur bei einem verbalen Streit hilfreich war.

			Andererseits …

			Und dann war da immer noch seine Hand. Aber trotzdem …

			»Was zur Hölle hast du hier zu suchen?«, schnauzte Butch ins Telefon.

			»Ja, schon klar«, sagte V eisig ebenfalls in sein Handy, »es ist völlig in Ordnung, wenn du dich in Gefahr bringst …«

			»Verpiss dich sofort wieder nach Hause!«

			»Ich dachte, du bräuchtest Hilfe, Arschloch …« V verstummte. Nahm das Handy vom Ohr. Beendete das Telefonat. »Tja, also, da wäre ich. Warum schreien wir uns nicht persönlich an?«

			Butch legte nun ebenfalls auf. »Du hast keine Waffen dabei.«

			»Und deine Waffen sind nicht durchgecheckt.«

			»Touché. Wenigstens trägst du nicht deinen Arielle-Schlafanzug.«

			»Du wärst überrascht, wie sexy ich darin aussehe.« V musterte die Rückseite des Gebäudes. »Das ist also unser Zielobjekt, wie?«

			»Es gibt in diesem Fall kein ›unser‹.« Butch packte V am Arm, als dieser losmarschieren wollte. »Es ist zu gefährlich für dich hier draußen. Hast du unsere kleine Vereinbarung schon vergessen?«

			»Du kannst spüren, wenn Jäger in der Nähe sind. Und? Spürst du was?«

			»Also … nein. Aber es könnten jederzeit welche …«

			»Das hier ist also unser Zielobjekt«, wiederholte V, stiefelte auf eine der Ladebuchten zu und sprang auf die Betonrampe, die etwa hüfthoch war. Nachdem er sich das Rolltor angesehen hatte, nickte er. »Okidoki, ich glaub, ich weiß, was zu tun ist.«

			»Oh Mann, ich hätte dich nicht anrufen sollen.«

			»Meinst du das ernst? Ich finde, das ist tausendmal besser …«

			Und dann dematerialisierte V sich mitten im Satz.

			Mit einem Schlag stand Butch ganz einsam und allein da und stampfte mit seinem schweren Springerstiefel auf wie ein trotziger Fünfjähriger. Dann wartete er wie versteinert ab, dass die Alarmanlage losging. Als kein ohrenbetäubendes Schrillen ertönte, begann er, nervös auf und ab zu laufen.

			Das laute Klappern des sich hebenden Rolltors durchbrach die Stille, und im nächsten Moment kamen zentimeterweise erst Vs in Leder gehüllte Beine, dann sein Muscleshirt und schließlich seine Schultern in Sicht.

			»… als mit einem nervigen Engel daheim vor der Glotze zu hocken«, beendete er seinen Satz, während er sich zu Butch runterbeugte und ihm die Hand entgegenstreckte. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, noch ein paar Minuten länger, und einer von uns hätte dran glauben müssen, er oder ich.«

			Butch griff nach dem bleigefütterten Handschuh und wurde auf einen Ladebereich hochgezogen, der mindestens so verdreckt war wie der Parkplatz. »Ich check das nicht. Du hättest den Kerl doch einfach sitzen lassen und zurück in die Höhle gehen können.«

			»Fritz macht heute Abend Großputz bei uns.«

			Als V schauderte und das Rolltor hinter ihnen mit einer Handkurbel wieder hinunterließ, stieß Butch einen leisen Pfiff aus. »Mannomann, da würde ich auch Lassiter den Vorzug geben.«

			»Ich schwöre, der Doggen würde mir noch die Flusen vom Arsch saugen, wenn ich ihn lassen würde.« Als sie allein in dem Laderaum standen, klatschte V in die Hände. »Also, wohin jetzt?«

			Butch funkelte seinen Mitbewohner finster an. Als V ihn daraufhin nur abwartend ansah, traf Butch eine Entscheidung: Er würde sich von Balz ein paar raffinierte Einbrechertricks beibringen lassen.

			»Verdammte Scheiße«, fluchte er.

			»Heißt eine Firma hier so?«, fragte V gedehnt. »Oder ist es das Stockwerk, in das wir wollen?«

			Zähneknirschend sah Butch sich um. Dank der leuchtenden Schilder mit der Aufschrift »Ausgang« über den einzelnen Türen, die in das eigentliche Gebäude führten, hatte er sich recht schnell orientiert. Nicht dass ihm das groß weiterhalf. Abgesehen von Rollcontainern voller FedEx-Kisten und einem langen Tresen, der aussah, als diente er als Sortierstation für die Post, war hier nicht viel, was ihm als Anhaltspunkt hätte dienen können.

			Er hatte auf eine beschissene Übersichtstafel an der Wand gehofft oder so etwas in der Art. Hey, die Leute, die in der Poststelle arbeiteten, mussten doch auch wissen, wohin sie die ganzen Umschläge und Pakete bringen sollten, oder?

			»Ich suche den Keller«, murmelte er, während er nun willkürlich auf eine der Türen zuhielt. Er hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als er auch schon eine seiner Knarren zückte und sie V reichte. »Nimm die. Ich weiß ja, dass ich es mir sparen kann, dich heimschicken zu wollen.«

			»Man möchte meinen, du würdest mich durch und durch kennen, Kumpel.«

			»Halt die Klappe«, pflaumte Butch, während sie sich in Bewegung setzten.

			Kaum hatte Syn bei Anbruch der Nacht ihr Apartment betreten, hatten sie sich geliebt.

			Jo setzte den Blinker und legte ihre Hand dann wieder in die von Syn.

			Oder sollte sie besser sagen, sie hatten Sex gehabt? Gevögelt. Gepoppt. Gepimpert, gebumst, gerammelt …

			Wie auch immer man das, was sie getan hatten, umgangssprachlich am besten nannte, wichtig war nur, dass sie zusammen gewesen waren. Und zwar überall in ihrer Wohnung: Es gab kein Fleckchen mehr, wo sie es nicht getrieben hatten. Aber schließlich hatte sie sich geschworen: genug ist genug. Angesichts von Syns … Schwierigkeiten … ertrug sie den Gedanken nicht, ihre sexuellen Bedürfnisse von ihm befriedigen zu lassen, ohne dass er selbst etwas davon hatte, als wäre er ein Zuchthengst.

			Außerdem hatte der Sex für ihn – abgesehen davon, dass er selbst nicht auf seine Kosten kam – noch ganz andere Konsequenzen.

			Als er auf dem Beifahrersitz vorsichtig seine Position verlagerte, sprach sein schmerzverzerrtes Gesicht Bände. Sie konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm es für ihn sein musste.

			Also nein, eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, mit ihm intim zu werden. Sie hatte ihn nur wiedersehen wollen. Ihn riechen. Ihn festhalten … was alles gleichzeitig passiert war, kaum war er durch ihre Wohnungstür getreten.

			Und das war erst der Anfang gewesen. Nur dass alles danach mit weit weniger Kleidung am Leib vonstattengegangen war.

			»Ich fasse es nicht. Du bist echt bereit, noch mal auf eine von meinen irrwitzigen Gespensterjagden mitzugehen«, sagte sie beinahe amüsiert.

			Die Art, wie er ihre Hand drückte, wurde ihr allmählich immer vertrauter. »Ich bin heute Nacht nicht im Dienst, ich wüsste also nicht, was ich lieber täte.«

			Ehe sie sich eine passende Antwort darauf überlegen konnte, hatte er sich schon vorgebeugt und flüsterte: »Ich liebe es, wie du jetzt lächelst. Du wirst mir später erzählen müssen, woran du gedacht hast.«

			»Okay, jetzt werde ich auch noch rot.«

			»Gut.«

			Nur dass er sich im nächsten Moment wieder extrem steif bewegte, den Sicherheitsgurt von seiner Brust wegzog und seine Hüften mit einem scharfen Zischen erneut verlagerte.

			»Syn, ist alles okay mit dir?«

			»Alles bestens, in jeder Hinsicht. Also, wohin fahren wir?«

			Jo schüttelte den Kopf, ließ das Thema aber fallen. Ein Gespräch zu führen, an dem sich nur einer beteiligte, war problematisch, und es war nicht zu übersehen, dass er die Sache als erledigt betrachtete.

			Gott, wie schrecklich.

			»Tja, wie du ja weißt, habe ich diese ständigen Gedächtnislücken satt.« Sie überlegte hin und her, ob sie ihm von ihrem Besuch bei ihrem Vater erzählen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass er im Grunde nicht relevant war. »Lange Geschichte, aber wie es aussieht, war ich vor einigen Nächten in einer stillgelegten Shoppingmall außerhalb der Stadt. Während ich dort war, habe ich mit meinem Freund Bill telefoniert, und auf dem Heimweg habe ich ihn noch mal angerufen. Nur, dass ich mich nicht mal daran erinnern kann, dass ich meine Wohnung verlassen habe. Geschweige denn, dass ich irgendwo hingefahren bin. Oder dass ich etwas gesehen oder getan habe.«

			»Bill ist der, der vereinigt ist? Mit dem du zusammenarbeitest?«

			»Ja. Er und seine Frau haben ihr Kind verloren.«

			Auf Syns Stirn tauchten tiefe Furchen auf. »Das tut mir leid.«

			»Mir auch.« Jo beugte sich vor. »Also, ich möchte noch mal dorthin und mir das Gelände ansehen. Die Abzweigung sollte gleich da vorne – jep, hier sind wir schon.«

			Als sie den Hügel hinauffuhren, machte Jo sich auf die Kopfschmerzen gefasst – und tatsächlich, gerade als sie die letzte Kurve nahm und in der Ferne ein dunkler, einstöckiger Gebäudekomplex auftauchte, schoss ihr der Schmerz in die Frontallappen.

			»Du musst das nicht tun«, sagte Syn düster.

			»Oh doch, ich muss etwas unternehmen.«

			Während sie ihr Auto ausrollen ließ, bis es zum Stillstand kam, wusste sie – sie spürte es einfach –, dass sie schon einmal hier gewesen war. Das alles kam ihr wahnsinnig bekannt vor.

			»Ich schwöre bei Gott«, murmelte sie, »es ist fast so, als würde regelmäßig jemand in mein Gehirn eindringen und mir meine Erinnerungen klauen.«

			»Park dein Auto dort drüben.«

			»Wo?«

			»Hinter diesem Anbau. Und dreh am besten gleich um, damit wir im Notfall sofort losfahren können. Man weiß nie.«

			»Oh. Stimmt.«

			Während Jo Syns Anweisungen befolgte, gelangte sie zu dem Schluss, dass es tatsächlich von Vorteil war, einen ausgebildeten Profikiller an ihrer Seite zu haben.

			Als sie ausstiegen, war sie gleich noch mehr beeindruckt von seiner Weitsicht. Weil ihr Golf nicht groß war, erwies sich der Anbau, eine überdachte Bushaltestelle, die man Adirondack-tauglich gemacht hatte, nämlich als geradezu perfekte Tarnung. Niemand würde bemerken, dass sie hier waren – und Syn hatte recht: Falls sie wirklich überstürzt aufbrechen mussten, brauchte sie nur den Gang einzulegen und aufs Gas zu steigen.

			»Bill hat gesagt, dass er herkommen und mich treffen wollte.« Sie zuckte vor Schmerz zusammen und massierte sich den Nacken, als sie losstiefelten. »Er war besorgt, weil ich ganz allein hier draußen unterwegs war. Letzten Endes ist er dann doch nicht gekommen. Er meinte, ich hätte ihn noch einmal angerufen und ihm erzählt, ich hätte nichts Ungewöhnliches entdeckt und sei auf dem Heimweg. Deshalb ist er umgekehrt und auch wieder nach Hause gefahren.«

			»Wart ihr beide je zusammen?«

			Jos Kopf schnellte herum. »Du liebe Güte, nein! Nie. Er ist verheiratet. Und selbst wenn dem nicht so wäre, er ist überhaupt nicht mein Typ.«

			Syns zufriedenes Grunzen entlockte Jo ein Lächeln. Sie griff nach seiner Hand und rempelte ihn spielerisch von der Seite an. »Hey, kann es sein, dass du eifersüchtig bist?«

			»Bin ich nicht.«

			»Echt nicht?«

			»Nein. Es ist der Normalzustand, dass ich den Leuten am liebsten alle Gliedmaßen einzeln ausreißen will. So kommt man nicht aus der Übung, weißt du?« Er tätschelte seinen Bizeps. »Das stärkt den Herzmuskel und die Arme. Außerdem gibt es nichts Befriedigenderes, als den Feind zu vernichten.«

			Augenzwinkernd sah er zu ihr herunter.

			»Du bist unverbesserlich«, meinte sie grinsend.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Als sie mit der Stiefelspitze an der Kante des Bordsteins hängen blieb,  fing er sie mühelos auf. »Alles in Ordnung?«

			Jo lachte. Einfach nur, weil sie glücklich war, ihn bei sich zu haben. »Jep. Alles okay.«

			Sie ermahnte sich, sich wieder auf ihr eigentliches Vorhaben zu konzentrieren, stieg über eine Absperrkette und ging weiter, vorbei an den dunklen Ladenfronten, in die sie im Vorbeigehen spähte. Nicht viel zu erkennen. Es war fast alles leer geräumt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie hier nachts gewollt hatte.

			Gott, sie hatte wirklich hämmernde Kopfschmerzen.

			Am Ende des überdachten Säulengangs blieben sie vor den verblassten Umrissen einer Kuh mit einem Eis zwischen den Hufen stehen. Als der Wind auffrischte, wehten vertrocknete braune Blätter raschelnd über den Asphalt und über den von Rissen durchzogenen Gehweg, um sich in der Ecke einer Eingangsnische mit anderen Exemplaren ihrer Art zu versammeln.

			Enttäuscht drehte sie sich um und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich wie die letzte Idiotin. »Bill meinte, ich hätte einen Tipp bekommen, zu dem ich mich aber nicht genauer äußern wollte. Ich hatte ihm erzählt, der Hinweis sei über meinen Blog gekommen, aber ich finde nirgends etwas über diese Anlage hier. Hey, sieh mal, dort drüben, die Treppe. Macht es dir was aus, wenn wir uns mal ansehen, wo die hinführt?«

			»Nope. Du hast das Kommando, Frau.«

			Jo lächelte wieder und ging voraus, die Stufen hinunter. Ein unbestimmtes Gefühl in der Magengegend trieb sie voran. Am Fuß der Treppe angekommen, blieb sie stehen und ließ den Blick über den leeren Parkplatz schweifen.

			Ein Windstoß trieb noch mehr raschelndes Laub über die asphaltierte Fläche, die mit Schlaglöchern übersät war. Der Boden sah aus wie ein Emmentaler. Im selben Moment hörte sie es: Knaaaarz – bamm. Knaaarz – bamm.

			An der gegenüberliegenden Ecke des Parkplatzes stand ein Gebäude mit mehreren Toren entlang der Vorderseite. Eine mannshohe Tür links davon hing lose in den Angeln und klappte bei jedem Windstoß auf und zu.

			Jo zuckte zusammen und taumelte leicht, während sie leise sagte: »Dort. Dort drüben. Ich erinnere mich an das Geräusch dieser Tür.«

			Ohne Syns Antwort abzuwarten, stolperte sie auf das Gebäude zu, vor Schmerzen fast blind, aber mit geschärften Sinnen auf das konzentriert, was vor ihr lag. Sie hatte die starke Ahnung, dass das Geheimnis nun endlich gelüftet werden würde. Als sie vor der Tür stand, stockte ihr der Atem, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit zitternder Hand griff sie nach …

			Syn hielt sie zurück. »Lass mich zuerst reingehen.«

			»Warum? Ich schaffe das schon.«

			Doch er nahm ihr die Entscheidung ab, schob sich vor sie und trat ein. Wenig später leuchtete eine Taschenlampe auf, und der Lichtstrahl beschrieb einen kleinen Bogen … erfasste aber lediglich einen leeren, fensterlosen Geräteschuppen mit nacktem Betonboden.

			»Schade«, sagte sie, als sie neben ihn trat. »Ich hätte schwören können …«

			Hinter ihnen fiel die Tür mit einem lauten Knall wieder zu, sodass Jo vor Schreck zusammenfuhr.

			»Noch so eine sinnlose Suche«, murmelte sie, während sie durch den Raum spazierte und ihre Schritte von den Wänden widerhallten.

			Gerade wollte sie ihm vorschlagen, wieder zu verschwinden, und das Versprechen abgeben, ihm nie wieder mit irgendwelchen Schnapsideen zu nächtlichen Exkursionen zu kommen, als …

			… draußen vor der Tür ein Auto anhielt.

			»Gottverdammt, ich schwöre«, fluchte Butch, »es war da unten. Die Tür sah aus, als gehörte sie zu einem gut gesicherten Verlies … und sie …«

			Er verstummte und marschierte noch einmal den kompletten Korridor entlang, um die kleinen laminierten Schildchen zu studieren, die den Besitzer jedes einzelnen Lagerraums hinter den ganzen stinknormalen Türen verrieten.

			»Langsam glaube ich, ich bin verrückt.« Als V nichts darauf erwiderte, warf Butch dem Penner einen Blick zu – und stellte fest, dass der genau dort stand, wo eigentlich die Tür zu Mels Loft hätte sein sollen. »Ich schwöre …«

			»Ich glaube dir.« V hielt die Hand hoch. »Gib mir eine Minute.«

			Vishous schloss die Augen, senkte das Kinn auf die Brust und wurde ganz ruhig, fast als ob er nicht länger zur Schar der Lebenden und Atmenden gehörte. Butch indessen konnte nicht anders als unentwegt auf und ab zu tigern.

			Himmelherrgott, das ergab doch alles keinen Sinn!

			Wobei, letzten Endes überraschte es ihn eigentlich nicht. Es war nur so, dass Butch das Bild, das dieses Malen-nach-Zahlen-Spiel ergab, nicht gefiel.

			»Was, wenn sie gar nicht die war, für die ich sie gehalten habe«, sinnierte er laut. Eigentlich mehr, um die Worte für sich auszutesten. Ob er selbst davon überzeugt war, stand auf einem anderen Blatt.

			V hob den Kopf. »Und du bist dir hundertprozentig sicher, dass das hier das richtige Gebäude ist.«

			»Wir könnten die GPS-Daten auf meinem Handy abgleichen, was meinst du? Du zeichnest doch Nacht für Nacht auf, wo wir alle unterwegs sind – nur so hast du mich doch vorhin hier gefunden.« Butch zog sein Samsung aus der Tasche und hielt es seinem Mitbewohner hin. »Hier, es müsste doch in den Standortdaten zu finden sein.«

			Insgeheim war er sich bewusst, dass auf seine Instinkte nicht mehr unbedingt Verlass war – aber diese Erkenntnis kam nun zu spät. Wenn ihn irgendetwas … Übernatürliches … an der Nase herumgeführt hatte, dann würde es nicht mehr hier sein, was auch immer es gewesen sein mochte.

			»Ich kann deine Bewegungsdaten auch auf meinem Handy abrufen«, murmelte V.

			Während der Bruder auf seinem Telefon herumtippte, stand Butch mit verschränkten Armen da und dachte über diese seltsame Sache nach, die passiert war, als er letzte Nacht Mels Wohnung verlassen hatte. Er hatte gerade die Tür hinter sich zugezogen und war einen, vielleicht zwei Schritte gegangen, als … dieser massive Türmechanismus mit den gegabelten Eisenstangen sich absolut leise und ganz von alleine wieder geschlossen hatte.

			Mel hatte unmöglich aus der Wanne steigen, den weitläufigen Raum durchqueren und die Tür eigenhändig abschließen können. Das hätte sie in der kurzen Zeit niemals geschafft, selbst wenn sie nicht verletzt gewesen wäre.

			Und dann wunderte ihn noch etwas. Als er sie vor dem Parkhaus aufgegabelt hatte, hatte sie aus vielen Wunden geblutet, sie war voller Blutergüsse und übel zugerichtet gewesen. Aber als er ihr aus dem Bustier geholfen hatte? Als sie ihn aus der Wanne heraus angestarrt hatte? Da war ihre Haut makellos gewesen, glatt wie Porzellan.

			Zu dem Zeitpunkt war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, nirgends hinzusehen, wo er nicht hinsehen sollte. Deshalb hatte er es nicht bemerkt. Aber im Nachhinein wurde ihm klar, dass so eine wundersame Blitzheilung ein Ding der Unmöglichkeit war.

			»Das passt doch alles nicht zusammen.«

			Butch warf V einen zweifelnden Blick zu. »Du denkst, ich war gar nicht hier?«

			»Doch, aber mit deinen Daten von gestern Nacht stimmt was nicht. Es ist das totale Chaos.« V hielt ihm das Display hin. »Hier siehst du die Karte von Caldwell. Und das bist du. Und jetzt guck.«

			V tippte darauf, und schon setzte sich wie bei dem guten alten Pacman-Spiel ein blinkender roter Punkt in Bewegung und irrte durch das Straßennetz.

			»Das hier ist die Trade.« Vs Finger fuhr von oben nach unten über den Bildschirm. »Und jetzt bist du auf der 13th. Und weiter geht’s, einen Block von dieser Adresse entfernt.«

			Der Punkt verschwand.

			»Spul mal fünfzehn Minuten vor, maximal zwanzig«, sagte V. »Und … da bist du wieder.«

			Der Punkt ploppte mit einem Mal auf und entfernte sich von der toten Zone, die den gesamten Block einzunehmen schien, in dem dieses Gebäude sich befand.

			»Was soll denn der Scheiß?«, stöhnte Butch. »Und mit wem zur Hölle hatte ich es da gestern Nacht zu tun?«
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			Es war nicht nur ein Auto. Es waren viele.

			Während eine ganze gottverdammte Flotte von Fahrzeugen vor der Lagerhalle anhielt, schob Syn seinen Körper schützend zwischen Jo und die Tür, durch die sie hereingekommen waren. Vorsichtig zog er seine Pistole aus dem Holster und fluchte innerlich, als er die Taschenlampe ausknipste. Vorhin, als er sich hier drinnen umgesehen hatte, hatte er nichts gefunden, wo sie in Deckung hätten gehen können. Nichts als Stützbalken, das Dach über ihnen und der ölbefleckte Betonboden.

			Ganz toll, dass er seine Waffe erst jetzt hervorholte, wo die Situation bereits von echt übel zu tödlich eskaliert war.

			Als der Gestank des Feindes in seine Nasenlöcher drang, versuchte er im ersten Moment, sich einzureden, dass es nur Einbildung war. Was zum Henker hatten Lesser ausgerechnet hier im Nirgendwo zu suchen?

			»Dieser Gestank«, zischte Jo leise. »Den habe ich heute schon mal gerochen, im Zug auf dem Rückweg von Philadelphia. Und ich schwöre dir, ich habe ihn davor schon mal ge…«

			»Pst.«

			Sofort verstummte sie. Syn lauschte angestrengt, versuchte, die Geräusche des Windes und der klappenden Tür zu durchdringen, indem er seine Sinne hindurchfädelte und auf den Klang von Stimmen horchte. Wobei, was sollte ihm das schon groß verraten?

			Er packte Jo an der Hand und zog sie tiefer ins Dunkel hinein. Hier stand er also, mit einer begrenzten Anzahl an Waffen und Munition, mit einer Mischlingsfrau, die keine Ahnung hatte, was sie in Wirklichkeit war, und mit wer weiß wie vielen Lessern da draußen. Ohne Deckung. Ohne Fluchtmöglichkeit.

			Jetzt waren Stimmen direkt vor der windigen Lagerhalle. Es musste sich um eine ganze Versammlung handeln. Waren es drei? Oder vier? Bei der Entfernung war es schwer, aus den verschiedenen Gerüchen schlau zu werden.

			Eine Lötlampe. Was er brauchte, war eine Lötlampe, um damit ein Loch in die Metallwand zu brennen, durch das sich zumindest Jo quetschen könnte. Aber wie hätte er so eine Situation vorhersehen sollen? Die einzige Alternative, die ihm blieb, war, Jo hier im Dunkeln zurückzulassen, schutzlos und unbewaffnet, während er in die Blitzoffensive überging und blindwütig auf alles ballerte, was sich dort draußen bewegte. Nicht eben der genialste Plan. Bei Weitem nicht.

			Doch was hatte er für eine Wahl? Er konnte schlecht die Bruderschaft oder die anderen Kämpfer anrufen. Wenn er bisher geglaubt hatte, Probleme mit der Geschäftsleitung zu haben, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was ihm blühen würde, wenn man ihn mit einem Mischling, noch dazu einer Prätrans-Frau, allein hier draußen erwischte.

			Ach, und nur zur Info: Sie gehörte ihm.

			Nicht ihnen.

			»Nimm die hier«, sagte er, während er eine weitere Knarre aus dem Holster an seinem Unterschenkel zog. »Sie ist schwerer als deine, aber sie bläst, wenn es sein muss, ein Loch in …«

			Er verstummte. Dann drehte er sich langsam zu der Wellblechwand hinter ihnen um.

			Ja, ging es ihm durch den Kopf. Das könnte klappen.

			»Bei drei feuere ich auf diese Wand«, sagte er, während er sich die Smith & Wesson an seiner Hüfte griff. »Sie werden in Deckung gehen, aber nicht lange. Ich möchte also, dass du sofort losrennst. Sobald wir hier raus sind, laufen wir schnurstracks auf den Wald zu. Du musst nur durchhalten, verstanden?«

			»Wer sind diese Leute?«

			»Keine Fragen. Und nein, wir rufen nicht die Polizei. Die Bullen können uns jetzt nicht helfen. Du musst mir vertrauen, Jo.«

			Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Okay.«

			Syn schloss die Augen. »Tut mir leid.«

			»Was denn?«

			Ohne zu antworten, brachte er seine beiden Selbstlader in Anschlag und zog die Auslöser – doch leider hatte das Ganze nicht den erhofften Effekt, eher im Gegenteil. Die Kugeln sausten unkontrolliert in alle Richtungen davon, Funken stoben, als das Blei, statt das Wellblech zu durchstoßen, von der Wand abprallte und ihnen um die Ohren flog.

			Er hörte sofort auf zu schießen. Hätte er weitergemacht, hätte er das Blech vielleicht stark genug durchsiebt, um mit der Schulter durchbrechen zu können, aber es war zu riskant. Da würde er eher noch Jo und sich selbst durchlöchern.

			»Verdammt«, stieß er zischend hervor.

			Und natürlich wussten die Lesser da draußen jetzt ganz genau, dass jemand auf dem Gelände war, noch dazu bewaffnet.

			Sosehr es ihm auch widerstrebte, sosehr er das, was er nun tun musste, fürchtete: Jos Leben war ihm wichtiger als alles andere.

			Sogar wichtiger als die Fantasievorstellung einer gemeinsamen Zukunft, von der Syn doch tatsächlich geglaubt hatte, dass sie sie haben könnten. Wie man sich doch täuschen konnte.

			Dann setzte er den Notruf an die anderen ab.
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			»Nein, ich sag doch, da waren keine Blutergüsse.« Butch fühlte sich wie ein Angeklagter vor dem Geschworenengericht, der versuchte, seine Unschuld zu beweisen. Nur dass V, dem zustimmenden Kopfnicken nach zu urteilen, völlig auf seiner Seite war und ihm seine Version der Ereignisse absolut abkaufte. »Es ist mir nur in dem Moment nicht aufgefallen.«

			»Weil du dich so ins Zeug gelegt hast, nicht hinzugucken?«

			»Ja, da ist das ganze Drumherum …«

			Als Butchs Handy in der Jackentasche vibrierte, fuhr er erst zusammen und ließ dann die Hand abtauchen, um das Ding rauszufischen – während V das Gleiche tat, nur ohne das erschrockene Zusammenzucken. Nachdem sie beide die eingegangene Nachricht gelesen hatten, sahen sie einander an.

			»Das Outlet-Center«, sagte Butch, während er sich fieberhaft daranmachte, eine Textnachricht zu tippen.

			»In dem wir nach dieser Lesser-Initiation aufgeräumt haben?«

			»Was zum Henker hat Syn da draußen verloren?« Butch packte V am Arm. »Und du folgst seinem Aufruf auf gar keinen Fall!«

			»Da sind Jäger. Also müssen wir beide an die Arbeit …«

			Völlig unvermittelt tauchte Lassiter auf, in der einen Hand einen Milchshake mit Trinkhalm, in der anderen die Fernbedienung. Während er geräuschvoll den letzten Rest aus dem altmodischen Limonadenglas schlürfte, ließ Vishous, mindestens ebenso laut, gleich siebenmal hintereinander die F-Bombe hochgehen.

			»Du hast mich gerufen?«, fragte der Engel Butch in süßlichem Tonfall.

			»Das hast du nicht getan!« V rammte seinem Mitbewohner die Faust in den Bauch. »Du hast nicht ihn angefunkt!«

			»Hat er wohl.« Lassiter saugte noch einmal genussvoll an seinem Trinkhalm. Dann bewegte er den Kopf wie ein tickendes Metronom vor und zurück, vor und zurück, wobei seine halb blonden, halb schwarzen Haare im Takt mitschwangen. »Hat er wohl, hat er wohl, hat er wohl.«

			Ganz wie in der »Amok, Amok, Amok«-Szene aus dem Film Hocus Pocus.

			Vishous fuchtelte mit seinem Finger vor dem Gesicht des Engels herum. »Ich komme nicht mit dir nach Hause, Arschloch.«

			»Menno, das verletzt mich.« Noch mehr Geschlürfe. »Also ehrlich, was habe ich dir denn getan?«

			»Deine Anwesenheit allein reicht schon.« V baute sich nun drohend vor Butch auf. »Und du bist ein elender Verräter!«

			Butch schüttelte den Kopf und steckte sein Handy weg. »Nein, ich sorge nur dafür, dass du dich an unsere Vereinbarung hältst.«

			»Scheiß auf euch beide …«

			Gerade als V Anstalten machte, sich zu dematerialisieren, kniff Lassiter die Augen zu und nickte wie die Bezaubernde Jeannie. Im nächsten Moment bildete sich eine Schutzhülle um Vs kompletten Körper, ein durchsichtiges Gefängnis, durch das nichts von seinem Gezeter nach außen drang und das ihn gut fünfzehn Zentimeter über dem Boden schweben ließ.

			Für einen kurzen Moment glotzte Butch fasziniert auf das Spektakel, wie Vishous, Sohn des Bloodletter, leiblicher Sohn der heiligen Jungfrau der Schrift … von innen gegen die Wand seines schwebenden Miniknasts hämmerte.

			»Er sieht aus wie eine in einem Glas gefangene Hummel«, bemerkte Lassiter.

			Butch warf dem Engel einen Seitenblick zu. »Ich weiß ja, dass du unsterblich bist und so, aber sobald du ihn da rauslässt, solltest du die Beine in die Hand nehmen und schleunigst die Biege machen.«

			»Weißt du, ich neige fast dazu, dir beizupflichten.« Mit einem Mal trat ein todernster Ausdruck in die Augen des Engels. »Aber sag Bescheid, wenn du ihn brauchst. Und sei vorsichtig. Wir stehen kurz vor dem Ziel, und leider versagt der Fallschirm allzu oft auf den letzten Metern.«

			Mit einem Nicken erwiderte Butch: »Das werde ich. Aber kannst du mir eines verraten? Wo stehen wir ungefähr? Was passiert als Nächstes?«

			Lassiter schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Sorry. Das kann ich dir nicht sagen. Es steht nicht in meiner Macht – außerdem habe selbst ich gewisse Regeln zu befolgen, wenn ich im Rennen bleiben will.«

			Butch betrachtete die schönen Gesichtszüge des Engels, der normalerweise immer bester Laune war. »Es wird also richtig übel, hm?«

			Der Engel reagierte nicht auf Butchs zuversichtlichen kleinen Kommentar und konzentrierte sich stattdessen auf V. »Komm, Sonnenschein. Ich bring dich nach Hause.« Er streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben aus, bis sich die V-Blase auf ihn zubewegte, als würde er sie an der Leine Gassi führen. »Soll ich mal probieren, damit zu dribbeln?«

			Butch schüttelte den Kopf, als die ziegenbärtige Visage seines Mitbewohners vor Zorn knallrot anlief. Der Kerl hopste immer noch aufgebracht auf und ab wie Rumpelstilzchen.

			»Ich würde ihn nicht noch mehr reizen«, murmelte Butch.

			»Okay, okay, du hast ja recht. Fahr vorsichtig.«

			Und dann, einfach so, von einer Sekunde zur nächsten, waren der gefallene Engel, der bei so ziemlich jedem auf der Hassliste ganz oben stand, und die Basketball-Version von Vishous verschwunden.

			Butch sprach in das Funkgerät, das auf Schulterhöhe an seiner Jacke befestigt war, um seine baldige Ankunft anzukündigen, und joggte dann den Flur hinunter. Er war etwa drei Meter weit gekommen, als ihm eines klar wurde: Vishous, der Experte fürs Schlösserknacken, war weg. Und er hatte keinen blassen Dunst, wie er ohne das angepisste Genie wieder aus diesem Scheißgebäude rauskommen sollte.

			Jo stand hinter Syn, hatte die schwere Pistole umfasst, die er ihr gegeben hatte, und stöhnte gegen die Schmerzen in ihren Schläfen an. Irgendetwas klopfte bei ihrem Bewusstsein an die Tür, eine Erinnerung, die unermüdlich gegen die Barriere anstürmte, die ihr den Weg verbaute. Sie öffnete den Mund und atmete flach, mit wild klopfendem Herzen und einem Prickeln in den Gliedmaßen. Die gefährliche Situation, in der sie sich befand, und alles andere um sie herum, auch Syn, wichen dem verzweifelten Bedürfnis, endlich eine Antwort auf diese eine brennende Frage zu erhalten.

			Die Frage …

			Mit einem Mal brach sich ein Erinnerungsfetzen Bahn und gelangte in ihr Bewusstsein wie ein Frühlingsregen, der durch die Ritzen im Fundament eines Kellers hochsprudelt.

			Sie sah sich selbst vor der Absperrung zur menschenleeren Promenade des Outlet-Centers stehen. Und sie erinnerte sich, wie sie davon überzeugt gewesen war, dass sich der Lauf der Dinge für immer verändern würde, wenn sie weiterging.

			Dann fiel ihr ein, wie sie ihren Fuß mit dem Turnschuh über diese Absperrkette gehoben hatte. Und dass ihr Herz wild gepocht hatte, als sie weitergegangen war, genau wie jetzt auch.

			»Ich hatte recht«, murmelte sie, als die Kopfschmerzen die Erinnerung abermals zurückdrängten.

			Sie ließ die Bilder wieder ziehen, diesen Gedanken, diesen Teil ihrer Vergangenheit, und diese Halbwahrheit, die im Grunde nichts erklärte, versank wieder in der unüberwindlichen Schlucht, in der alle Ereignisse und Emotionen der letzten Zeit zu verschwinden schienen, dieses schwarze Loch, das alles in sich aufsaugte, was für sie so lebenswichtig war.

			»Bleib hinter mir«, wies Syn sie an. »Und mach dich bereit zu schießen, wenn sie durch diese Tür kommen.«

			»Ich bin bereit.« Was für eine schamlose Lüge. Sie machte sich vor lauter Angst fast in die Hose.

			Während sie dicht beieinanderstanden, er vor ihr, beide darauf vorbereitet, ihre Waffen einzusetzen, fiel ihr wieder ein, wie sie gemeinsam vor dem Helikopter weggelaufen waren. Das war nur ein kleines Aufwärmtraining für diesen krassen Showdown gewesen – und eigentlich hätte das alles gar keinen Sinn ergeben dürfen, tat es aber letztlich dann doch. Irgendwie war dies der Höhepunkt, auf den sie in den vergangenen Monaten zugesteuert war.

			Auch wenn ihr Hirn das alles nicht recht einordnen konnte, verstand sie es intuitiv.

			Die Schüsse klangen überhaupt nicht wie im Film. Es gab keine gewaltige Explosion.

			Und sie fielen auch nicht im Inneren der Wellblechhütte.

			Das Geräusch kam von draußen. Pop-pop-pop-pop …

			»Erschießen die sich jetzt etwa gegenseitig?«, flüsterte sie. Auch wenn sie nicht hätte sagen können, wen sie mit »die« konkret meinte.

			»Gib mir die Pistole wieder, schnell!«

			»Moment, was?«

			Syn riss ihr die Knarre aus der Hand. »Ich darf nicht riskieren, dass du mir meine Verstärkung abknallst.«

			Die Tür zur Lagerhalle schwang auf, und ein greller Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Ehe der Schein sie beide erfassen konnte, riss Syn Jo mit sich zurück, während im selben Moment mehrere Gestalten hereingestürmt kamen. Schwarze Umrisse, die wild durcheinanderhetzten, auf dem Betonboden ins Schlittern gerieten, übereinanderstolperten und der Länge nach hinknallten.

			Ihr überwältigender Gestank brachte Jo zum Husten und Würgen. Es war genau wie heute im Zug.

			Krachend fiel die Tür zu, dann waren schlurfende Schritte zu hören.

			»Riegelt die Tür von innen ab!«, befahl eine männliche Stimme. »Riegelt sie verdammt noch mal ab, schnell!«

			»Bin ja schon dabei! Herrje …«

			»Wer von euch hat eine Waffe?«

			Wer auch immer sich dort draußen dieses Gefecht lieferte, es wurde ohne Unterbrechung fortgeführt, und angesichts der widerhallenden Geräusche von Metall, das über Metall schrappte, konnte man davon ausgehen, dass die Männer einen Weg gefunden hatten, die Tür zu sichern.

			»Rühr dich nicht vom Fleck«, flüsterte Syn.

			»Nein!« Jo packte ihn am Jackenärmel. »Geh nicht …«

			»Ich muss wissen, wo du bist.«

			»Was hast du vor?« Wobei sie es im Grunde längst ahnte. Er würde diese Kerle mit bloßen Händen umbringen. »Lass mich nicht allein!«

			Für einen Sekundenbruchteil geschah nichts. Dann fanden seine Lippen in der Dunkelheit wie von allein ihren Mund. Die Berührung war flüchtig …

			Die unmittelbar anschließende Explosion kündigte sich zunächst durch einen grellen Lichtblitz an. Im nächsten Moment traf sie die Schockwelle. Und erst als Drittes kam der Knall, so laut, dass es sich anfühlte, als hätten sich Nägel tief in ihre Gehörgänge gebohrt.

			Jo wurde rücklings gegen die Wand geworfen und donnerte mit dem Kopf gegen das Wellblech. Sie sah nur noch Sternchen. Während sie versuchte, die Kontrolle über ihre Sinne wiederzuerlangen, drang der Geruch von Schießpulver, oder was auch immer da hochgegangen war, wie Bleispäne in ihre Nasenlöcher. Blind tappte sie im Dunkeln umher, auf der Suche nach Syn.

			Er war fort.

			Sie rieb sich die Augen und …

			Das tiefe Knurren ungefähr fünf Schritte von ihr entfernt klang alles andere als menschlich. Es hörte sich nach einem Tier an, einem wilden Tier … einer riesigen, mächtigen Kreatur, der Art von Raubtier, die alle anderen Lebewesen als Beute betrachtete.

			Und dann flackerte plötzlich ein rotes Glimmen auf.

			Jo wurde es vor Angst eng in der Brust, ihr Herzschlag geriet ins Stolpern, und alles wurde noch viel schlimmer, als ihre Sehkraft endlich wieder zurückkehrte. Denn jetzt bemerkte sie, dass in der Ecke des Schuppens Rauch eindrang, getragen von einem unregelmäßigen Luftzug, sein sich kräuselnder Weg erhellt von dem unerklärlichen Licht, das von draußen kam. Nein, nicht unerklärlich. Ein Teil des Gebäudes war durch die Explosion offenbar weggesprengt worden, die Detonation so gewaltig, dass sich das Metall aufgebogen und ein Loch gebildet hatte, groß genug, dass man problemlos mit einem Kleinlaster hätte durchfahren können.

			Dank des spärlichen Lichts konnte sie dem Horrorfilm folgen, der sich vor ihren Augen abspielte.

			Noch während Schüsse und Rufe über den Parkplatz schallten und es draußen auf dem Gelände zu einer weiteren Explosion kam, vergaß sie alles um sich herum.

			Denn sie wurde Zeugin, wie direkt vor ihrer Nase drei Morde verübt wurden.

			Der hünenhafte Schatten mit den rot glühenden Augen bewegte sich flink und dicht am Boden. Er brachte einen Mann nach dem anderen zu Fall, aber nicht durch Schüsse. Es war ein Messer oder ein Dolch – nein, zwei Dolche, mit denen er seinen tödlichen Tanz vollführte und wild um sich stach. Das schwache Scheinwerferlicht von draußen machte das viele Blut, das aus aufgeschlitzten Kehlen, geöffneten Venen und amputierten Gliedmaßen sprudelte, sichtbar.

			Die Männer, die sich hier im Schuppen eingeschlossen hatten, fielen einer nach dem anderen um und klatschten auf den Betonboden, wo sie sich, tödlich verletzt, noch eine Weile wanden, während sie ausbluteten.

			Syn war so schnell und effizient, eine wahre Tötungsmaschine, und als er fertig war, stellte er sich breitbeinig hin. Da das Licht ihn von vorne traf, war er für Jo nur als schwarzer Umriss zu erkennen, sein Irokese ein erhöhter Streifen auf seinem Schädel, der sich hin und her bewegte, während er die Umgebung absuchte …

			In dem Moment wurde Jo bewusst, dass draußen nicht mehr geschossen wurde.

			Stattdessen waren quietschende Reifen und stampfende Stiefeltritte zu hören.

			Jo stieß sich von der Wand ab. Als sie wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, wollte sie gerade Syns Namen rufen, als in rascher Folge vier schrille Pfiffe erklangen. Unmittelbar danach kam aus einer anderen Richtung die Antwort, diesmal in einem anderen Rhythmus.

			Und im nächsten Moment durchbrach ein schreckliches Brüllen die Stille in der Lagerhalle.

			Jo presste sich die Hände auf die Ohren, während sie zurückwich, aus einem angeborenen Überlebensinstinkt heraus, nicht aufgrund einer bewussten Entscheidung.

			Syn bäumte sich auf, als er seinen Schlachtruf ausstieß, die Arme vor sich ausgestreckt, die beiden Dolche in den zu Fäusten geballten Händen, die vor brutaler Gewalt strotzten.

			Dann ließ er die Klingen sinken. Während sie unter seiner Jacke verschwanden, kam Jo der Gedanke, dass er vielleicht nach ihr sehen würde.

			Aber das tat er nicht. Stattdessen marschierte er zielstrebig auf den ersten Kerl zu, den er aufgeschlitzt hatte. Drohend stand er über seiner Beute und knurrte.

			Dann kniete er sich hin.

			Syn ging auf den Mann los … mit seinen Zähnen. Oder zumindest sah es so aus, als er sich dicht über ihn beugte und sein Kopf sich auf und ab bewegte, wieder und wieder, und er Stücke … ja Stücke herausriss, aus … dem Gesicht des Mannes. Gütiger Gott, der Typ war noch am Leben. Er strampelte mit den Beinen und ruderte mit den Armen, während er zerfleischt wurde. Dabei drangen nasse, gurgelnde, erstickte Laute aus dem Loch in seiner Kehle.

			Syn ließ nicht von seinem Tun ab.

			Als er mit dem Ersten fertig war, bewegte er sich weiter zum Nächsten. Den zweiten Mann packte er am Oberschenkel und am Hals, hob ihn hoch und brach ihm die Wirbelsäule, indem er ihn gegen seinen eigenen Oberschenkel drosch. Das Knacken war so laut, dass Jo entsetzt zusammenzuckte.

			Syn rammte den Jetzt-Leichnam mit dem Kopf voraus in den Boden, das Splittern des Schädels ein noch viel schlimmeres Geräusch als das Brechen der Wirbel, das mehr wie ein einschlagender Blitz geklungen hatte.

			»Höraufhöraufhörauf…«, flüsterte sie.

			Aber Syn war nicht zu bremsen.

			Unerbittlich machte er sich nun über den Dritten her, ergriff die zuckenden Beine an den Knöcheln und schwang den Beinahe-Toten durch die Luft. Einmal, zweimal … dann ließ Syn ihn los.

			Wie ein Frisbee wurde der Körper im sich allmählich lichtenden Rauch durch den Raum gewirbelt, zeichnete sich vor dem gleißenden Scheinwerferlicht ab, das durch das bei der Sprengung entstandene Loch fiel. Mit einer verstörenden Eleganz spritzte dabei Blut aus seinen offenen Wunden und schien in kleinen Tröpfchen in der Luft zu schweben. Einen flüchtigen Moment lang widersetzten sie sich der Schwerkraft … ehe sie wie alles andere wieder zu Boden fielen.

			Zusammen mit Jos Illusionen, was den Mann betraf, mit dem sie geschlafen hatte.
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			Mit quietschenden Reifen wendete Mr. F den gestohlenen Wagen und floh vom Schlachtfeld. Er trat das Gaspedal so heftig durch, als hinge sein unsterbliches Leben davon ab. Der zehn Jahre alte Ford Taurus erinnerte ihn an eine Schildkröte auf einem Skateboard, und während er an der verlassenen Mall entlangsauste, überfuhr er aus Versehen etwas – oder jemanden –, das er nicht identifizieren konnte.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte er vor sich hin.

			Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, spähte er in den Rückspiegel. Es war niemand hinter ihm, aber das konnte sich rasch ändern. Woher wusste die Bruderschaft überhaupt von diesem Ort?

			Die Reifen hinterließen Spuren auf dem Asphalt, als er auf die Bremse stieg und das Lenkrad herumriss, um zur Vorderseite des Gebäudes zu gelangen. Ein zweites Fahrzeug – tiefergelegt und sehr schnell – raste auf ihn zu, und um ein Haar wären die beiden Karren kollidiert. Instinktiv trafen die Fahrer im letzten Moment die richtige Entscheidung und wichen in entgegengesetzte Richtungen aus.

			Die Fahrt den Hügel hinunter bestritt Mr. F in so rasantem Tempo, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass diese alte Schrottkiste je schneller gefahren war, seit sie aus der Montagestraße gekommen war. Hastig warf er einen Blick auf das Handbuch für Haupt-Lesser, das auf dem Beifahrersitz lag. Als könnte das Teil wie durch ein Wunder für mehr Pferdestärken unter der Motorhaube sorgen. Oder ihm erklären, wieso das alles in einer solchen Totalkatastrophe geendet hatte. Er hatte die Versammlung mittels Telepathie einberufen, wie er es aus dem Buch gelernt hatte. Tatsächlich bestand eine mentale Verbindung zwischen ihm und seinen Untergebenen. Er wollte die Jäger zusammentrommeln, um sie zu organisieren. Herausfinden, wie viele sie überhaupt waren. Sehen, über welche Mittel und Möglichkeiten sie verfügten.

			Und ihnen dann seine Befehle erteilen.

			Am Fuß des Hügels angekommen, wusste er dummerweise nicht mehr weiter. Von plötzlicher Paranoia gepackt, fragte er sich, ob er womöglich einen Peilsender am Wagen hatte. Aber wieso sollte ein x-beliebiger Ford Taurus, den er in der Innenstadt am Straßenrand aufgebrochen hatte, mit einem GPS-Sender überwacht werden? Den die Brüder dort befestigt hatten? Was für ein Bullshit.

			Zu guter Letzt bog er rechts ab, aus einem reinen Impuls heraus. Und als er wieder beschleunigte und der schwächliche Motor aus dem letzten Loch pfiff, kam ihm ein anderes Auto entgegen. Als es an ihm vorbeigefahren war, blickte Mr. F wieder in den Rückspiegel. Das Fahrzeug setzte den Blinker und fuhr die Anhöhe hinauf.

			Noch mehr Jäger auf dem Weg in den sicheren »Tod«, falls man das so nennen konnte.

			Nein, das war ganz und gar nicht nach Plan gelaufen. Aber zumindest beruhigte sich sein Puls, den das Adrenalin hochgejagt hatte, allmählich etwas, sodass er wieder klarer denken konnte. Er war als Zweiter am Treffpunkt angekommen. Dann waren nach und nach immer mehr Trucks und Limousinen und sogar zwei Motorräder auf den hinteren Parkplatz bei der Lagerhalle gerollt. Männer waren ausgestiegen, von ihren heißen Honda-Hobeln heruntergeklettert und mit erwartungsvollen Mienen auf ihn zugekommen.

			Nein, keine Männer.

			Nicht mehr.

			Sie waren als Untote wiedergeboren. Eine Klasse von Dienern, deren Blut entsetzlich stank und deren freier Wille so gut wie nicht mehr vorhanden war. Eine Armee, auf die Schnelle zusammengeschustert, um Vampire zu töten, angeführt von einem dämonischen Wesen, das verflucht noch mal einfach nur durchgeknallt war.

			In dieser Nacht hätten sie alle zusammenkommen, sich zum ersten Mal persönlich treffen sollen, ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Streunern, Losern und Psychopathen mit Köpfchen, die Probleme damit hatten, ihre Wut zu kontrollieren. Mr. F, mitnichten der geborene Anführer, hatte versucht, eine Rede vorzubereiten, hatte aber mangels Inspiration nichts als Plattitüden ausgegraben – und war letzten Endes dann doch nicht dazu gekommen, sie vorzutragen. Als er sich nämlich an seine Soldaten wenden wollte, war im Inneren der Lagerhalle ein Kugelhagel abgefeuert worden. Seine Jungs waren sofort in Deckung gegangen, und nach nicht mal einer halben Minute hatten bei ihm plötzlich sämtliche Alarmglocken geläutet, nicht nur in seinem Kopf, sondern auch in seinem Blut. Im selben Moment waren die Schatten hinter der Baumreihe hervorgekommen. Sechs an der Zahl. Nein, sieben.

			Er hatte sofort gewusst, wer die Kerle waren.

			Die Bruderschaft der Black Dagger. Und einige von ihren Kämpfern.

			Dann waren noch weitere Schüsse gefallen, nicht in der Lagerhalle, sondern draußen auf dem Parkplatz. Die Kugeln waren von den Kotflügeln der herumstehenden Autos und von den Motorhauben und den Stoßstangen der Trucks abgeprallt. Mr. F hatte sich flach auf den Boden geworfen, direkt hinter dem Fahrzeug, das er geklaut hatte. Er hatte die Arme schützend um seinen Kopf gelegt und sich beinahe in die Hosen gemacht. Alles war dicht; sein panischer Verstand hatte sich zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt in den Urlaub begeben.

			So hatte er die Explosion wie in Zeitlupe mitverfolgen können. Eines der superschnittigen Motorräder parkte an der rechten Ecke des Gebäudes, als würde sein Besitzer diesen Leichenwagen auf zwei Rädern hüten wie seinen Augapfel und hätte deshalb Sorge gehabt, eine der ganzen Knalltüten könnte die Tür seines Autos aufstoßen und dabei den Auspuff oder sonst was rammen. Eine verirrte Kugel, eine von den vielen Dutzenden, die herumsausten, traf schließlich den Benzintank. Vielleicht war es aber auch mehr als nur eine gewesen.

			Eigentlich hätte der Tank nicht explodieren dürfen. Mr. F hatte nämlich diese Episode von MythBusters gesehen, als er in der Suchtklinik gewesen war. Aber das, was die Bruderschaft da verballerte, war offenbar etwas ganz Spezielles.

			BUMM!

			Die Wucht der Detonation hatte die vertikale Ausrichtung sämtlicher Anwesenden, Vampire wie Jäger, völlig neu eingestellt und jedem Einzelnen von ihnen die Stiefel unter dem Hintern weggerissen, sodass ihre Körper rückwärts durch die Luft segelten. Als Nächstes regnete es Granatsplitter vom Himmel, kleine Metallstücke und Überreste des explodierten Feuerstuhls, die über den Asphalt schlitterten und ein Geräusch erzeugten wie aufbrandender Applaus, als würde die gewaltige Lichtshow allgemein großen Anklang finden.

			Mr. F hatte bleiben wollen. Er hatte es wirklich vorgehabt. Hatte sich selbst geschworen, dass er nicht abhauen würde.

			Leider entpuppte sich der Überlebensinstinkt der Sterblichen als etwas, das nicht einmal Omegas Initiation ihm hatte austreiben können. Während immer noch Zeug auf den Boden prasselte, war er auf den Fahrersitz des Wagens geglitten, hatte den Zündschlüssel umgedreht und den Rückwärtsgang eingelegt.

			Und jetzt war er hier. Unterwegs auf der vierspurigen Straße, die von Geschäften und Touri-Fallen gesäumt war. Bei jedem Auto, das an ihm vorbeirauschte, überlegte er, ob es wohl einer seiner Leute war. Und jedes Mal, wenn er einen Blick in den Rückspiegel warf, um die Straße hinter sich zu beobachten, machte er sich Gedanken, dass ihn eines mit einem Vampir am Steuer einholen könnte.

			Wenn er es richtig im Kopf hatte, hatte die Gesellschaft der Lesser noch genau dreizehn Mitglieder. Nur hatte er momentan keinen Schimmer, wie viele von ihnen diese Aktion überlebt hatten, und es würde eine ganze Weile dauern, ehe er sich genug konzentrieren konnte, um sie zu zählen.

			Omega würde stinksauer sein.

			Und Mr. F wusste genau, wie die Strafe ausfallen würde.

			»Verdammter Mist«, fluchte er und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.

			Die Landschaft – eine karge, grelle Wüste aus grenzenlosem Weiß – schien sich zurückzuziehen wie Nebel, der vom eisigen Wind zerstreut wird. An seine Stelle trat eine geschärfte Wahrnehmung. Geräusche, Gerüche, Geschmacksempfindungen und zu guter Letzt auch optische Eindrücke.

			Das Erste, worauf Syns Blick fiel, als er endlich wieder klar sah, war etwas, vor dem er lieber seine Augen verschlossen hätte. Während ihm das tintenschwarze Blut der Lesser von den Fängen und den Fingern, vom Kinn und von der Kleidung tropfte, während die noch zuckenden, halb zerfleischten Leiber seiner Opfer sich träge auf dem besudelten Betonboden bewegten, während sich der Rauch lichtete und der Kampf sich allmählich legte … stellte er fest, dass er sich Jo zugewandt hatte und sie anstarrte.

			Dass er ihr sein ureigenes Ich offenbart hatte.

			Das Entsetzen auf ihren Zügen. Die Hände, die sie an die Wangen geschlagen hatte. Der weit geöffnete Mund und das bleiche Gesicht.

			Jep, sie hatte alles mitangesehen, hatte alles, was er und sein Talhman getan hatten, mitverfolgt. Live und in Farbe.

			Syn wischte sich den Mund mit dem Ärmel seiner Jacke ab und flüsterte etwas. Es war zu leise, als dass sie seine Worte hätte hören können. Aber das wollte er auch gar nicht.

			Dann kamen die Brüder und Krieger hereingestürmt: schwere Stiefel, die donnernd über den Betonboden stampften, riesige Kerle, die hinter ihm stehen blieben, schwer atmend, alle möglichen Gerüche verbreitend, die sich mit dem Gestank der Jäger vermischten, und lange Schatten warfen, angestrahlt von den Scheinwerfern, deren Licht durch das Sprengloch in den Raum drang.

			»Syn«, sagte jemand. »Alles paletti, Mann?«

			Als einer an ihm vorbeigehen wollte, zuckte sein Arm hoch und hielt denjenigen mit festem Griff auf.

			»Fass sie nicht an«, knurrte er. »Sie gehört mir.«

			Noch eine Stimme. Anders als die erste. »Okay, okay, Kumpel, schon kapiert. Wir halten uns von ihr fern. Aber hör zu, du hast da ein paar undichte Stellen, und das Gelände hier ist nicht sicher. Wir haben allerhand zu erledigen, und du musst dringend zusammengeflickt werden.«

			Bitte, versuchte er, Jo telepathisch zu erreichen. Auch wenn er gar nicht genau sagen konnte, worum er eigentlich bettelte.

			Blödsinn, er wusste natürlich genau, was er von ihr brauchte. Er wollte, dass sie ihm verzieh, dass er so war wie sein Vater. Dass er ihr gezeigt hatte, wer er wirklich war: ein kaltblütiger Killer. Dass es ihm einerlei war, dass alle anderen sein wahres Gesicht kannten, sie es aber nie zu sehen hätte bekommen sollen.

			Jo schüttelte ungläubig den Kopf. Dann konzentrierte sie sich auf einen Punkt jenseits seiner Schulter, und mit einem Mal veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

			»Ach du Scheiße«, entfuhr es einem der Brüder.

			»Dich hab ich doch schon mal gesehen«, krächzte Jo heiser. »Im Café.«

			Syn blickte sich um. Rhage stand ein paar Schritte hinter ihm und wischte sich gerade mit der Handfläche über das Gesicht.

			»Weiß sie, was hier läuft?«, fragte Hollywood.

			»Nein«, murmelte Syn. »Tut sie nicht.«

			»Arschloch.«

			»Das trifft es recht gut.«

			Nun kam Bewegung in Syn, und er ging vorsichtig auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf gesenkt, mit klopfendem Herzen. Er kam nicht weit. Mit der Stiefelspitze stieß er gegen einen Gegenstand, der am Boden lag … ein Torso, der nach hinten verdreht war. Die Gliedmaßen bewegten sich wie in Zeitlupe, als wäre das Teil ein Roboter, der mit Fernsteuerung funktionierte, nur dass den Batterien allmählich der Saft ausging.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die anderen ihn anstarrten, und natürlich war ihm absolut klar, welche Fragen ihnen durch den Kopf gingen. Verflucht übel. Aber die einzigen Fragen, die für ihn zählten, waren Jos, und für sie hatte er leider keine zufriedenstellenden Antworten parat.

			Der Arm des Jägers zu seinen Füßen sauste wie von allein durch die Luft, und er sah geistesabwesend dabei zu, wie sich die mit schwarzem, öligem Blut verschmierte Hand nach seinen Stiefeln ausstreckte und ihn zu fassen versuchte.

			Da er nichts mehr zu verlieren hatte und Jo bereits das Schlimmste hatte mitansehen müssen, zog er einen seiner stählernen Dolche aus der Scheide, warf ihn in die Luft und fing das Heft mit festem Griff auf. Die scharfe Spitze nach unten richtend, hob er die Waffe über seine Schulter und sank dann auf ein Knie, um die Klinge niedersausen zu lassen auf …

			Rhage packte sein Handgelenk und hielt ihn zurück. »Nichts da. Wir warten auf Butch.«
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			Ungefähr zur selben Zeit, als Syn versuchte, sich den Weg aus dieser Lagerhalle freizuballern, und unmittelbar vor der Explosion, versuchte Butch immer noch vergeblich, aus diesem Bürogebäude herauszufinden. Er drückte die Querstange an einer Feuerschutztür im Gebäudeinneren und schob das schwere Ding auf. Als sie weit offen stand, stürzte er hinaus auf einen weiteren Korridor – auch wenn er nicht wusste, wozu er sich überhaupt die Mühe machte. Letzten Endes würde er doch nur in dieser Poststelle landen, und dort gab es keinen MacGyver-mäßigen IT-Scheiß, der ihm einen reibungslosen Weg ins Freie ermöglichen würde.

			Andererseits, es musste ja nicht unbedingt reibungslos sein, oder? Wäre es wirklich so schlimm, wenn im ganzen gottverdammten Gebäude die Alarmanlagen losgingen und die Bullen mit jaulenden Sirenen und viel Tatütata anrückten? Bis dahin wäre er längst über alle Berge, auf dem Weg zum Parkhaus, um den R8 zu holen und dann den Motor in nur knapp drei Sekunden von null auf hundert hochzujagen und zum Einsatzort zu rasen.

			Zum Glück hatte V den Motor erst kürzlich frisiert …

			Der Geruch frischer, klarer Luft war nicht unbedingt ein gutes Zeichen. Als er die nächste Ecke umrundete, was ihn zu guter Letzt in den Ladebereich brachte, trafen ihn die Düfte der Nacht wie ein Schlag ins Gesicht, denn das konnte nur eines bedeuten: Jemand war gerade erst hier reingekommen. Die Cops? Vielleicht war die Alarmanlage auf lautlos geschaltet?

			Schlitternd kam Butch vor der letzten Tür zum Stehen. Er presste sich mit dem Rücken flach gegen die Wand und zog eine seiner Pistolen aus dem Holster. Auf der anderen Seite war nichts zu hören, niemand bewegte sich hinter der Tür. Keine Stimmen. Aber er wollte auf gar keinen Fall zur Zielscheibe für jemanden werden, nur weil er abgelenkt war und die Situation falsch einschätzte.

			Diesmal stemmte er die Tür ganz leise auf und huschte hindurch.

			»Was zum … Teufel?«

			Eines der Tore zur Laderampe stand weit offen, und direkt davor wartete, mit dem Kofferraum zum Gebäude und laufendem Motor … Vs R8.

			Als wäre Butch Tony Stark alias Iron Man, der das verdammte Ding per Fernsteuerung hierhergelenkt hätte.

			»Lassiter?«, rief er und sah sich in der trostlosen Poststelle um.

			Von dem Engel keine Spur. Wie auch immer. Keine Zeit, keine Zeit.

			Mit drei großen Sätzen war Butch draußen, hüpfte wie ein Fallschirmspringer von der Rampe hinunter und hätte sich auch, ganz einen auf Ein Duke kommt selten allein machend, mitten im Flug auf den Fahrersitz des R8 gepflanzt, nur dass erstens das Dach des Sportcoupés nicht offen war, er zweitens unter keinen Umständen durch den schmalen Schlitz gepasst hätte und ihm drittens etwas blühte, neben dem das, was V Lassiter nach der Auflösung des Gefängniszaubers antun würde, wie ein Luxus-Badeurlaub in Cancún aussähe, sollte er auch nur die kleinste Macke am Lack, dem Leder, der Verkleidung, den Sitzen oder der Mittelkonsole hinterlassen.

			Keine fünf Minuten später hatte er die engen Straßen und hoch aufragenden Gebäude der Innenstadt hinter sich gelassen. Und noch einmal fünf Minuten später fuhr er durch das weitläufige Gewerbegebiet am Stadtrand, raste über rote Ampeln und zischte in einem Affenzahn auf der Überholspur an den wenigen Fahrzeugen vorbei, die in dieselbe Richtung unterwegs waren. Fehlte nur noch, dass er dabei eine Staubwolke hinter sich herzog. Wäre er jetzt den Bullen begegnet, wäre es unschön geworden. Aber er hatte Glück.

			Ab der Abzweigung zur Adirondack Outlet Mall führte die Straße steil bergauf, sodass selbst der Superflitzer mit seinem Allradantrieb Schwierigkeiten bekam und das Heck bei dem Tempo gefährlich hin- und herschlingerte. Oben angekommen, schoss Butch ungebremst auf die Ladenfront zu – und wäre um ein Haar hopsgegangen: Nur haarscharf entging er einem Frontalzusammenstoß mit einem grauen Ford Taurus.

			Im Inneren des anderen, weit älteren Wagens war es dunkel, deshalb konnte er den Fahrer nicht erkennen, und er hatte auch keine Zeit, um sich um diesen Mist zu kümmern.

			Als Nächstes fuhr er den Anweisungen folgend zur Rückseite des Gebäudes. Die Szenerie, die sich ihm hier präsentierte, war ein bisschen wie in einem Schwarzenegger-Film aus den 1980ern. Von einem totalen Chaos zu sprechen, wäre noch untertrieben. Überall standen durchsiebte Autos und Trucks herum, auf dem Boden zappelten niedergestreckte Lesser, Pistolenrauch hing in einer dichten Wolke in der Luft, ebenso wie der Geruch von brennendem Benzin. Ach, außerdem fehlte einem der Gebäude eine komplette Ecke. Butch trat hart auf die Bremse, stieg aus und wurde von dem Gestank von Lessern so überrumpelt, dass er rückwärts gegen Vs geliebten Wagen taumelte.

			Qhuinn kam auf ihn zugetrabt. »Wir haben ein paar von den Feinden am Boden, sie gehören dir, wenn du so weit bist.«

			»Wie viele?«

			»Neun. Vielleicht auch zehn.«

			Butch verkniff sich ein gequältes Stöhnen. »Verletzte bei unseren Leuten?«

			»Einer – auch wenn er selbst es stur leugnet. Manny ist schon auf dem Weg.«

			»Wer ist es?« Butch sah sich um. »Und was zur Hölle ist mit der Halle da passiert?«

			»Ein Bike ist in die Luft geflogen. Hoppla.« Qhuinn zog seelenruhig eine seiner Pistolen aus dem Holster und setzte dem Jäger, der nach seinem Hosenbein griff, in rascher Folge drei Kugeln in den Schädel. »Ich glaube, das nennt sich Hondatonation.«

			»Ich brauche V, er müsste eigentlich kommen.« Butch schüttelte den Kopf. »Aber ich will nicht, dass er hier so auf dem Präsentierteller ist.«

			»Dann schaffen wir die Mistkerle eben woandershin.«

			Rhage kam angejoggt, herbeigelockt durch das Geballer. »Alles okay bei euch?«

			»Eines dieser Arschlöcher wollte mir an die Wäsche, aber das ist mein Körper, der gehört mir!« Qhuinn verstaute die Waffe wieder im Holster unter seiner Achsel. »Aber jetzt hat er kein Hirn und keine Augen mehr, Problem gelöst.«

			»Du hast vollkommen recht«, meinte Butch. »Wir müssen die Jäger auf neutralen Boden schaffen, wo ich in Ruhe meine Arbeit machen und V mir zur Seite stehen kann. Der Parkplatz hier ist viel zu ungeschützt.«

			Klar hätte V auf die Schnelle ein Mhis erzeugen können, aber nach dem ganzen Remmidemmi und der Explosion war dieser Ort garantiert auf dem Radar der Einsatzkräfte. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war ein Haufen Menschen, die sich wunderten, dass sie nichts sahen, obwohl sie genau wussten, dass da etwas sein musste.

			»Wir haben da noch ein Problem«, sagte Rhage.

			Als Butchs Handy sich meldete, warf er einen Blick aufs Display. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Bruder. »Manny ist in sechs Minuten da. Wenn es um eine blutende Wunde geht, ist die Lösung schon unterwegs.«

			»Es geht nicht um eine Wunde. Ich wünschte, es ginge überhaupt um etwas, das ein Arzt richten könnte.«

			Als alle diese Kerle vor Jo standen, offenbarte sich ihr allmählich die Wahrheit, der sie die ganze Zeit auf der Spur gewesen war. Der Ursprung, den sie unbedingt hatte finden wollen, die Antworten, nach denen sie gesucht hatte … doch die Wahrheit war viel schlimmer als ihre bisherige Unwissenheit.

			Sie waren zu siebt. Allesamt von Syns Statur. Wie er von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sie glotzten sie nur an, alle mit demselben Ausdruck im Gesicht.

			Traurig.

			Als würden sie sie bedauern.

			Weil sie Jo umbringen würden? Oder hatte es einen anderen Grund? Der Tod war immerhin ein verständliches, wenn auch schwer zu verdauendes Konzept. Hinter diesen riesigen Körpern hingegen verbarg sich eine Wahrheit, die sich als recht kompliziert entpuppte, auch wenn Jo die eigentlichen Dimensionen noch längst nicht begriff.

			Und welche Auswirkungen es hatte.

			Ihr Blick richtete sich auf Syns breite Schultern. Er stand mit dem Rücken zu ihr, zwischen ihr und den anderen.

			»Wer bist du?«, fragte sie ihn.

			Als er nicht antwortete und auch keiner der anderen Anstalten machte, etwas zu sagen, starrte sie auf den Körper am Boden. Er war in der Mitte abgeknickt, bildete beinahe einen rechten Winkel – und das in die falsche Richtung. Der Kopf des Kerls befand sich ungefähr auf Höhe seiner Hüften. Und obwohl sein Rückgrat ganz offensichtlich gebrochen und das Rückenmark mit Sicherheit durchtrennt war, weshalb sich, abgesehen von vegetativen Zuckungen in den Zehen oder den Fingern, eigentlich nichts an ihm hätte bewegen dürfen, zappelte er mit den Beinen, und seine Arme schabten ebenfalls über den Beton.

			Dann drehte er den Kopf in ihre Richtung und starrte zu ihr auf, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.

			In seinen Augen stand blanker Hass.

			Als ein weiterer Schwall des widerlich süßen Gestanks stechend in ihre Nasenlöcher drang, keuchte Jo angewidert auf. Abermals überfielen sie hämmernde Kopfschmerzen, weshalb sie eine Hand an ihre Schläfe legte.

			Irgendetwas stimmte nicht mit dem Blut, womit der Mann, der verdammt noch mal eigentlich tot sein müsste, über und über vollgesaut war. Es war nicht rot.

			Aber hier stimmte so einiges nicht.

			»Was bist du?«, brüllte sie jetzt.

			Als Syn abermals keine Anstalten machte, sich zu ihr umzudrehen, und auch von den anderen wieder kein Mucks kam, sprang sie auf ihn zu und rempelte ihn an. Doch obwohl sie ihre ganze Wut und Kraft in diesen Hieb steckte, schien er kaum etwas zu spüren.

			»Sag mir, was das alles hier soll! Sag es mir!«

			Schwere Stiefeltritte bewegten sich auf sie zu. »Ganz ruhig«, sagte eine männliche Stimme mit unverkennbarem Bostoner Akzent.

			Jo wirbelte herum und sah einen Kerl, der ihr verschwommen und wie aus dem Zusammenhang gerissen erschien, wie aus einem Traum. »Du …« Stöhnend geriet sie ins Wanken. »Ich kenne dich …«

			»Ja, das tust du«, sagte er und klang seltsam resigniert.

			»Der Blog …« Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Die Mädchenschule. Das Restaurant. Die Geschichten und die Fotos, dieses Video, das auf dem Parkplatz des Souvenirladens aufgenommen wurde …«

			Der Mann blieb stumm. Keiner von den Kerlen sagte auch nur einen Ton.

			»Ich hatte also recht«, murmelte Jo. »Ich war der Wahrheit bereits viel zu nah. Und du … du hast mir meine Erinnerungen genommen, immer wieder, stimmt’s? Deshalb die Kopfschmerzen. Deshalb diese … Verwirrung. Die ständige Unruhe und die Erschöpfung. Ihr seid ein Geheimnis, von dem ich nichts wissen darf.«

			Jetzt drehte Syn sich doch zu ihr um.

			Seine Augen wirkten wieder wie immer, aber sie konnte dieses dämonische rote Licht, das sie darin gesehen hatte, nicht vergessen.

			In ihrer Realität gab es nichts, das dies hätte erklären können. Außerdem waren da Leichen, die sich noch bewegten, obwohl sie aufgeschlitzt und ausgeblutet waren. Und auch dieser Gestank war nicht von dieser Welt. Abgesehen davon, dass kein normaler Mensch so kämpfen konnte wie diese Typen.

			»Gib mir meine Erinnerungen zurück«, sagte sie leise. »Sofort! Gib mir meine beschissenen Erinnerungen zurück. Du hattest kein Recht, sie mir zu nehmen. Sie gehören mir.«

			Der Typ mit dem Bostoner Akzent murmelte: »Syn? Kennst du sie?«

			»Oh, und wie er mich kennt«, sagte sie, ohne den Blick von ihrem Geliebten abzuwenden. »Stimmt doch. Oder wollt ihr mir diese Erinnerungen etwa auch noch nehmen?«

			Jemand fluchte verhalten. Wieder der Bostoner. »Was zur Hölle hast du dir dabei nur gedacht?«

			Damit war wohl Syn gemeint. Andererseits, die Frage hätte auch an Jo gerichtet sein können.

			»Ich habe dir vertraut«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich habe dich mit zu mir nach Hause genommen. Ich habe dich bei mir aufgenommen, als du völlig am Ende warst. Du bist es mir schuldig, mir die Wahrheit zu sagen.«

			»Tut mir leid«, flüsterte er.

			Mit einem Mal öffneten sich die Schleusen in ihrem Gedächtnis, und als wären sie Vögel, die man aus einem Käfig befreit hatte, flatterten Bilder, Geräusche und Gerüche heraus und zeigten sich ihr im freien Flug, während sie in ihrem Bewusstsein umeinander herumsegelten und Pirouetten drehten.

			Jo taumelte zurück und bedeckte ihre Augen mit den Händen. Um ein Haar wäre sie hingefallen, doch eine starke Hand packte sie am Arm und bewahrte sie davor, in der Pfütze aus schwarzem Blut zu landen. Mit einem Schlag erinnerte sie sich an jede verdammte Einzelheit: die Nachforschungen, die sie angestellt hatte. Die Orte, die sie besucht hatte. Ihre Blogartikel, die verschwunden waren. Die Gespräche mit Bill, die Spekulationen, die vielen Fragen.

			Sie ließ die Hände sinken und blickte zu Syn auf, der sie festhielt.

			Langsam streckte sie ihre zitternden Finger nach ihm aus. Und obwohl sie erwartet hatte, dass er zurückweichen würde, sie loslassen, wegstoßen, wehrte er sie nicht ab und versuchte auch nicht, sich zu schützen.

			Mit der Fingerkuppe schob sie seine Oberlippe hoch.

			»Die sind echt«, murmelte sie. »Stimmt’s?«

			Im Grunde musste er nicht antworten. Es war nicht nötig.

			Aus einer Laune heraus hatte sie sich hier in Caldwell auf die Spuren des Übernatürlichen begeben. Ein Hobby, das ihr Ablenkung geboten hatte. Aber weder in ihren wildesten Träumen noch in ihrer paranoidesten Wahnvorstellung hatte sie erwartet, einmal genau den Wesen gegenüberzustehen, nach denen sie gesucht hatte.

			»Sag es!«, herrschte sie ihn an. »Sag es …«

			Syn schloss die Augen und seufzte. »Ich bin ein Vampir.«
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			Balthazar dematerialisierte sich vom Schlachtfeld weg und nahm auf dem Anwesen der Bruderschaft wieder Gestalt an. Seine ledernen Klamotten waren über und über mit Lesser-Blut besudelt, es tropfte vom Ärmel seiner Jacke. Als er die Hand schüttelte, landete ein schwarzer Fleck auf den Steinstufen vor dem Haupthaus. Stirnrunzelnd betrachtete er die glänzende, übel riechende Flüssigkeit.

			Dann blickte er an der grauen Fassade des prunkvollen Gebäudes mit den rautenförmigen Fensterscheiben aus Bleiglas und dem dunkelgrauen Schieferdach empor – und musste an all die denken, die innerhalb dieser hundert Jahre alten Mauern wohnten.

			Nein, dachte er. Nicht hier.

			An diesem Ort sollte sich niemals auch nur eine Spur von einem Lesser finden.

			Er zog ein Halstuch aus der Gesäßtasche, bückte sich und wischte den altehrwürdigen Granit sauber. Gerade als er die letzten Reste beseitigte, tasteten sich Scheinwerfer den Hügel herauf. Blinzelnd starrte er in das grelle Licht. Der Kastenwagen war weiß und hatte eine solide Karosserie, und als das Fahrzeug stehen blieb und die hintere Tür aufglitt, streckte Zypher den Kopf zum Beifahrerfenster heraus.

			»Alles im Lot?«, fragte er.

			Balthazar nickte. »Ziehen wir’s durch.«

			Als er einsteigen wollte, merkte er, dass der Wagen bereits recht voll war. Weil Syphon am Steuer saß und Zypher den Beifahrer gab, hatten sich Blaylock, John Matthew und Tohr Schulter an Schulter auf die Rückbank gequetscht.

			»Ich geh hinten rein«, meinte Balz, als er sich auch schon in den Frachtraum hinein materialisierte und seinen Hintern auf dem Teppich parkte, mit dem die Ladefläche ausgekleidet war.

			Die Seitentür wurde wieder geschlossen, und Syphon gab Gas. Während sie den Berg wieder hinunterjagten, überschlug Balz im Kopf den Stand der Dinge. Blaylock hatte sich in der Nacht zuvor die Schulter ausgekugelt und eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen. John Matthew war vor drei Nächten die linke Kniescheibe zerschossen worden, was ihm immer noch Beschwerden bereitete, und Tohr hatte einen Dolchstoß in den Unterleib abbekommen.

			Und trotzdem brauchten sie jetzt jeden einzelnen Mann, und keiner von ihnen beschwerte sich, dass sie aus der Reha geholt und zum Einsatz verdonnert worden waren.

			Am Fuß des Berges blieb der Van abrupt stehen, als Syphon heftig auf die Bremse stieg. Sie wurden nach vorne geschleudert und klammerten sich an allem fest, was sie zu fassen bekamen, während sie gleichzeitig ihre Waffen zückten.

			»Was ist …«

			»Siehst du was …«

			»Verdammte Scheiße …«

			»Wer von euch ist es?«, schnauzte Syphon seine Mitfahrer an. Und als alle nur mit einem »Was sollen wir sein?« konterten, drehte er sich zu ihnen um und funkelte sie einen nach dem anderen finster an. »Jolly Rancher. Wer lutscht diese beschissenen Jolly Ranchers?«

			Alle im Van wechselten verstörte Blicke.

			»Das künstliche Wassermelonenaroma löst bei mir Brechreiz aus«, fauchte Syphon. »Und ich habe die Reisekrankheit, deshalb sitze ich ja auch am Steuer. Wenn der Übeltäter dieses rote Bonbon mit dem ekligen Kotzgeschmack nicht sofort ausspuckt, dann reihere ich demjenigen höchstpersönlich in den Schoß. Damit das klar ist.«

			Stille.

			Die sich quälend in die Länge zog.

			Endlich stieß Zypher einen Fluch aus, drehte den Kopf zur Seite und … spuckte das Scheißbonbon aus dem …

			Nein, direkt gegen das Fenster, das er gerade eben hochgefahren hatte. Wo das Drecksding jetzt festpappte wie ein feuerrotes Post-it.

			Während alle im Fahrzeug unisono ein lautstarkes Iiiiiigitt anstimmten, zupfte der Bastard das klebrige Teil wieder ab, ließ das Fenster herunter und warf es hinaus ins Gebüsch.

			»Zufrieden, Penelope?«, fragte er, während er das Fenster wieder hochfahren ließ. »Willst du noch ein Alka Seltzer schlucken und dir eine heiße Kompresse auf die Stirn legen, oder können wir endlich weiterfahren?«

			Syphon legte die Hände wieder ans Steuer, korrekt auf die Positionen zehn und zwei Uhr, und nahm die selbstgerechte Haltung eines Kirchenpredigers ein. »Nicht jeder hat so einen Saumagen wie du.«

			»Was du nicht sagst«, murmelte Zypher, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte.

			Im Frachtraum lehnte sich Balz gegen die Seitenwand des Vans, klemmte die Arme zwischen die Knie und schloss die Augen. Ein kleiner Powernap war jetzt genau das Richtige. Solange Zypher nicht auf die Idee kam, das Jolly Rancher durch etwas anderes mit einem ähnlich künstlichen Fruchtgeschmack zu ersetzen.

			Der Himmel stehe ihnen bei, wenn er die Starbursts rausholte.

			Als Syn dieses Wort aussprach, das Jo schon die ganze Zeit im Kopf herumspukte, erwartete sie eigentlich, dass sie Angst überkam oder sie vor Schock wie gelähmt wäre. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen durchströmte eine seltsame Ruhe ihren verkrampften Körper, nach und nach entspannten sich sämtliche Muskeln. Die Erleichterung, die sie verspürte, war fast schon unheimlich.

			Andererseits hatte sie es wohl die ganze Zeit schon geahnt.

			»Wir wissen nichts von euch«, sagte sie, jetzt an die Runde gewandt. »Deshalb versteckt ihr euch vor unseren Augen und macht Jagd auf uns Menschen.«

			Lautstarke Flüche hallten durch das leere Gebäude. Dann sagte einer von ihnen: »Komm uns bloß nicht mit diesem Schwachsinn. Typisch Mensch. Wir sind die Gejagten, wir versuchen nur zu überleben. Ihr seid eine Bedrohung für uns, nicht umgekehrt.«

			Ein anderer mischte sich nun ein. »Diese ganzen Filme und Bücher stellen das völlig falsch dar, Süße. Also verurteile uns nicht, wenn du nichts über uns weißt.«

			»Nenn mich nicht Süße«, murmelte sie. Dann schüttelte sie den Kopf, um sich wieder zu konzentrieren. »Also, wer sind die da?«

			Sie deutete auf die Leichen am Boden, die mit dem schwarzen Blut und dem fürchterlichen Körpergeruch. Die sich bewegten, obwohl sie eigentlich tot sein sollten.

			»Das sind die, die uns jagen.« Der riesige Typ mit dem Bostoner Akzent trat vor. »Wir wollen nur in Frieden leben, das kannst du mir glauben. Dieser ganze Scheiß, von wegen wir würden Menschen beißen und sie in Vampire verwandeln ist Quatsch. Wir sind keine seelenlosen Jungfrauenschänder, und auch das mit dem Knoblauch, den wehenden Umhängen, den Fledermäusen und den Holzpfählen ist totaler Schwachsinn.«

			»Du hast mir meine Erinnerungen genommen. Ich hab dich hier gesehen. Vor einigen Nächten. Mit einem Mann mit Ziegenbärtchen …«

			»Einem Vampir mit Ziegenbärtchen«, korrigierte er sie. »Aber du hast recht. Hör zu, das hier ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch.«

			»Welcher Ort ist dann der richtige? Vielleicht deine Gruft?« Sie sah Syn an, sprach aber weiter mit dem anderen. »Du wirst mir meine Erinnerungen wieder nehmen, stimmt’s? Oder willst du mich dieses Mal töten? Gleich hier und jetzt?«

			Jo war selbst verblüfft, dass sie so gefasst blieb. Andererseits, wenn sich das Paranormale plötzlich als real entpuppte, dann war es ein bisschen so, als befände man sich in einem Videospiel. Man hatte die Aktion zwar direkt vor Augen, aber die Konsequenzen für einen selbst blieben im zweidimensionalen Raum. Denn wenn Vampire tatsächlich existierten, stellte sich die Frage: Ist der Tod dann überhaupt von Bedeutung?

			»Nein«, sagte der Bostoner. »Wir wollen dich nicht töten.«

			Wieder betrachtete sie den seltsam verrenkten Körper am Boden und musste an den enthaupteten Leichnam denken, der um diese Feuerleiter gewickelt gewesen war. Ach ja, und an den anderen, der lebendig gehäutet worden war.

			»Aber ihr habt Menschen getötet.« Sie sah immer noch Syn an. »Ist doch so. Was macht es also für einen Unterschied? Tötet mich doch auch. Ihr müsstet ziemlich viele Erinnerungen löschen. Da ist es doch einfacher, mir gleich die Kehle durchzuschneiden. Übung darin scheinst du ja zu haben.«

			Niemand sagte ein Wort.

			Und ihr Blick blieb unerbittlich auf Syn gerichtet.

			»Wolltest du dich dafür entschuldigen?«, fragte sie.

			»Ja«, gab er mit rauer Stimme zu.

			»Wenn ihr nicht vorhabt, mich um die Ecke zu bringen, was passiert dann jetzt?« Während sie sprach, wurde ihr bewusst, dass es ihr mit ihrer Frage um sehr viel mehr ging als nur um diese Vampirkiste. »Was ist an mir so anders?«

			Ehe einer von ihnen antworten konnte, rumpelte draußen ein Fahrzeug mit knirschenden Reifen über die herumliegenden Trümmer.

			»Das ist der Doc«, sagte einer der Männer … äh … Vampire. »Syn, lass dich bitte behandeln. Der Van, der den ganzen Müll einsammelt, ist auch schon unterwegs.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Jo. Sie wollte, dass Syn ihr antwortete, niemand sonst. »Was wird jetzt aus mir?«

			Eine Autotür wurde geöffnet und mit einem dumpfen Schlag gleich wieder geschlossen, dann näherten sich Schritte dem Gebäude. Im nächsten Moment erschien eine Gestalt in dem neu geschaffenen, wenn auch recht scharfkantigen Eingang. Im Gegenlicht war es unmöglich, ein Gesicht auszumachen, aber die trockene und tiefe Stimme war kristallklar.

			»Na, Jungs, habt ihr wieder Renovierungsarbeiten durchgeführt?« Der Mann – Vampir, was auch immer – trat über das verbogene Blech in die Halle. »Könntet ihr den Sprengstoff vielleicht mal weglassen und es mit was anderem versuchen?«

			Als er spontan die Richtung wechselte, fiel das Licht von der Seite auf sein Gesicht …

			… und mit einem Schlag hörte Jos Welt auf, sich zu drehen.

			Dunkle Haare. Dunkle Brauen. Tiefliegende Augen. Kantiges Kinn, hohe Wangenknochen …

			»Manuel Manello«, hörte Jo sich leise sagen. »Doktor. Manuel. Manello. Ehemaliger Chefchirurg des St. Francis. Vor achtzehn Monaten spurlos verschwunden und seither vermisst.«

			Der Mann blieb wie angewurzelt stehen. »Kennen wir uns?«, fragte er.

			Jos Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihr Atem stockte, und ihr war schwindlig, als sie rau hervorpresste: »Ich bin deine Schwester.«
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			In zweiundzwanzig Minuten konnte wahnsinnig viel passieren.

			Unmittelbar nach der zweiten Explosion des Abends – die im Gegensatz zu der Detonation mit dem Benzintank und der Kugel, gefüllt mit Wasser aus dem Brunnen der Jungfrau der Schrift, von einer Bombe ausgelöst worden war, die nur aus vier Worten bestand – hatte Butch aus unerfindlichem Grund auf die Uhr gesehen. Jep, er war sich hundertpro sicher, dass es exakt zweiundzwanzig Minuten gedauert hatte, bis man Syn in Mannys mobiles Feldlazarett gepackt hatte, Jo Early zu Phury ins Auto gestiegen war, um mit ihm zum Anwesen zu fahren, und der Kastenwagen eintraf.

			»Wo bringen wir den ganzen Scheiß jetzt hin?«, wollte Rhage wissen, während sie auf den ersten der niedergemetzelten Lesser zutraten.

			Butch packte den Mistkerl an den Schultern. Hollywood griff sich seine Füße. Und dann schleppten sie den triefenden, stinkenden, zappelnden Sack voll Omegas Essenz rüber zum Laderaum des Van. Balz und Syphon taten es ihnen gleich. Genau wie alle anderen.

			Neun Jäger. Die sich träge windenden Körper ließen sich leider nicht so ordentlich stapeln wie Holzscheite. Damit sie alle reinpassten, mussten die Brüder die Doppeltür zum Frachtraum gewaltsam zudrücken und die letzten drei Lesser auf der Rückbank deponieren.

			Als das endlich erledigt war, waren sie alle reif für ein ausgiebiges Schaumbad, und beim Geräusch der sich im Wageninneren bewegenden Gliedmaßen sträubten sich ihnen die Nackenhaare.

			Rhage schüttelte den Kopf. »Ich fahre. Aber mein Appetit ist danach garantiert dahin.«

			Qhuinn kam dazu. »Beifahrer.«

			Sie alle wandten sich Butch zu und warteten darauf, dass er ihnen sagte, wohin es gehen sollte. Selbst Tohr.

			Butch verpasste seinem Hirn einen Arschtritt, weil er keine Zeit hatte, lange zu überlegen, welcher Ort am besten geeignet war. Dieses Schlachtfeld hier musste möglichst schnell einer Generalreinigung durch V unterzogen werden – angesichts dieser gewaltigen Detonation grenzte es ohnehin an ein Wunder, dass die Polizei noch nicht aufgekreuzt war. Viel entscheidender aber war, dass sie damit rechnen mussten, dass Omega auftauchte. Noch spürte Butch seine Gegenwart nicht, aber das konnte sich jederzeit ändern.

			Er warf einen Blick auf den Van. Es würde scheißlange dauern, ganze neun Lesser zu inhalieren, und er war sich noch nicht mal sicher, ob er das in einem Rutsch stemmen konnte. V und er würden mehrere Stunden dafür brauchen – und dazu benötigten sie ein Umfeld, wo sie geschützt waren, ohne dass Vishous auch nur einen Funken Kraft an das zusätzliche Aufrechterhalten eines Mhis verschwenden musste. Sie brauchten einen Ort … der schon geschützt war.

			Butch sah zu Tohr. »Die Gruft.«

			Der Bruder wich zurück, als hätte Butch ihm eine Ohrfeige verpasst. »Bist du komplett durchgeknallt? Wir holen uns den Feind doch nicht in unser heiligstes …«

			»Mir fällt sonst kein sicherer Ort ein. Omega wird schwächer und schwächer, und wenn ich mit den Drecksäcken hier fertig bin, dann ist er so gut wie erledigt, nur noch ein Schatten seiner selbst. Das Böse konnte das Mhis, das den Berg umgibt, nicht mal in seinen besten Zeiten durchdringen, und da war er quasi allmächtig. Außerdem kann sich V dort voll und ganz auf mich und die Reinigung konzentrieren. Das allein wird schon anstrengend genug.«

			Tohr war voll und ganz im Kopfschüttelmodus. »Nein. Das kann ich nicht zulassen.«

			Butch trat auf den Bruder zu und sah ihm direkt in die stahlblauen Augen. »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Du musst mir vertrauen. Denkst du, mir gefällt es, die Scheißer dorthin zu bringen? Ich will das genauso wenig wie du. Aber manchmal hat man nur die Wahl zwischen Pest und Cholera. Und wenn Vishous und ich angreifbar sind, während wir unseren Job machen, der für das Ende des Krieges entscheidend ist, dann ist das noch viel, viel, viel schlimmer.«

			In der darauffolgenden Stille war die Stimmung zwischen den Anwesenden zum Zerreißen gespannt. Und als ein plötzlicher Windstoß durch die Baumreihe hinter der zerstörten Lagerhalle fuhr, sah Butch sich nach hinten um und straffte die Schultern.

			Aber es war nicht Omega, der sich ankündigte. Noch nicht.

			»Wir müssen los«, sagte er alarmiert. »Wir sollten zusehen, dass wir schleunigst auf den Berg kommen.«

			Tohr fluchte. »Kann ich erst mit Wrath reden?«

			Butch sah den Bruder an. »Von unterwegs. Du fährst mit Rhage und Qhuinn im Van. Ich muss mich von den Jägern fernhalten, falls Omega auftaucht. Er wird als Erstes auf mich losgehen, und falls er mich erledigt, müsst ihr diese Arschlöcher trotzdem in die Gruft schaffen und dortbehalten. Omega sollte möglichst geschwächt sein, wenn ein anderer dem Wichser den finalen Stoß verpasst.« Einen nach dem anderen sah er die Soldaten an. »Der Rest von euch konfisziert die Autos und Bikes. Dann muss V nicht ganz so viel abfackeln. Darum muss er sich als Erstes kümmern. Wir fahren solange schon mal hoch auf den Berg.«

			»Was, wenn Wrath sich weigert?«, wandte Tohr ein.

			»Dann soll er mich anrufen. Wir haben keine andere Wahl.«

			Tohr packte Butch am Arm. »Wenn Wrath Nein sagt, musst du dir eine Alternative überlegen.«

			Syn hockte auf dem OP-Tisch des mobilen Feldlazaretts und baumelte mit den Beinen, die immer noch in den Springerstiefeln steckten … dabei musste er daran denken, wie Jo in der Küche dieses verlassenen Restaurants auf dem Tresen gesessen hatte. Es kam ihm vor, als wäre es eine halbe Ewigkeit her, seit sie gemeinsam vor dem Polizeihubschrauber geflohen waren.

			Und jetzt waren sie hier. In zwei getrennten Fahrzeugen. Auf dem Weg zum Trainingszentrum. Und wer wusste schon, was sie dort erwartete.

			Manny, der vorne am Steuer saß, hatte auch nicht viel zu vermelden. Schweigend bretterten sie über den Highway. Wobei, kein Wunder: So ein Schock brachte jeden Kerl zum Verstummen. Mochte er auch noch so abgebrüht sein.

			»Wie hast du sie gefunden?«, fragte der Heiler schließlich.

			Die Tatsache, dass der Typ möglicherweise Jos Bruder war, veränderte so vieles. In der Tradition der Spezies standen gebundene Vampire bei ihren Vampirinnen stets an erster Stelle – und nach der kleinen Show, die Syn heute Abend abgezogen hatte, zweifelte niemand mehr an seinem Status.

			Tja … niemand außer Jo.

			Fuck.

			Direkt nach einem gebundenen Vampir kam der älteste männliche Vertreter der Blutlinie. Und wenn es stimmte, was Jo behauptete, dann verdiente Manny eine Antwort auf die Fragen, die zu stellen nur er ein Recht hatte.

			Syn räusperte sich und fühlte sich verpflichtet, seinen Geist von Gedanken, die mit Sex zu tun hatten, frei zu halten, während er noch einmal durchging, wie sich seine Beziehung zu Jo entwickelt hatte – eine Beziehung, die, davon war er absolut überzeugt, schon wieder Geschichte war.

			Scheiße, es tut so höllisch weh, dachte er.

			»Sie ist Reporterin. Deshalb war sie in der Innenstadt an einem Tatort. Mord. Es waren Lesser in der Nähe, und ich war besorgt, die könnten sie als das erkennen, was sie ist. Sie selbst hat keine Ahnung, dass sie ein Mischling ist.« Er beschloss, den Teil, wo sie ihn mit der Waffe bedroht hatte, wegzulassen. Und auch das mit dem Killer, den die Mafia auf sie angesetzt hatte. »Es wimmelte überall vor Polizisten. Sie wollte nicht gesehen werden, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass man sie nicht erwischte. Ich wollte sie die ganze Zeit nur beschützen, ich schwöre es.«

			Manny wandte sich für den Bruchteil einer Sekunde auf dem Fahrersitz zu ihm um. »Sie weiß nichts von ihrem bevorstehenden Wandel?«

			»Nein. Aber heute Nacht wird sie es erfahren. Oder zumindest sollte sie das. Ihre Transition steht unmittelbar bevor.«

			»Warum hast du niemandem etwas davon erzählt?«

			»V wusste von ihr.« Syn gab sich alle Mühe, jeglichen aggressiven Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten. »Jemand hatte also ein waches Auge auf sie.«

			»Er hätte sie herbringen sollen.« Stille machte sich breit, ehe Manny schließlich fortfuhr: »Ich kenne deinen Ruf.«

			Syn rollte mit den Augen und murmelte: »Wer tut das nicht? Aber sie ist am Leben, und es geht ihr so weit gut. Hätte ich sie wirklich umbringen wollen, hätte ich das längst getan.«

			Das Schweigen, das auf ihren netten kleinen Austausch nach dem Motto »geteiltes Leid ist halbes Leid« folgte, zog sich in die Länge. Syn nutzte die Zeit, um in Ruhe über seine Vergangenheit nachzudenken. Über die erste Vampirin, hinter der er im Alten Land her gewesen war. Damals hatte er sich als Söldner verdingt, noch bevor Balz ihn mit dem Kriegerlager und dem Bloodletter und Xcor bekannt gemacht hatte.

			Damals war Syn sein Ruf ebenfalls vorausgeeilt. In einem Pub war ein Bauer auf ihn zugekommen, dem sein Lehnsherr die Felder wegnehmen wollte. Als der Konflikt eskaliert war, waren die Kühe des Landwirts vergiftet und sein Weiher verunreinigt worden. Er hatte jemanden gebraucht, der das Problem für ihn löste.

			Syn hatte das Geld genommen. Hatte Nachforschungen angestellt, um zu überprüfen, ob die Geschichte, die man ihm erzählt hatte, stimmte. Hatte sich unter Vortäuschung falscher Tatsachen in die Burg des Opfers eingeschlichen, um ein Gefühl für den Kerl zu bekommen.

			Und dann war es an der Zeit gewesen, ihn zu töten. Sein Talhman hatte den Moment, in dem die Klinge ins Fleisch des Landbesitzers eindringen würde, kaum mehr erwarten können, doch Syn hatte bis zu den Frühlingsfeierlichkeiten abgewartet. Damit seine Tat im allgemeinen Chaos und der Trunkenheit unterging, weil die Bewohner dieser mächtigen Burg abgelenkt waren. Er hatte auf den perfekten Moment gewartet, um zuzuschlagen, und war dem Lehnsherrn schließlich in seine privaten Gemächer gefolgt. Man stelle sich Syns Verwunderung vor, als er zum Angriff übergegangen war und dabei festgestellt hatte, dass sich unter den Männerkleidern in Wirklichkeit eine Vertreterin des schönen Geschlechts verbarg. Mit ihren kurz rasierten Haaren und den Säckchen voller Sandelholz, die ihren Duft überdecken sollten, hatte sie alle getäuscht.

			Trotzdem hatte er sie nicht verschont. Wenn es ans Morden ging, war Syn das Geschlecht einerlei.

			Kaltblütig hatte er ihr Blut vergossen, bis das Parkett mit den Einlegearbeiten unterhalb ihrer Bettstatt von ihrem Lebenssaft geglänzt hatte. Er hatte nichts dabei empfunden.

			Wobei, das stimmte nicht ganz. Der übliche Rausch, die Ekstase, die sadistische Freude, die er normalerweise im Angesicht der Schmerzen seiner Opfer verspürte, waren allesamt da gewesen, ebenso wie die Befreiung von dem ganzen aufgestauten Zorn und der Aggression.

			Tatsächlich war es genau dieser Kreislauf – die Initialzündung, die Jagd auf das Opfer, das Töten und der daraus resultierende Friede –, der ihn antrieb, regelmäßig jemanden umzubringen.

			Sein Talhman machte ihn zum Serienmörder. Wie ein Alkoholiker einen Drink brauchte, um mit dem Stress klarzukommen, so brauchte Syn das Töten, um den Kreislauf zur Vollendung zu bringen, und er verspürte dabei nie auch nur einen Funken Reue. Das lag daran, dass er sich an gewisse Regeln hielt. Die Zeit und die Mühen, die er darauf verwendete, herauszufinden, ob seine Zielperson kriminell war, waren ihm Bestätigung genug, dass er nicht wie sein Vater war.

			Gleichzeitig hatte er so eine Möglichkeit gefunden zu töten, genau wie sein Vater, wieder und wieder.

			Die Gesellschaft der Lesser war nicht genug für ihn. War nie genug gewesen. Dabei ging es nämlich rein ums Geschäft.

			Was er in seiner Freizeit anstellte, war etwas sehr viel Persönlicheres. Er kehrte mit jeder Tat wieder zurück zu dem Mord an seinem Vater, der ihn und seine Mahmen so lange gequält hatte.

			In letzter Zeit aber war Syn nachlässig geworden, was die Vorabüberprüfung betraf. Als Gigante ihn auf Jo angesetzt hatte, hatte er sich noch nicht einmal informiert, ob seine Zielperson schuldig war oder nicht. Er war völlig neben der Spur gewesen. Hungrig nach einem Mord, der längst überfällig war, weshalb er mehr als bereit gewesen war, einen Vertreter der journalistischen Zunft zu töten, ganz gleich, ob tugendhaft oder nicht.

			Und ein Reporter war wohl kaum ein Mafioso, der Drogen an Minderjährige vertickte und auch sonst allen möglichen Dreck am Stecken hatte.

			»Ich will, dass du dich von ihr fernhältst«, sagte Manny völlig unvermittelt.

			»Du glaubst ihr also? Was eure gemeinsame Abstammung betrifft?«

			»Das spielt keine Rolle.« Die dunklen Augen des Chirurgen sahen ihn aus dem Rückspiegel an. »Ob sie meine Schwester ist oder nicht, dich kann sie in ihrem Leben ganz sicher nicht gebrauchen.«

			Syn senkte den Blick auf die Bandagen um seinen Oberschenkel. Manny hatte darauf bestanden, die Wunde zu versorgen, genau wie alle anderen.

			»Du würdest mich am liebsten einfach ausbluten lassen, was?«, meinte Syn.

			»Nein, ich werde dich trotz allem zusammenflicken. Das gebietet mir schon meine Berufsehre.«

			Syn senkte das Kinn auf die Brust und schloss die Augen. Während er Bilder von Jo heraufbeschwor und eine Flut an Erinnerungen auf ihn einstürmte, wallte sein Beschützerinstinkt aufs Neue auf. Unter anderen Umständen hätte er dem Heiler vorgeschlagen, es unter Vampiren auszufechten.

			Was ihn davon abhielt, war die Tatsache, dass er mit dem Kerl völlig einer Meinung war.

			Ohne ihn war Jo sehr viel besser dran.
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			»Ihr habt mich schon wieder beklaut«, sagte Jo und starrte zum Fenster des Trucks hinaus, in den sie auf dem Parkplatz des Outlet Centers gestiegen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie den Schauplatz des Kampfes verlassen hatten. Und jetzt waren sie in einer Art Garage … Gott weiß wo.

			»Das dient nur deiner Sicherheit.«

			Sie warf einen Blick auf den Fahrer. Der Mann – Vampir – neben ihr hatte ungefähr Syns Statur, nur mit langen, fließenden, vielfarbigen Haaren und der gelassenen Ausstrahlung eines Typen, der in seinem Leben schon so viele waghalsige Manöver hinter sich gebracht hatte, dass es ihn völlig kalt ließ, eine Frau nach … wo zur Hölle sie auch immer waren … zu kutschieren.

			»Meiner Sicherheit?« Sie betrachtete die Muskelpakete, die sich unter seiner Lederjacke abzeichneten. »Ernsthaft? Als würde mir die größte Gefahr nicht von deiner Seite drohen.«

			Er stellte den Motor ab und starrte sie von der Seite mit seinen wunderschönen gelben – und so gar nicht menschlichen – Augen an. »Keiner hier wird dir etwas zuleide tun.«

			»Und das soll ich dir glauben? Wo ich gerade wieder …« – sie tippte auf die Digitalanzeige der Uhr am Armaturenbrett – »… siebzehn Minuten meines Lebens verloren habe? Dachtest du, ich kriege das nicht mit? Dachtest du, ich bin zu blöd, die Uhr zu lesen, oder wie? Mir war sonnenklar, dass du wieder in meinem Gedächtnis herumpfuschen würdest, deshalb habe ich diese Ziffern sehr genau im Auge behalten.«

			Der Vampir verengte die Augen zu Schlitzen. »Du verstehst das nicht. Es gibt da draußen Leute, die würden dich foltern, um aus dir Informationen über unseren Aufenthaltsort herauszubekommen. Und die können zufällig Gedanken lesen und würden im Handumdrehen wissen, was du weißt. Also ja, es ist verdammt noch mal zu deiner eigenen Sicherheit.«

			Jo starrte wieder zum Seitenfenster hinaus. Auch wenn nicht viel zu sehen war. Nur Beton, Asphalt und Parkplätze, aber nichts, was nach freier Natur aussah.

			Als er aus dem Truck stieg, tat sie es ihm gleich. »Sind wir hier unter der Erde?«

			»Ja.« Er deutete auf eine schlichte Metalltür. »Da geht’s lang.«

			Sie folgte ihm – denn mal ehrlich, was blieb ihr auch anderes übrig – in einen Korridor, der vorbeiführte an … ja, es sah aus wie ein Klassenzimmer. Konferenzräume. Und dann noch so was wie eine Artzpraxis, die allem Anschein nach gemäß dem neusten Stand der Technik ausgestattet war; so gut jedenfalls wie jedes Krankenhaus.

			Vor einer geöffneten Tür blieb er stehen. »Doc Jane wird dich hier drin untersuchen.«

			Jo verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur zu deiner Info: Das kannst du vergessen. Hiermit verweigere ich jede Form der medizinischen Behandlung.«

			»Nicht mal ein Bluttest, der belegen könnte, dass der Mann, den du für deinen Bruder hältst, tatsächlich mit dir verwandt ist?« Als sie sich eine Antwort auf diese rhetorische Frage sparte, nickte der Vampir. »Das dachte ich mir. Manny – Doktor Manello – wird auch gleich hier sein. Mir ist klar, dass ihr beide vorhin nicht viel Zeit hattet, miteinander zu sprechen. Danach lernst du Jane kennen und findest heraus, ob er dein Blutsverwandter ist.«

			Ehe sie ihm noch weitere Fragen stellen konnte, verneigte er sich leicht und ging rückwärts aus dem Raum. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, erwartete sie beinahe, dass er den Schlüssel umdrehen und sie einschließen würde. Doch es geschah nichts dergleichen. Wenig später, als sie am Knauf drehte, ließ die Tür sich problemlos öffnen.

			Vorsichtig streckte Jo den Kopf auf den Flur hinaus und spähte erst nach links, dann nach rechts. Der Korridor führte noch weiter, und sie war verblüfft über die Ausmaße dieser Einrichtung. Das hier hatte man nicht mal eben so behelfsmäßig aus dem Boden gestampft, und der Spaß war garantiert nicht billig gewesen, ganz zu schweigen von den Unterhaltskosten.

			Als die verstärkte Stahltür zu ihrer Linken aufging, versteifte sie sich vor Schreck. Zuerst kam Syn hereingehumpelt, unmittelbar gefolgt von Manuel Manello. Beide Männer – Vampire, was auch immer – blieben wie angewurzelt stehen, als sie Jo bemerkten. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die schwere Stahltür hinter ihnen ins Schloss.

			Jo trat ganz hinaus auf den Flur. Für ihr Empfinden hatte sie nämlich jedes Recht, hier zu sein. Dann stach ihr der riesige rote Fleck ins Auge, der sich auf dem weißen Verband um Syns Oberschenkel gebildet hatte.

			»Alles okay mit dir?«, fragte sie besorgt, als die beiden näher kamen. Was für eine selten dämliche Frage.

			»Er ist bald wieder in Ordnung.« Dr. Manello stellte sich zwischen sie. »Kein Grund zur Beunruhigung. Ich flick ihn schnell wieder zusammen, dann könnt ihr reden, okay?«

			»Ja. Bitte.«

			Syn stand schweigend neben dem Arzt, ein Hüne, der schüchtern den Kopf gesenkt hielt. Kurz bevor er im Behandlungszimmer nebenan verschwand, warf er ihr noch einen kurzen Blick von der Seite zu. Dann trat er durch die Tür.

			Als sie sich in ihr eigenes Behandlungszimmer zurückzog, wurde ihr bewusst, dass sie sich ein paar Worte von ihm erhofft hatte. Dass er vielleicht noch einmal mit ihr sprechen würde. Sich erklären würde …

			Unruhig tigerte sie um den Behandlungstisch herum. Dann trat sie an das Edelstahlwaschbecken und vor die Schränke. Sie öffnete Türen, spähte hinein, bewunderte die penible Ordnung und die vielen sterilen Instrumente und medizinischen Gegenstände …

			Die Stimmen aus dem Nebenzimmer waren anfangs nur undeutlich zu hören. Doch dann wurden sie lauter. Und steigerten sich schließlich zu einer vehementen Auseinandersetzung.

			Jo trat näher an die Wand und legte ein Ohr an die Rigipsplatte. Der Arzt und Syn lieferten sich ein hitziges Wortgefecht – und sie hätte tatsächlich tausend gute Gründe nennen können, warum sie sich besser aus dem Gerangel heraushalten sollte, worum auch immer es gehen mochte.

			Und trotzdem konnte sie sich denken, was der Gegenstand des Streits war.

			Logo.

			Und gerade weil sie genau wusste, weshalb die beiden aneinandergeraten waren, stürmte sie aus dem Zimmer, bog scharf links ab und riss die Tür zum Nebenzimmer auf.

			»… klar wird sie die Transition durchlaufen, verdammte Scheiße!«, brüllte Syn.

			»Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen!«

			»Du bist ein Mensch, woher willst du das wissen …«

			»Fick dich …«

			Die zwei Streithähne standen an den gegenüberliegenden Enden der Behandlungsliege, beide vorgebeugt, Stirn an Stirn, die Arme seitlich abgestützt – zumindest so lange, bis sie Jo bemerkten. Das brachte sie schlagartig zum Verstummen, und die zwei Testosteronpakete richteten sich auf, brachten ihre Klamotten in Ordnung und taten ganz unschuldig, als wäre nichts gewesen.

			Wie Chorknaben, die niemals nie nicht ihre Stimmen erheben und unflätiges Zeug herumbrüllen würden.

			Aber es war nicht die Lautstärke, deretwegen sie sich Gedanken machte.

			Jo schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und musste sich zweimal räuspern, ehe sie einen Ton herausbrachte.

			»Was werde ich durchlaufen?«, frage sie mit belegter Stimme.

			Neben dem überzeugenden Design, einem ordentlichen Soundsystem und einem hohen Drehmoment war der Allradantrieb einer der großen Vorteile des Audi R8 Sportcoupés. Die Rennreifen sorgten für den entsprechenden Grip, und eine zuverlässige Bremse mischte sich ein, wenn man es mit dem rechten Pedal ein wenig zu gut meinte.

			Dafür musste man bei der Fahrt über Schotterstraßen mitten durch bewaldetes Gebiet gewisse Abstriche machen.

			Das verdammte Ding lag ungefähr so tief wie die Auslegeware in einem durchschnittlichen Wohnzimmer.

			Dies hatte zur Folge, dass Butch mit dem Spitzenauto hinter dem Van hertuckerte und überlegte, ob er die Kiste nicht besser stehen lassen und zu Fuß weitergehen sollte.

			Die Gruft lag ein gutes Stück vom Anwesen der Bruderschaft entfernt, ein verborgener Ort, der sich nach außen hin lediglich als schmale Ritze im Granit- und Quarzgestein des Berges präsentierte, die sich praktischerweise zu einem riesigen unterirdischen Höhlensystem öffnete. Soweit Butch wusste, war dieser Ort schon lange vor der Zeit, als Darius das große Haupthaus errichten ließ, benutzt worden. Damals hatte die Höhle der Bruderschaft als Sanctum sanctorum gedient, als ihre heilige Stätte. Hier tief in den Eingeweiden des Berges wurden seit Jahrhunderten nicht nur sämtliche Lesser-Kanopen, die je eingesammelt wurden, aufbewahrt, sondern auch die Initiationszeremonien und andere heilige Rituale abgehalten, im Schein der ganz speziellen Fackelbeleuchtung, die wie so vieles von dem richtig krassen Vampirscheiß mittels Gedankenkraft funktionierte.

			Ungefähr eine Viertelmeile vor dem Ziel gab der R8 endgültig den Geist auf. Oder besser gesagt, beschloss Butch, dass er mit einem flotten Dauerlauf schneller unterwegs war als mit dem Wagen. Außerdem, angesichts von Vs Aufenthalt in Lassiters kleiner Glücksblase war es besser, wenn er nicht länger russisches Roulette mit dem Frontspoiler spielte. Er wollte seinem Mitbewohner später nicht erklären müssen, wieso der Lack abgeschält war wie die Schale von einer Orange. Und außerdem war er ohnehin schon ein gutes Stück weiter gekommen als ursprünglich gedacht.

			Er würgte den grollenden Motor ab, schaltete in Parkposition und stieg aus. Den Schlüssel ließ er in einer Mulde der Mittelkonsole liegen.

			Hier draußen würde garantiert kein Dieb vorbeikommen und den Wagen klauen. Dafür war nicht nur der Berg selbst für erfahrene Kletterer eine viel zu große Herausforderung, nein, dieses knallharte Mhis verschleierte die komplette Umgebung und machte es allem und jedem, der hier nichts verloren hatte, unmöglich … nun ja, hier zu sein.

			Nur deshalb hatte Wrath dem Plan, der Butch und V mehr Privatsphäre garantierte, zugestimmt. Dem blinden König hatte die Vorstellung, den Feind in die Gruft zu bringen, genauso wenig behagt wie den anderen. Aber er hatte den Sinn dahinter verstanden und deshalb die richtige Entscheidung getroffen.

			Butch verfiel in den Laufschritt und ließ den Blick über die Baumreihen schweifen, während er sich zwischen den Felsen hindurchschlängelte. Sie erinnerten ihn an die Zahnlücken eines Kindes. Es gab kaum Unterholz. Wie fast überall in den Adirondacks war hier in erster Linie Gestein und nur wenig Erdreich zu finden, das Gelände geformt von den eiszeitlichen Gletschern, die im Pleistozän kurz über einen Umzug in einen anderen Postleitzahlenbereich nachgedacht und sich nach und nach zurückgezogen hatten.

			Das war übrigens Vs Beschreibung. Wer sonst benutzte so abgefuckte Fremdwörter wie »Pleistozän« für eine simple Sache wie »Eiszeit«.

			Und P. S.: V kannte das Wort garantiert nicht nur aus dem Film Ice Age.

			Jetzt, ungefähr elftausend Jahre später, war Butch hier und rannte über den unebenen Boden, fest entschlossen, den Feind in das heilige Gewölbe der Bruderschaft einzulassen.

			Er musste völlig den Verstand verloren haben.

			Draußen auf dem Schlachtfeld, wo er sowohl Omega als auch den Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, war ihm die Idee absolut vernünftig erschienen. Aber wie es bei hastig und unter Druck getroffenen Entscheidungen oft der Fall ist, begann sich im Nachhinein das Gedankenkarussell zu drehen, und er grübelte über die Konsequenzen seines vermeintlichen Geistesblitzes nach. Nur dass der Zug jetzt abgefahren war, und an den Tatsachen hatte sich im Grunde nichts geändert. Anders als das Mhis, das V von Zeit zu Zeit in der Innenstadt heraufbeschwor, war der krasse Scheiß, der diese Anhöhe abschirmte, undurchdringlich und von Dauer.

			Wie ein Edding im Vergleich zu einem stinknormalen wasserlöslichen Filzschreiber.

			Rotwein im Vergleich zu verschüttetem Wasser.

			Ein Haus, keine wackelige Holzhütte …

			Als er den Kastenwagen eingeholt hatte, war Butch immer noch dabei, seine Liste der Top-50 Haltbarkeitsmetaphern herunterzuspulen. Leider fühlte er sich dadurch auch nicht besser. Und übrigens: Sie haben Ihr Ziel erreicht. Mit dem Hypothetisieren war es damit vorbei. Jetzt mussten Nägel mit Köpfen gemacht werden.

			Rhage fiel aus dem Stinkmobil heraus, beugte sich vornüber und stemmte die Hände auf die Oberschenkel. Zwischen langen, tiefen Atemzügen, mit denen er gierig die frische Luft in seine Lunge saugte, presste er keuchend hervor: »Scheiß auf diese Febreze-Werbung. Von wegen, entfernt selbst die hartnäckigsten Gerüche.«

			Qhuinn torkelte auf der anderen Seite aus der Fahrerkabine und würgte trocken. »Und ich dachte, das Ausleeren des Windeleimers wäre durch nichts zu toppen.«

			Während die beiden versuchten, ihr olfaktorisches Gleichgewicht wiederzufinden, traf nach und nach die komplette Riege der Bruderschaft ein. Die in Leder gekleideten Vampire nahmen in der Dunkelheit einer nach dem anderen Gestalt an und traten vor. Alle waren gekommen. Z und Phury. Tohr, klar. John Matthew, der jüngste Bruder.

			V war der Letzte, der auftauchte, und er marschierte sofort auf Butch zu. »Ich hab klar Schiff gemacht, das Schlachtfeld ist sauber.«

			»Gut. Ach ja, kurze Frage: Hast du den Engel abgemurkst, nachdem er dich aus diesem Gummiball befreit hat?«

			»Nein, der Penner ist echt flink auf den Beinen. Aber er kommt doch noch, oder?«

			Butch wollte sich gerade an die Versammelten wenden, als ein Nachzügler eintraf.

			Als Wrath auf die Lichtung schritt, verstummten sofort alle. Es war ungewöhnlich, ihn außerhalb des Hauses zu sehen – noch dazu ein ziemlich großes Risiko. Nicht einmal das Mhis schien genügend Sicherheit zu bieten, um den König der Vampire zu schützen. Außerdem hatte er George nicht dabei, der ihn hätte führen können.

			Nicht dass der Vampir im Lauf der letzten drei Jahrhunderte nicht schon unzählige Male hier gewesen wäre, um die Kanopen der von ihm getöteten Lesser abzuliefern und die Sammlung von mindestens tausend Gefäßen, die die Regale der Vorhöhle füllten, zu erweitern. Er hatte an den Initiationszeremonien teilgenommen. Und disziplinarische Maßnahmen durchgeführt.

			Trotzdem.

			»Wollt ihr wohl aufhören, mich so anzuglotzen!«, knurrte Wrath. »Das merkt sogar ein Blinder, wie ihr mich anstiert. Ich habe jedes beschissene Recht, hier zu sein.«

			Als würde sich irgendwer mit dem Kerl anlegen wollen …

			Tohr trat auf den König zu. »Selbstverständlich, Herr.«

			Als Wrath – offensichtlich nicht erfreut – sein finsteres Gesicht dem Bruder zuwandte, hatte Butch das Gefühl, einschreiten zu müssen.

			»Öffnet uns mal jemand das Tor? Wir müssen die Ladung reinschaffen.«

			Das kleine Ablenkungsmanöver funktionierte einwandfrei, und Tohr führte Wrath durch den verborgenen Eingang in die Gruft. Als die beiden durch den Spalt im Fels verschwanden, ließ Butch das Schloss am Heck des Lieferwagens aufschnappen und …

			Während des Transports waren die gestapelten, erschlafften Lesser direkt gegen die Doppeltür gerollt, vermutlich das Ergebnis des steilen Anstiegs bei der Fahrt den Berg hinauf. Die Folge war, dass sie jetzt wie die Innereien eines riesigen Fischs aus dem Wageninneren hervorquollen und Butch direkt vor die Füße platschten. Die Woge der stinkenden schwarzen Leichenteile ließ ihn panisch zurückspringen. Fluchend schüttelte er ein Bein, als irgendein Teil der Anatomie eines Jägers – waren das Eingeweide? – auf seinem Springerstiefel landete. Dann wandte er sich V zu.

			»Wir hätten eine verdammte Schaufel mitbringen sollen«, sagte er grimmig zu seinem Mitbewohner.
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			Das eigentlich Seltsame am Schicksal … am Karma … an Gottes Willen … wie auch immer man es nennen wollte, war oft der Ort, an dem sich im Leben eines Menschen ein größerer Richtungswechsel vollzog. Manchmal war die Wahl der Location absolut nachvollziehbar. Wie ein Krankenhaus, wo Menschen geboren wurden oder starben. Oder eine Bühne, wo man sein Abschlusszeugnis von der Highschool, vom College oder von der Uni überreicht bekam. Vielleicht auch noch ein Altar, wo Menschen den Bund der Ehe schlossen.

			Aber manchmal fragte man sich schon …

			Als Jo sich in dem Pausenraum mit den vielen Snacks und Getränkeautomaten, dem Selbstbedienungsbüfett, den Schalen mit Obst und den unzähligen Müslischachteln umsah, da wusste sie, dass sie das hier niemals vergessen würde. Nicht die runden Tische und die Stühle. Nicht diese Couchgarnitur, auf der sie sich niedergelassen hatte. Nicht den Linoleumboden oder die fluoreszierenden Lichter an der Decke oder den Fernseher, der oben in der Ecke montiert war und auf dem ohne Ton eine Folge der Simpsons lief.

			Es war eine der frühen Treehouse of Horror-Folgen.

			Wie überaus passend angesichts dessen, was sie heute über sich selbst erfahren hatte.

			Nope, sie würde nichts von alldem hier vergessen, vorausgesetzt natürlich, ihre Erinnerungen wurden nicht wieder gelöscht.

			Jetzt richtete sie den Blick auf Syn. Er hatte schon seit Längerem keinen Ton mehr gesagt. »Wenn ich mich nicht wandle, sind wir also Feinde?«

			In Anbetracht der Tatsache, dass man ihr soeben vor den Latz geknallt hatte, dass sie möglicherweise gar kein Mensch war, hielt sie es für das Beste, erst mal die grundlegenden Dinge abzuklären. Mit den weitreichenderen Veränderungen kam ihr Hirn noch nicht klar.

			Dracula wer? Dracula was?

			»Antworte mir!«, forderte sie ihn auf. Als er immer noch nichts erwiderte, fürchtete sie sich plötzlich vor all dem, was er für sich behielt.

			»Er kann nicht.« Manny, wie er genannt werden wollte, schüttelte den Kopf. »Diese Feindesgeschichte hängt von sehr vielen verschiedenen Faktoren ab.«

			Nachdem sie dem Streit der beiden ein jähes Ende bereitet und die Kontrahenten sich wieder eingekriegt hatten, waren sie alle drei in diesem Junkfood-Mekka gelandet. Jo war froh über diesen Szenenwechsel. Die beiden riesigen Kerle in diesem winzigen Behandlungszimmer hatten bei ihr zum einen klaustrophobische Zustände ausgelöst. Und zum anderen – hallo? – hätte sie beim besten Willen nicht sagen können, wann sie das letzte Mal was zwischen die Kiemen bekommen hatte.

			Nicht dass sie hungrig gewesen wäre, das nicht.

			»Auch davon, wie zuverlässig mein Erinnerungsspeicher gelöscht ist?« Als Manny nur die Achseln zuckte, sprang Jo auf. »Und weil niemand weiß, ob ich den Wandel durchlaufe oder nicht, werde ich behandelt, als wäre ich ein ganz normaler Mensch. Deshalb habt ihr mir meine Erinnerungen genommen.«

			»Korrekt«, sagte Manny. »Mischlinge sind tickende Zeitbomben. Keiner kann genau sagen, in welche Richtung das Pendel ausschlägt. Am Ende stehen sie entweder auf der einen oder der anderen Seite.«

			»Nur dass du in dieser Welt lebst. Und du bist immer noch ein Mensch.«

			»Ich bin ein Sonderfall. Und es gab schon andere wie mich.

			»Aber das ist nicht die Regel, richtig?«

			»So kann man es sagen. Menschen und Vampire sollten sich voneinander fernhalten, ganz allgemein gesprochen. Es ist für beide Spezies das Beste.«

			Wieder wanderte ihr Blick zu Syn. »Deshalb wolltest du mir nicht sagen, was du bist. Weil ich nicht von dir wissen darf, wenn ich mich nicht wandle.«

			Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens nickte er. Jo hatte keine Ahnung, ob seine Wortkargheit damit zu tun hatte, dass er eigentlich mehr sagen wollte und es nur nicht konnte, weil sie nicht unter sich waren. Oder weil er nicht die Verantwortung für die ganze Scheißsituation übernehmen wollte.

			Sie marschierte zu einem der Snackautomaten und starrte auf die Schokoriegel, die hinter der Scheibe strammstanden und in ihren spiralförmigen Halterungen auf den Sprung in die Tiefe warteten. »Dieser ständige Hunger, dieses Verlangen, das ich habe, diese Unruhe, die Müdigkeit … Das sind also alles Anzeichen für … den Wandel?«

			»Ja.« Manny drehte sich auf der Couch zu ihr um, damit sie weiter Blickkontakt halten konnten. Syn dagegen blieb stocksteif sitzen und starrte auf den Boden zwischen seinen Stiefeln. »Es ist eine Art Vorstadium. Ein erster Hinweis darauf, dass die Hormone erwachen. Allerdings lassen sich trotz allem keine zuverlässigen Rückschlüsse ziehen. Manchmal schlafen sie einfach wieder ein, ohne dass etwas passiert.«

			»Bist du deshalb kein …« Wenn man die Gesamtsituation berücksichtigte, würde sie das V-Wort irgendwann über die Lippen bringen müssen. »Hast du dich deshalb nicht gewandelt?«

			»Ich habe nie erlebt, was du gerade durchmachst. Andererseits, jeder ist anders.«

			Jo musste an diese dicke Akte in der Schreibtischschublade ihres Vaters denken. Es schien ihr bizarr, dass trotz der vielen Unterlagen über sie die Wahrheit verborgen geblieben war. Das, worauf es wirklich ankam.

			Gott … sie konnte nicht mehr klar denken. In ihrem Schädel herrschte ein wildes Chaos, halb ausformulierte Fragen zu ihrer leiblichen Mutter und ihrem Vater, zu ihrem Gesundheitszustand und ihrer Zukunft. Wie Farbkugeln schwirrten sie umher, hinterließen überall kunterbunte Flecken.

			Allerdings war da eine Sache, die alles andere in den Hintergrund drängte.

			Und dann hörte sie sich sagen: »Ich möchte einen Moment unter vier Augen mit dir reden.«

			Manny räusperte sich. »Syn, lässt du uns …«

			»Nicht mit dir.« Sie ging wieder zum Sofa und setzte sich an denselben Platz wie vorhin. »Mit ihm.«

			Syn hatte erwartet, dass Jos Platzverweis zu einem neuen Streit mit dem Heiler führen würde. Zur Hölle, er hatte soeben aus erster Hand erfahren, wie versiert Manny bei dem ganzen lautstarken Schlagabtauschscheiß war. Der Kerl hatte sich als cholerisches Arschloch entpuppt, und wie jeder männliche Vampir respektierte Syn das.

			Aber nicht an einem Abend wie diesem.

			Und schon gar nicht, wenn es um Jo ging. Keine Chance.

			Es wurden noch ein paar Worte gewechselt, dann zog Manny sich zurück und marschierte auf die Tür des Pausenraums zu.

			Ehe er das Zimmer verließ, sagte er noch an Jo gewandt: »Sag Bescheid, wenn er ohnmächtig wird. Er hat ziemlich viel Blut verloren. Ich muss ihn möglichst bald nähen.«

			Dann waren sie allein. Weil es Syn zu viel Überwindung kostete, Jo in die Augen zu sehen, beobachtete er, wie die Tür langsam ins Schloss fiel, als würde sich hinter der Rückkehr in ihre ursprüngliche Position mindestens so was wie das Geheimnis des Universums verbergen. Vielleicht hoffte er auch nur, dass diese schlichte Holzplatte ihm verraten könnte, was er sagen sollte.

			Im Moment fiel ihm jedenfalls nur eines ein.

			»Tut mir leid«, murmelte er in die Stille hinein.

			»Das sagtest du bereits.«

			»Es ist nun mal das einzig Passende in dieser Situation.« Nun hob er doch den Blick und sah sie an. »Außerdem bin ich nicht gut in … so einigen Dingen.«

			Jo saß ihm direkt gegenüber, und trotzdem hatte er das Gefühl, als trennte sie der weite Ozean. Sie wirkte erschöpft und gleichzeitig nervös, wippte unruhig mit dem Fuß und fummelte mit einer Hand an ihrem Jackenärmel herum. Ihre roten Haare waren völlig zerzaust und steckten zum Teil im Kragen ihrer Jacke, ihr Teint wirkte blass, viel zu blass.

			Aber es war der Ausdruck in ihren Augen, der ihm den Rest gab. Sie waren geweitet und voller Angst, als würde sie von einem Irren mit einem Messer verfolgt – und auch wenn nicht er für ihr genetisches Schicksal verantwortlich war, war es verdammt noch mal er gewesen, der ihr gleich eine ganze Latte von echt beschissenen Nachrichten überbracht hatte.

			Und dabei wusste sie noch nicht mal die Hälfte.

			»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

			Syn schob sich auf dem Polster nach vorn und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, aufzuspringen und zu ihr zu gehen. »Alles wird gut.«

			»Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher … Ich habe meine leiblichen Eltern nie kennengelernt, und ich dachte immer, das allein wäre schon schlimm.« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Jetzt stellt sich heraus, dass es noch viel schlimmer ist und ich noch nicht mal weiß, welcher Spezies ich angehöre. Ich … begreife das alles nicht.«

			»Du bist die, die du immer warst.«

			»Nein, das bin ich nicht.« Sie hob die Hände mit den Innenflächen nach oben. »Weil ich noch nie wusste, wer ich bin.«

			»Es muss sich nichts ändern.«

			»Warum heißt es dann ›Wandel‹?«

			Scheiße. Er war echt nicht gut in so was.

			Unvermittelt nahm Jo ihre Hände herunter und schob sie sich unter die Oberschenkel, als könnte sie es nicht ertragen, sie länger anzusehen. »Hat mich die Klinik deshalb angerufen? Angeblich hat mit meiner Blutprobe etwas nicht gestimmt.«

			»Warst du beim Arzt?«

			»Ja. Das habe ich dir doch erzählt. Sie haben mich angerufen und gesagt, es hätte Probleme im Labor gegeben, und ich müsste noch mal zum Blutabnehmen in die Klinik kommen. In Wirklichkeit wurde mein Blut gar nicht im Labor verunreinigt, stimmt’s?«

			»Nein. Unsere Werte unterscheiden sich stark von denen der Menschen.«

			»Ich wünschte, ich wüsste, ob ich in den Wandel komme oder nicht.«

			»Ich denke, das wirst du.« Syn tippte sich an die Nase. »Ich kann es riechen. Viele Vampire können das.«

			»Ach, dann hat es der Kerl aus Boston also auch erkannt?«

			»Ja.«

			Sie nahm ihn fest ins Visier. »Denkst du, ich war all die Jahre auf der Jagd nach Vampiren, weil ich selbst eine von euch bin?«

			»Ja. Ich glaube, du warst auf der Suche nach dir selbst.«

			»Wie viele meiner Erinnerungen hast du mir genommen?«

			»Keine einzige.«

			Jo schwieg eine Weile, während Syn aufstand und um den Couchtisch herum kam, die Kluft, die sie trennte, überquerte … ihr so sein Verständnis für ihren inneren Konflikt bewies. Und doch sollte ihre Transition nicht zum Problem für sie werden. Ihr Körper war ihre Zukunft, die Mechanismen von Sauerstoffaustausch und Herzschlag, das Zusammenspiel der Hormone und die DNA, alles das war ein Mysterium, das das Mysterium für sie beenden würde. Und nichts und niemand und auch kein Test der Welt könnte einen bestimmten Ausgang erzwingen.

			Er würde ihr zur Seite stehen, egal, was kommen mochte.

			»Ehe Manny gerade rausgegangen ist …« Sie räusperte sich. »Er meinte, ich würde trinken müssen, von …«

			Als sie verstummte, weil sie es offensichtlich nicht schaffte, es auszusprechen, beendete er den Satz für sie. »Von einer Vene. Tut mir leid, ich weiß, das muss eine schreckliche Vorstellung für dich sein. Aber wenn es so weit ist, brauchst du das Blut von einem Vertreter des anderen Geschlechts, sonst stirbst du …«

			»Ich möchte es von dir bekommen.« In Jos Augen glitzerten unvergossene Tränen, und sie schlang sich schützend die Arme um den Oberkörper. »Von niemandem sonst.«

			Syn schüttelte den Kopf, während er das eben Gesagte zu verarbeiten versuchte. Es kam überraschend. Wie konnte sie ausgerechnet ihn erwählen? »Jo … es gibt so viel Bessere als mich.«

			»Dann trinke ich nicht. Entweder von dir oder von gar keinem.«

			»Ich fürchte, du verstehst nicht, wie der Wandel abläuft. Dein Körper wird für dich entscheiden, nicht umgekehrt. Den Blutdurst kannst du nicht kontrollieren.«

			»Du bist der Einzige, den ich in dieser Welt kenne. Ich will nicht das Blut eines Fremden …« Sie kniff die Augen fest zusammen. »Das ist ein einziger Albtraum. Ich kriege es buchstäblich nicht in meinen Kopf. Und da denkst du, dass ich mich für einen anderen entscheiden könnte?«

			»Das hat nicht zwangsläufig etwas mit Sex zu tun.« Syns Backenzähne mahlten, während der gebundene Vampir in ihm lautstark aufbrüllte. »Das Nähren, meine ich.«

			»Woher weiß ich es? Wann ich mich …«

			»Du wirst es merken.«

			»Und du hast das auch alles durchgemacht? Ich meine, dir ist es auch … einfach so passiert?«

			Syn dachte an die Vampirin in der Alten Welt. »Ja. Aber als ich mich das erste Mal genährt habe, war auch kein Sex im Spiel.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Dreihundert Jahre. Ungefähr.« Als ihre Augen groß wurden, nickte er. »Wir haben eine sehr viel höhere Lebenserwartung als Menschen.«

			»Wird sich das bei mir ebenfalls ändern?« Als er wieder nickte, kaute sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ist der Wandel gefährlich?«

			»Ich will dir nichts vormachen.«

			»Das heißt dann also Ja?«

			Syn nickte erneut, und bei der Vorstellung, dass er sie verlieren könnte, schlug ihm die eiskalte Angst ihre Klauen in die Brust. Obwohl das natürlich Blödsinn war. Streng genommen hatte Jo ihm nie gehört, wie konnte er sie da verlieren?

			»Gibt es nicht eine Art Bluttest oder so? Mit dem man vorhersagen könnte, wann es passiert?«

			»Nein.« Er wollte ihre Hand nehmen. Sie festhalten. Sie auf jede erdenkliche Weise trösten. »Du musst Geduld haben und abwarten. Und ich sag’s noch einmal: Weil du ein halber Mensch bist, könnte es eine Weile dauern.«

			»Oder es passiert nie, das ist auch möglich, oder?« Als er abermals nickte, sah Jo sich im Pausenraum um. »Sag mir bitte, dass man nicht von mir erwartet, dass ich bis dahin hier herumsitze und Däumchen drehe. Ich lasse mich nicht einsperren wie eine Gefangene. Ich habe einen Job … ein Leben … ich muss zurück. Erst recht, wenn es am Ende vielleicht gar nicht zum Wandel kommt.«

			»Niemand wird dich gegen deinen Willen hier festhalten. Das können sie nicht.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Ganz sicher.« Weil er nämlich höchstpersönlich dafür sorgen würde, dass man sie gehen ließ.

			Daraufhin schien sich Jo ein wenig zu entspannen, ihre Schultern entkrampften sich kaum merklich.

			Dann aber sah sie ihn herausfordernd an: »Heißt das, dass du es nicht tun wirst? Dass du mir deine Vene nicht geben wirst, wenn ich sie brauche?«
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			Scheiß auf die Schaufel, dachte Butch. Was sie wirklich brauchten, war eine Schubkarre.

			Während er den ersten der Jäger an den Knöcheln packte und in die Höhle schleifte, war er sich bewusst, dass er sich aus der widerlichen Ladung die Rosine rausgepickt hatte. Anders als die anderen Untoten war dieser hier noch völlig intakt, mit Armen und Beinen und einem Kopf, die allesamt fest mit dem Torso verbunden waren. Seine Kameraden erinnerten eher an Nudelsiebe, deshalb war eine kurze Bestandsaufnahme bei ihnen nicht so positiv ausgefallen. Unter anderen Umständen hätte Butch sogar ein schlechtes Gewissen gehabt, dass er die weniger guten Lesser seinen Brüdern überlassen hatte.

			Aber er wusste genau, dass er noch ein paarmal hin- und herrennen würde. Und außerdem lag auch sonst noch einiges vor ihm.

			Die kleinere Vorhöhle direkt hinter der Felsspalte glich einem schwarzen Loch, doch etwas weiter hinten war ein schwaches Leuchten zu erkennen, das ihm Orientierung bot und ihm den Weg erleichterte. Er bog um die Ecke, seinen Untoten im Schlepptau. Dessen Kopf polterte über den felsigen Untergrund.

			Als hätte Butch sich Sorgen um den Schädel dieses Penners gemacht.

			Als er Tohr und Wrath erreichte, hatten die beiden gerade die Felswand beiseitegeschoben und den Zugang zur eigentlichen Gruft geöffnet. Soeben traten sie auf das erste stabile Eisentor zu, das zusätzlich mit Drahtgeflecht gesichert war, damit niemand, der hier nichts verloren hatte, dort hineingelangte.

			Im dahinterliegenden Korridor flackerten Fackeln auf, entzündet allein durch Tohrs Willen. Oder vielleicht war es Wrath gewesen, auch wenn der blinde König selbst nicht auf Beleuchtung angewiesen war.

			Bei Butchs Erscheinen wandten die beiden sich zu ihm um. »Ich wünschte, wir müssten das nicht tun«, murmelte er, als er den Jäger losließ und dessen Füße mit einem dumpfen Aufprall auf dem festgestampften Boden landeten. »Aber die gute Nachricht ist: Sobald ich diese Drecksäcke hier inhaliert habe, sind nur noch vier übrig. Wenn ich richtig gezählt habe.«

			»Vier?« Wrath runzelte ungläubig die Stirn. »Vier Mitglieder in der Gesellschaft der Lesser, und das war’s?«

			»Dreizehn waren vor Ort oder zumindest in der Nähe, als ich dort draußen angekommen bin. Ich konnte sie spüren. Einer ist auf dem noch funktionstüchtigen Motorrad abgehauen. Ein zweiter saß in einem Auto, mit dem ich um ein Haar zusammengestoßen wäre. Und zwei haben wieder Reißaus genommen, bevor sie die Mall erreichten. Damit wären nach Adam Riese vier übrig. Die anderen liegen draußen im Van.« Butch blickte hinunter auf die zuckende Hülle des Lessers zu seinen Füßen. »Plus dieser Kugelblitz hier.«

			»Aber bist du dir sicher, dass das alle waren?«, wollte der König wissen.

			»Das Treffen heute Abend wurde vom Haupt-Lesser einberufen. Das ist die einzige Erklärung, warum so viele von ihnen gleichzeitig da draußen waren, fernab von der Innenstadt. Die einzigen anderen Versammlungen dieser Größenordnung waren Initiationen, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass dort neue Rekruten aufgenommen werden sollten. Außerdem, und das ist noch viel entscheidender, zieht Omega diesen Scheiß nie zweimal am selben Ort durch. Und in dieser verfallenen Lagerhalle hat bereits eine Initiation stattgefunden. Nein, der Haupt-Lesser hat das Treffen einberufen, davon bin ich felsenfest überzeugt. Dank Syn und dieser Frau sind wir zufällig auf einen Truppenaufmarsch gestoßen und können eine Bestandsaufnahme der noch verfügbaren Jäger machen – ich bleibe also bei meiner Zählung. Es sind nur noch vier übrig.«

			»Aber Omega könnte neue Soldaten rekrutieren. Jetzt in diesem Moment.«

			Als die anderen Brüder nun nacheinander mit weiteren Lesser-Kameraden eintrafen, warf Butch noch einmal einen Blick auf den blutenden Typen am Boden. »Ich bezweifle, dass er das überhaupt noch kann. Er braucht viel Energie, um seine Essenz auf die Jäger zu übertragen, und wenn ich ehrlich sein soll, war er mehr tot als lebendig, als ich ihn neulich gesehen habe. Nur noch ein Schatten seiner selbst. Ich glaube nicht, dass er noch genug Kraft hat.«

			»Vier Jäger.« Wrath schüttelte den Kopf. »Ich kapier es nicht. Weiß jemand was über diesen Haupt-Lesser?«

			»Ich denke nicht. Unter den Gefallenen ist er jedenfalls nicht.« Butch ließ seinen schmerzenden Arm kreisen. »Ich würde ihn allerdings erkennen, weil ich …«

			Er verstummte und spähte am König vorbei. Es schien ihm vor Schreck die Sprache verschlagen zu haben.

			»Was ist?«, wollte Tohr wissen.

			»Hast du deine Zunge verschluckt, Bulle?«, scherzte Wrath.

			Von plötzlicher Panik gepackt, stieß Butch Tohr beiseite und sprang durch das offene Tor. Hinter sich hörte er, wie Tohr die anderen Brüder anbellte: »Waffen raus, Jungs.«

			Ein vielstimmiges Geschepper von Metall, das über Metall schabte, begleitete Butch, als er den Korridor entlangeilte. Er brauchte allerdings nicht weit zu laufen. Schon nach wenigen Metern sah er sich mit einem Akt des Vandalismus konfrontiert, der so unerhört und schockierend war, dass er Zweifel hatte, ob er den Informationen, die seine Augen an sein Hirn sandten, wirklich trauen konnte.

			Wie versteinert blieb er stehen, als die erste Scherbe unter der Sohle seiner Springerstiefel knirschte … und er feststellte, dass da haufenweise Bruchstücke waren.

			Tausende von Kanopen, die die vielen Regalreihen gefüllt hatten, die sich vom Boden bis zur Decke der Vorhöhle zogen, waren auf den felsigen Untergrund des Zugangs zur Gruft geworfen und zertrümmert worden. Jede einzelne.

			»Was zum Teufel ist …«

			Als Tohr sich mitten im Satz unterbrach, ging Butch in die Hocke und hob ein Stück glasierten Ton auf. Diese Scherbe wirkte alt, aber einige der Bruchstücke sahen noch recht neu aus, ein bisschen wie die Vasen, die man bei Target kaufen konnte.

			»Was soll der Scheiß?«, fragte jemand, als das Ausmaß der Zerstörung sichtbar wurde.

			Butch blickte zu den Regalen auf. Es war keine einzige Kanope übrig.

			Seit Generationen hatte die Bruderschaft diese Gefäße, die sie den im Kampf erlegten Lessern abnahmen, als Trophäen des Triumphes gesammelt. Sie enthielten die Herzen der Jäger, durchdrungen von der Essenz des Bösen. Ganz gleich, ob man einem Untoten seine Identität weggenommen hatte, bevor man ihn mit einem Dolchstoß zurück zu Omega schickte, oder ob man den Feind aktiv gefoltert hatte, um Informationen über ihren Aufenthaltsort herauszubekommen, die Inbesitznahme der Gefäße war stets ein wichtiger Bestandteil des Siegesrituals gewesen.

			Butch hatte es selbst getan, als er sich dem Krieg angeschlossen hatte.

			»Wer zur Hölle war hier drin?«, fragte ein anderer Bruder. »Und warum haben die diese ganzen Scheißkanopen zerbrochen?«

			Butch betrachtete den Scherbenhaufen, der sich auf dem Boden türmte, getaucht in den flackernden Schein der Fackeln. Er hatte wirklich keine Vorstellung, wer ihr Versteck gefunden haben könnte …

			»Scheiße!«, blaffte er dann.

			Als hinter ihm schlagartig alle verstummten, begann er, wie von Sinnen in dem Haufen aus Tonscherben und Porzellanbruchstücken herumzuwühlen, musterte ein Teil nach dem anderen, während er sich die Hände an den scharfen Kanten aufschnitt. Unbeirrt grub er weiter … fuhr mit beiden Händen tief in den Trümmerhaufen … betete.

			»Nein, nein, nein …« Er hörte, wie jemand wieder und wieder dieses eine Wort sagte, bis er sich am Rande seines Bewusstseins gewahr wurde, dass er es selbst war. »Nein … nein …«

			Er achtete nicht auf die Brüder, die plötzlich wieder durcheinanderredeten, sondern wühlte sich bis auf den Boden der Höhle hinunter.

			Schließlich musste er sich seine Niederlage eingestehen. Langsam drehte er sich zu seinen Brüdern um, ließ sich rücklings auf den Hintern plumpsen und saß auf der Fläche, die er mit bloßen, jetzt blutenden Händen freigeschaufelt hatte.

			Für einen kurzen Moment starrte er die versammelten Vampire wortlos an. Sie waren anfangs seine Feinde gewesen, ihm nach und nach aber zu Freunden … und zu guter Letzt zu seinen Blutsbrüdern geworden. Er kannte ihre Gesichter in- und auswendig, sie waren ihm so vertraut wie sein eigenes, und er liebte jeden Einzelnen von ihnen, so sehr, wie man einen anderen Vampir eben lieben konnte.

			Und genau wegen dieser innigen Liebe, die sie alle miteinander verband, packte ihn jetzt das größte vorstellbare Grauen.

			Tohr sah ihn an und hob fragend die Hände. »Was ist los?«

			»Die Herzen sind weg«, presste er mit erstickter Stimme hervor. »Omega … er muss hier reingekommen sein und die Herzen aus den Kanopen geholt haben.«

			Die anderen reagierten prompt, Stimmen wurden laut und hallten von den Wänden wider. Die Brüder – und Wrath – gingen sofort in Angriffsposition, mit gezückten Pistolen und Dolchen, bereit, auf die Jagd zu gehen und den Feind noch tiefer in die weitläufigen Gänge des Höhlensystems zu treiben.

			»Er ist nicht mehr hier!«, brüllte Butch über den Lärm hinweg. Als wieder Ruhe unter den kampfbereiten Brüdern einkehrte, senkte er ebenfalls die Stimme. »Omega ist weg. Er hat sich genommen, was er wollte … und ist verschwunden.«

			V meldete sich zu Wort. »Das ist unmöglich. Er kann diesen Ort nicht gefunden haben.«

			Butch streckte die Hand nach einer der Scherben aus. Sie war hellblau, ein rundes Teil, der Boden, nahm er an – und als er sie umdrehte, stand da »Made in China«.

			Mit geschlossenen Augen rieb er die glatte, flache Oberfläche zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger. Dann schlug er die Lider wieder auf. »Nein, er war es. Ich kann ihn fühlen.«

			»Das Haus«, knurrte Wrath. »Die Frauen. Die Kinder …«

			»Nein«, warf Butch ein. »Er ist nicht auf dem Grundstück. Ich spüre ihn nirgendwo auf dem Berg, und das Mhis kann nicht verhindern, dass ich von seiner Anwesenheit weiß. Er ist definitiv nicht hier.«

			»Aber er war hier?«, fragte der König.

			»Ja.« Butch warf die Scherbe weg und erhob sich. Während er sich seine blutigen Handflächen hinten an der Lederhose abwischte, schüttelte er den Kopf. »Außerdem haben wir jetzt ein viel größeres Problem, als nur, dass er weiß, wo wir wohnen.«

			»Was zum Henker könnte das wohl sein?«, murmelte einer der Anwesenden.

			Butch kehrte den Brüdern den Rücken zu und betrachtete den Scherbenhaufen. »Er hat die Herzen mitgenommen, um wieder zu Kräften zu kommen. Um neue Energiereserven aufzubauen und seine Macht zu stärken. Er hat seine eigene Essenz in sich aufgenommen, von der etwas in jedem einzelnen dieser Herzen in diesen verdammten Kanopen steckte.«

			»Wir stehen also wieder am Anfang«, stellte Tohr bitter fest.

			»Oder noch schlimmer«, flüsterte Butch.
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			»Halt das mal für mich – jep, genau so.« Als die Ärztin Jos Ellbogen anwinkelte, lächelte sie. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann gut mit Nadeln umgehen, stimmt’s?«

			»Ich habe rein gar nichts gespürt«, bestätigte Jo erstaunt.

			Die Ärztin, die sich ihr als Doc Jane vorgestellt hatte, rollte mit ihrem Stuhl zurück und steckte das mit Blut gefüllte Röhrchen in die kleine quadratische Tasche an ihrem weißen Kittel. Ihre tiefgrünen Augen waren voll Mitgefühl, während sie den Blick zwischen Jo, die auf der Untersuchungsliege hockte, und Manny, der auf einem Stuhl gleich an der Tür zum Behandlungszimmer saß, hin- und herwandern ließ.

			»Wie ich bereits erklärt habe«, sagte Doc Jane und lächelte, »werden wir die beiden Blutproben auf Gemeinsamkeiten untersuchen. Unsere neue Datenbank, die Proben quer durch die gesamte Spezies enthält, wird uns in eurem Fall ein gewaltiges Stück voranbringen. Schluss mit dem altmodischen Studium der Ahnenreihen. Habt ihr beide noch Fragen an mich?«

			»Ich nicht«, sagte Manny. »Jo?«

			Tatsächlich hatte sie unzählige Fragen, die sie dringend stellen wollte. Aber keine davon betraf den Test. »Alles gut. Danke.«

			Doc Jane stand auf. Drückte kameradschaftlich Jos Schulter. Dann verließ sie das Zimmer.

			Als die Tür leise hinter ihr ins Schloss fiel, starrte Jo den Mann an, der vielleicht ihr Bruder war, forschte in seinen Gesichtszügen nach Ähnlichkeiten. Als er den Blick auf sie richtete, errötete sie und sah weg.

			»Entschuldige«, meinte sie. »Es war unhöflich, dich so anzuglotzen. Ich habe nur noch nie einen Verwandten – oder zumindest potenziellen Verwandten – getroffen.«

			Manny streckte die Beine aus und lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück. »Verständlich.«

			Jo blinzelte hastig und versuchte sich zu erinnern, wo sie stehen geblieben waren, als Doc Jane vorhin ins Zimmer gekommen war. Zu hören, dass ihre leibliche Mutter in Wirklichkeit gar nicht tot war, war ein Schock gewesen – und zugleich eine Erleichterung. Es gab noch so vieles, das Jo in Erfahrung bringen musste.

			»Du hattest mir von deinem … Vater erzählt?«, knüpfte sie an das vorangegangene Gespräch an.

			»Ja, richtig.« Er senkte den angewinkelten Unterarm und drückte auf den kleinen Wattebausch, den Jane ihm in die Armbeuge geklebt hatte. »Wie gesagt, sein Name war Robert Bluff. Er war Chirurg. Mom hat ihn während ihrer Zeit als Intensivkrankenschwester in der Columbia-Presbyterian-Klinik kennengelernt. Er ist neunzehnhundertdreiundachtzig bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er liegt auf dem Pine-Grove-Friedhof. Ich zeige dir das Grab bei Gelegenheit, wenn du möchtest.«

			»Ja, bitte, das wäre nett.«

			»Sie waren nie verheiratet oder so. Und sie hat nie viel über ihn gesprochen. Irgendwo bei mir zu Hause habe ich ein paar Zeitungsartikel rumliegen, in denen er erwähnt wird. Die kannst du gerne lesen. Ich habe auch ein Foto von ihm. Aber das war’s dann auch schon, so leid es mir tut.«

			»Und sie – unsere Mutter – ist definitiv noch am Leben?«

			»Ja.« Manny räusperte sich. »Sie lebt in Florida. Ich habe ihr vor einigen Jahren dort unten ein Haus gekauft. Inzwischen ist sie in Rente.«

			»Denkst du … sie würde …« Wieder schüttelte Jo den Kopf und versuchte, nicht auf das schmerzhafte Stechen in ihrer Brust zu achten. »Ich meine, wir müssen erst mal das Ergebnis der Blutanalyse abwarten, bevor wir …«

			»Ich stelle sie dir gerne vor.« Manny lehnte sich leicht zur Seite und zog ein Handy aus seinem weißen Kittel. »Hier, ich zeig dir ein Foto. Du willst doch sicher wissen, wie sie aussieht.«

			Während er auf dem Display herumwischte, merkte Jo, wie heftig ihr Herz schlug. Und als sie sein Samsung entgegennahm, zitterte ihre Hand.

			Das Bild war schwarz-weiß, und eine junge dunkelhaarige Frau starrte mit kummervoller Miene in die Kamera.

			»Ich dachte, ich zeige dir erst mal ein altes Bild von ihr. Damals war sie gerade schwanger mit mir. Warte, ich such dir noch ein neueres.«

			Jo gab ihm das Telefon zurück und hoffte inständig, es wäre ein weiterer Schnappschuss, ein paar Jahre später, von der Frau, ihrer Mutter … als sie mit Jo schwanger gewesen war.

			»Wie alt bist du?«, wollte sie von Manny wissen. Als er es ihr sagte, machte sie ein verdutztes Gesicht. »Wow, dann bist du ja um einiges älter als ich. Du hast dich wahnsinnig gut gehalten.«

			»Danke. Hier, ein recht aktuelles Foto von Mom.«

			Jo wappnete sich innerlich und nahm das Handy abermals entgegen. Diesmal war es ein Farbfoto, und jetzt zeigten sich die Jahre auf dem ehemals faltenfreien Gesicht. Die Frau war immer noch attraktiv und hatte dasselbe dichte braune Haar, aber ihr Blick war überschattet, und um ihre Augen herum und auf der Stirn waren gewisse Zeichen von Anspannung zu sehen.

			»Wie heißt sie?«

			»Shelley. Shelley Manello.«

			Als Jo ihm das Smartphone zurückgab, starrte er selbst noch eine Weile auf das Bild. Dabei ging eine kaum merkliche Veränderung in ihm vor.

			»Ich muss sie nicht treffen«, presste Jo mit zugeschnürter Kehle hervor. »Mach dir keine Umstände.«

			»Unsinn! Ich möchte, dass ihr beide euch kennenlernt.«

			»Was hast du denn dann?« Jo schloss die Augen. Wieder ein Kopfschütteln. »Entschuldige. Du musst das nicht beantworten.«

			»Hey, wir sind Geschwister, klar?« Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich versuche nur, mich an etwas zu erinnern.«

			»Woran denn?«

			»An damals, als Mom mit dir schwanger war.« Manny hob den Blick und sah sie durchdringend an. »Ich zweifle nicht im Geringsten an dem, was du sagst. Wenn man bedenkt, wie jung du bist … ich muss damals schon längst auf dem College gewesen sein. Nur, ich … Trotzdem müsste ich mich doch daran erinnern. Zumindest hätte sie mir doch von dir erzählen müssen.«

			Jo fixierte die Rückseite seines Handys, während er auf das Display starrte. In der darauffolgenden Stille kroch ein unangenehmes Kribbeln über ihren Nacken, wie eisiges Wasser, das aus einer gewissen Höhe auf sie herabtropfte.

			Was, wenn Bill sich geirrt hatte?

			Die Tatsache, dass sie sich so sehr vor dieser Möglichkeit fürchtete, verriet ihr, wie gern sie Mannys Schwester sein wollte. Schon seltsam, wie geerdet sie sich in der Gegenwart dieses Fremden fühlte. Erst recht, nachdem Syn den Raum verlassen hatte.

			»Aber weißt du«, sagte Manny, »Mom und ich hatten es nicht leicht. Wir mussten jeden Cent zweimal umdrehen. Vom ersten Tag an wollte sie, dass ich Medizin studiere. Ich sollte Chirurg werden und es zu etwas bringen. Ständig hat sie Extraschichten im Krankenhaus geschoben, damit sie sich meine Ausbildung leisten konnte. Wenn ich an meine Kindheit denke, habe ich sie eigentlich immer völlig übermüdet in Erinnerung. Wenn sie tatsächlich noch mal schwanger wurde, als ich bereits auf dem College war, ich meine … Wenn man bedenkt, was allein ich sie schon gekostet haben muss, da hätte sie sich ein zweites Kind doch niemals leisten können.« Er verzog das Gesicht. »Dich, meine ich. Sie hätte dich nicht behalten können. Tut mir leid, ich fühle mich wie …«

			»Du musst dich nun wirklich nicht bei mir entschuldigen. Ich bin schließlich aus heiterem Himmel hier aufgekreuzt. Außerdem … vielleicht hatte sie auch gar nicht vorgehabt, schwanger zu werden.« Als Manny sie ansah, rief Jo sich das Foto der Frau mit dem betrübten Gesichtsausdruck in Erinnerung. »Vielleicht … war ich aber auch kein Unfall … Vielleicht bin ich das Ergebnis einer …«

			Sie konnte es nicht aussprechen.

			Doch wenn sie sich Manny so ansah, der jetzt gequält die Augen zukniff und sich über das Gesicht rieb, war das auch gar nicht nötig.

			»Das würde erklären, warum sie dir nie davon erzählt hat«, erklärte Jo mit rauer Stimme.

			Sie nahm die Watte und das Pflaster ab. Unter dem weißen Bausch war ein kleiner Fleck zu sehen, ein roter Punkt, der bereits verheilte.

			Die Vorstellung, dass ihre Existenz auf etwas Schlimmerem als nur auf ungeschützem Sex beruhte … dass sie in einem gewaltsamen Akt gezeugt worden war … dass ihre Mutter den Wunsch verspürt haben könnte, sie abzutreiben, es ihr aber nicht gelungen war …

			Als Tränen in Jos Augen traten, sah sie sich nach etwas um, womit sie sie fortwischen konnte.

			Manny beugte sich zu ihr und reichte ihr quer durch den Raum eine Schachtel Kleenex, die auf dem Tresen neben ihm gestanden hatte.

			Und dann …

			… stand er auf und kam auf sie zu. Mit einem Satz hopste er hoch zu ihr auf die Untersuchungsliege, rutschte näher an sie heran und legte ihr seinen starken Arm um die Schultern. Dann zog er sie fest an sich.

			»Es tut mir wirklich leid …«, sagte sie, und dann fing sie an, hemmungslos zu schluchzen, das Schicksal einer Frau beweinend, die sie gar nicht kannte.

			Auf der anderen Seite der Tür zum Behandlungszimmer hockte Syn auf dem Betonboden des Korridors, der zum Trainingszentrum führte. Nachdem Manny seine Wunden sauber zugenäht hatte, hatte Syn den Raum verlassen, angeblich, um den Geschwistern ein wenig Privatsphäre zu gönnen. In Wirklichkeit hatte er selbst ein wenig ungestört nachdenken wollen.

			Und dann hatte er jedes Wort gehört, das Jo gesagt hatte. Jedes einzelne verdammte Wort.

			Wie sie über die Umstände ihrer Geburt gesprochen hatte – oder genauer gesagt von ihrer schrecklichen Befürchtung, was passiert sein könnte. Das verriet ihm, wie er auf ihre Frage, ob er sie nähren würde, antworten musste.

			Er rappelte sich hoch, drehte sich um und starrte auf die Tür. Dann legte er seine zitternde Hand darauf, als könnte er die Molekülketten des Holzes durchbrechen und hineingreifen, den Raum überwinden, der zwischen ihnen lag, die Distanz zwischen ihrer beider Herzen überbrücken … um ihr etwas anderes zu bringen als nur Kummer und Chaos.

			Manny war der Richtige, um ihr Trost zu spenden. Ihr Bruder war ein guter Mann, ein freundlicher Mann … ein starker Mann. Bei ihm war sie in Sicherheit. Er war nicht nur in der Lage, gut für sie zu sorgen, er war sogar moralisch und gesetzlich dazu verpflichtet.

			Syn brauchte eine Weile, bis es ihm gelang, sich von der Tür loszueisen. Und als er es schließlich tat, musste er seinen Körper zwingen, sich in Bewegung zu setzen.

			Mit jeder Faser seines Körpers wollte er bei Jo bleiben. Dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Sich um ihre Bedürfnisse kümmern, ihr die erlesensten Speisen kredenzen und die reinsten Getränke einschenken, ihr einen warmen Unterschlupf bieten, zusammen mit Kleidungsstücken aus den Materialien und in den Farben ihrer Wahl. Er wollte dicht an sie geschmiegt schlafen, Haut an Haut, den Dolch in der rechten Hand, die Pistole unter dem Kissen, seine schwere Eisenkette neben dem Bett, um sie vor allem und jedem zu beschützen, der ihr Leid zufügen wollte.

			Er wollte ihren Blutdurst stillen.

			Ihr durch die Transition helfen.

			Und dann … nach etwa zehn Jahren … würde er ihr auch in ihrer Triebigkeit zu Diensten sein …

			Als würde die Nadel aus der Schallplattenrille springen, ertönte in seinem Kopf ein durchdringendes Kreischen, weil seine kleine Fantasiereise in dem kulminierte, was den eigentlichen Kern seiner verzweifelten Selbsttäuschung ausmachte.

			Denn dazu würde es nie kommen. Er konnte nicht ejakulieren.

			Als er sich wieder einmal dieser bitteren Realität stellen musste, brachen auch noch die letzten Bausteine ihres hypothetischen gemeinsamen Lebens in sich zusammen, bis nichts mehr übrig war als ein Haufen Schutt und eine tiefe Verzweiflung im Zentrum seiner Brust.

			Doch es gab eine Möglichkeit, wie er trotz allem für sie sorgen konnte.

			Wenn die Definition von Liebe besagte, dass man das Objekt seiner Zuneigung über sich selbst stellte, dann gab es ein Opfer, das er ihr zuliebe bringen konnte. Ganz gleich, welchen Preis er dafür zahlte.

			Das Trainingszentrum war über einen mehrere Hundert Meter langen Tunnel mit dem Haupthaus der Bruderschaft verbunden. Er führte außerdem auf der einen Seite zur Höhle, wo Butch und V mit ihren Shellans lebten, und auf der anderen zu dem verborgenen Fluchtweg. Zielstrebig marschierte Syn durch die enge Röhre, die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, während seine Schritte auf dem kahlen Betonboden laut von den Wänden widerhallten. Manny hatte mit Nadel und Faden ganze Arbeit geleistet – nicht dass ihm die vielen Stiche auf dem Oberschenkel und dem Unterbauch groß etwas ausgemacht hätten. Bis zum Anbruch der Nacht wäre der Schaden größtenteils verheilt. Auch wenn er es hasste, sich zu nähren, hatte er erst vor einer Woche von der Vene einer Auserwählten genommen, deshalb war er momentan gut bei Kräften.

			Zum Glück. Im Augenblick war ihm die Vorstellung, von einer anderen Frau zu trinken, unerträglich, ganz gleich, wie professionell und einfühlsam die Auserwählten vorgingen. Für sie mochte das Ganze einer medizinischen Maßnahme gleichkommen, doch er wollte keiner Frau außer Jo so nahe sein.

			Er sann weiter über ihre Zukunft nach, verlor sich dabei so tief in seinen Gedanken, dass er seine Umgebung erst in dem Moment wieder wahrnahm, als er unter der großen Treppe in der Eingangshalle des Wohnhauses hervortrat. Er hatte sein Ziel erreicht.

			Alles schien ruhig, obwohl nach den turbulenten Ereignissen bei diesem Outlet-Center alle zu Hause geblieben waren, statt in den Einsatz zu ziehen. Die Brüder hatten die niedergestreckten Lesser in die Gruft gebracht, wo auch immer diese sich befinden mochte. Deshalb hätte man eigentlich die üblichen Geräusche aus den verschiedenen Räumen hören müssen. Aber Fehlanzeige. Die Stimmung war gedrückt, auch wenn einige Mitglieder des Haushalts Billard spielten. Die meisten hatten sich in ihre Zimmer verzogen, was absolut verständlich war. Es war so viel passiert, so viel stand auf dem Spiel.

			Syn versuchte, unentdeckt zu bleiben, und hielt sich im Schutz der Treppe verborgen, als er sein Handy hervorzog.

			Es gab nur eine Person, mit der er jetzt sprechen wollte.

			Tja, eigentlich waren es zwei, aber er wollte erst mal mit der einen beginnen.

			Er verfasste eine Textnachricht und zögerte, ehe er sie abschickte. Doch er sah keinen anderen Ausweg. Nachdem er auf »Senden« gedrückt hatte, verschränkte er die Arme und lehnte sich gegen die vergoldete Balustrade.

			Einen Augenblick später öffnete sich die Schwingtür, die die Hausangestellten benutzten, um in den Vorratsraum und die Küche zu gelangen. Dabei drang leises Gelächter nach draußen, und jemand sagte: »… genau, na ja, zu sechzig Prozent funktioniert es.«

			»Ron Burgundy ist ein Gott«, gab ein anderer zurück.

			Balthazar kam heraus und achtete sorgfältig darauf, dass die Tür geschlossen blieb und nicht wieder in die andere Richtung aufschwang. »Hey.«

			Syn nickte seinem Cousin zu und schaute dann auf seine Stiefel, an denen er Lesser-Blut bemerkte. Aber er hatte ja selbst Blut am Shirt. Und an den Ärmeln seiner Lederjacke. An den Händen und unter den Fingernägeln.

			»Ich hätte erst duschen sollen«, hörte er sich entschuldigend sagen.

			»Ach Quatsch, das stört mich nicht.«

			»Doch nicht wegen dir.« Verfluchte Scheiße, er meinte, bevor er mit Jo zusammentraf.

			»Alles in Ordnung, Cousin?«

			Syn heftete den Blick auf den Mosaikfußboden des Foyers, auf den Apfelbaum in voller Blüte. Als er zu einer Antwort ansetzen wollte, brachte er kein Wort heraus, stattdessen rieb er sich verlegen die Nase. Kratzte sich an der Braue. Am Kinn.

			»Bitte sag mir«, meinte Balthazar, »dass du sie nicht umgebracht hast.«

			»Wen hätte ich denn umbringen sollen?« Als der Kerl ihn vielsagend anstarrte, stieß Syn einen Fluch aus. »Willst du mich verdammt noch mal verarschen? Sie ist bei Manny.«

			»Gut.« Balthazar sah sich um. »Brauche ich dann aus einem anderen Grund eine Schaufel?«

			Syn fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Nein.«

			In der darauffolgenden Stille glitt sein Blick über die vielen luxuriösen Details der förmlichen Empfangshalle des Anwesens. Wenn man bedachte, dass er den Großteil seines Lebens in Höhlen oder hohlen Baumstämmen in den Wäldern des Alten Lands gepennt hatte, war es ihm immer noch unbegreiflich, wie er in diesem königlichen Palast mit Säulen aus Marmor und Malachit, vergoldeten Zierspiegeln, Wandleuchtern und Kristalllüstern hatte landen können. Diese ganze Pracht gab ihm das Gefühl, ein Eindringling zu sein.

			Andererseits hatte er sich immer schon als Außenseiter gefühlt, selbst unter seinen eigenen Leuten.

			»Ich liebe sie«, platzte es unvermittelt aus ihm heraus.

			Stille machte sich breit. Als hätte Balthazar nicht verstanden, was er zu ihm gesagt hatte.

			Schließlich: »Was willst du … Moment … Jo?«

			»Und aus diesem Grund möchte ich dich bitten, ihr … während ihrer Transition zu dienen. Du bist der Einzige, dem ich die Frau, die ich liebe, anvertrauen kann.«

			Auch wenn sie sich unbedingt von Syn nähren wollte, durfte er das auf keinen Fall zulassen. Schon gar nicht, nachdem er mitangehört hatte, was sie über die Umstände ihrer Zeugung gesagt hatte. Seine gewalttätige Natur kam dem, was sie von ihrem eigenen Vater glaubte, viel zu nahe – und auch wenn sie diese Parallele vielleicht nicht sehen mochte, für ihn selbst war sie glasklar. Zwar hatte er nie einer Frau das angetan, was Jos Vater möglicherweise ihrer Mahmen angetan hatte, aber war es wirklich so viel besser, Frauen umzubringen? Selbst wenn sie es nach seinen moralischen Maßstäben verdient hatten? Aufgrund seiner pervertierten Vorstellung von Gerechtigkeit hatte er das Leben so vieler Leute beendet. Eine Art Tugendwächter, der sich für seine Taten mit Geld entlohnen ließ, das er weder brauchte noch ausgab. Seltsamerweise begann er erst jetzt die Last seines Handelns zu spüren.

			Jo würde ihn nicht mehr wollen, wenn sie die Wahrheit kannte. Er hätte es nicht ertragen, ihr zu gestehen, was er alles verbrochen hatte.

			Deshalb musste er so tun, als wüsste sie bereits Bescheid.

			Und aus demselben Grund musste er einen anderen für sie finden, der ihr durch die Transition half.

			Es war das Einzige, das er für sie tun konnte.

			Weil er sie liebte.
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			Syn würde wohl nicht mehr zurückkommen, dachte Jo, als sie ihr Handy wegsteckte und im Pausenraum auf und ab ging. Sie war vor ungefähr einer Stunde in diese Enklave voll kalorienreicher Verlockungen zurückgekehrt, nachdem sie und Manny sich lange und ausgiebig über ihre Kindheit ausgetauscht hatten. Wie sie aufgewachsen waren. Was sie studiert hatten. Was ihre Ausbildung betraf, so hatte er ihr versichert, wie stolz ihre Mutter wäre, weil sie auf das Williams gegangen und schließlich sogar in Yale aufgenommen worden war. Seine Worte hatten dafür gesorgt, dass Jo gleich noch einmal in Tränen ausgebrochen war – auch wenn sie versucht hatte, es zu verbergen. Kein Kleenexgate mehr für sie. Zumindest nicht vor seinen Augen.

			Besser noch vor gar niemandes Augen.

			Außerdem hatten sie ausgiebig darüber gesprochen, was es hieß, ein Vampir zu sein. Was es mit dem Krieg gegen die Gesellschaft der Lesser auf sich hatte. Wer zur Bruderschaft und wer zu Xcors Bande gehörte. Wie die Religion der Vampire aussah und wie Zivilisten und Aristokraten lebten.

			Sie hatten auch erörtert, wie wichtig es war, dass die Spezies sich von den Menschen fernhielt.

			Das beschäftigte sie am meisten, auch wenn alles andere, was er ihr erzählt hatte, ihr nicht weniger wichtig erschienen war. Sollte sie tatsächlich den Wandel durchlaufen, würde sich in ihrem Leben einiges ändern, und am besten bereitete sie sich schon jetzt darauf vor, soweit es eben möglich war.

			Mit neuer Entschlossenheit trat sie an den Süßigkeitenautomaten. Es waren keine Münzen oder Scheine nötig. Offenbar ging es hier nicht um Profit, der Automat diente einfach nur dem Verteilen der Vorräte. Angesichts der kostenlosen Snacks in diesem hochmodernen Umfeld fragte sie sich, woher wohl das viele Geld für all das kam. Die Antwort stand auf ihrer Prioritätenliste natürlich nicht gerade an oberster Stelle. Und hey, gegen Schokolade zum Nulltarif hatte sie garantiert nichts einzuwenden.

			Sie drückte auf einen der Knöpfe und sah zu, wie die Spirale sich drehte … und ein Hershey’s-Riegel mit einem dumpfen Laut im Ausgabefach landete. Ächzend bückte sie sich, öffnete die Klappe und fischte den Schokoriegel heraus. Mühelos befreite sie ihn aus der Plastikfolie und warf diese in den bereitstehenden Mülleimer. Dann nahm sie einen Bissen und tigerte weiter rastlos auf und ab.

			Während sie abwechselnd kaute und schluckte, dachte sie über Manny nach. Über Doc Jane, die ihr Blut abgenommen hatte. Über die Kämpfer dort draußen …

			… und über Syn.

			In erster Linie kreisten ihre Gedanken um ihn. Speziell darum, wie er diese … Wesen in diesem Outlet getötet hatte. Dank Manny verstand sie jetzt, warum er so unerbittlich gegen die Kreaturen vorgegangen war. Er hatte sie schützen und seine Spezies an dem Feind rächen wollen, der seit Jahrhunderten für den Tod so vieler unschuldiger Vampire verantwortlich war.

			Das rückte seinen Gewaltausbruch in ein ganz neues Licht. Und diese Erklärung machte es ihr leichter, sein Verhalten zu akzeptieren.

			Andererseits, als sie ihn gefragt hatte, ob er ihr durch die Transition helfen würde, hatte sie ihre Entscheidung im Grunde längst getroffen. In Syns Gegenwart hatte sie sich immer sicher gefühlt. Jedes einzelne Mal.

			Ohne jede Anmut ließ sie sich auf den Sessel plumpsen, an dem sie gerade vorüberkam. Sie sah zum Fernseher in der Ecke auf und runzelte die Stirn, als ihr Blick auf die Uhr an der Wand fiel. Es war kurz nach halb vier, mitten in der Nacht. Waren wirklich fünfeinhalb Stunden vergangen? Wie war das möglich?

			Es hätten auch fünf Jahre vergangen sein können, seit der Kerl mit den gelben Augen sie hierherkutschiert hatte.

			Die Tür ging auf.

			Im ersten Moment sah sie nur flüchtig hoch. Doch dann, als sie die besorgten Mienen von Manny und Doc Jane registrierte, erhob sie sich langsam aus dem Sessel. Sie kannte keinen der beiden gut genug, um die richtigen Schlüsse aus ihrem Gesichtsausdruck zu ziehen, deshalb hätte sie nicht sagen können, ob sie nun gute oder schlechte Nachrichten brachten.

			»Und, wie lautet das Ergebnis?«, fragte sie ungeduldig.

			Jane lächelte, aber auf eine recht professionelle Art. »Warum setzt du dich nicht wieder?«

			»Ich muss sterben, nicht wahr?« Das war die einzige Erklärung, die schlimmer gewesen wäre, als herauszufinden, dass sie nicht mit Manny verwandt war. »Ich bin krank, oder …«

			»Du bist meine Schwester«, unterbrach Manny sie.

			Jo ließ sich erleichtert in den Sessel fallen. Als sie sich in die Polster zurücklehnte, heftete sich ihr Blick auf das Gesicht ihres Bruders – ihres Bruders! »Und ist das jetzt schlimm?«

			Was für eine dämliche Frage. Ernsthaft. Die ganze Situation war zwar höllisch kompliziert, aber nicht auf so eine beschissene Art à la Facebook.

			»Nein, nicht doch.« Manny kam auf sie zu und setzte sich in den Sessel neben ihrem. »Wo denkst du hin? Ich freue mich riesig.«

			»Und warum ziehst du dann so ein Gesicht?«

			Jane kam ebenfalls zu ihnen und nahm auf dem Sofa Platz. »Lass mich dir erst ein paar Dinge erklären«, sagte sie. »Vampirblut unterscheidet sich in vielen Faktoren von menschlichem Blut. Die Zusammensetzung ist weitaus komplexer. Allerdings können wir mittlerweile gewisse Charakteristika bestimmen – oder vielleicht sollte ich besser Identifizierungsmerkmale sagen. Wie schon erwähnt, verfügen wir über eine entsprechende Datenbank. Als wir dein Blut mit dem Mannys verglichen haben, konnten wir Übereinstimmungen feststellen, die darauf hindeuten, dass ihr Geschwister seid.«

			»Okay.« Jos Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Ich höre da eindeutig noch ein großes Aber kommen. Also, rückt raus mit der Sprache.«

			»Wir haben denselben Vater«, sagte Manny. »Aber nicht dieselbe Mutter.«

			Jo klappte der Mund auf. Und wieder zu.

			Schon eigenartig, dass sie schlagartig die Trauer des Verlusts spürte, wegen einer Frau, die sie nie gekannt und mit der sie tatsächlich nichts zu tun hatte. Zugleich war es eine riesige Erleichterung, dass diese arme Frau nicht das hatte erleiden müssen, worüber keiner von ihnen beiden wirklich nachdenken wollte.

			Die Frage war nur: Wenn Shelley Manello nicht ihre leibliche Mutter war, wer war es dann?

			Jo versuchte, sich an dem festzuklammern, was nun definitiv bestätigt war. »Robert Bluff war also mein Vater.«

			»Ja.« Jane nickte. »So ist es.«

			»Lässt sich irgendetwas über meine leibliche Mutter sagen?«

			»Nein, leider nicht. Nur, dass sie ganz sicher ein Mensch war. Das ist aber auch schon alles.« Jane beugte sich vor und legte Jo ihre Hand aufs Knie. »Mein Hellren wird sich der Sache annehmen und Nachforschungen anstellen. Nach allem, was du Manny erzählt hast, nämlich, dass du von einer Diözese in Philadelphia aus dem St.-Francis-Krankenhaus hier in Caldwell adoptiert wurdest, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sich etwas über deine Herkunft herausfinden lässt. Damals liefen viele Adoptionen noch heimlich ab. Aber wir tun unser Bestes. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie wichtig es dir ist, endlich Antworten zu erhalten.«

			Jo nickte und betete inständig, es würde sich etwas ergeben.

			»Ich möchte nur endlich die Wahrheit wissen.« Jos Blick richtete sich auf Manny. »Aber du bist definitiv auch ein Mischling?«

			»Ja. Ich muss gestehen, dass ich nun die Bestätigung habe, überrascht mich selbst auch wenn es im Grunde nahelag. Ich dachte mir schon länger, dass das der Fall sein könnte, und mit dieser Annahme stand ich nicht alleine da, wobei meine Mutter nie ein Wort darüber verloren hat. Aber genug von mir.« Manny legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Ich bin wirklich froh, dich zur Schwester zu haben, glaub mir. Ich kann es kaum erwarten, dir meine Frau vorzustellen …«

			»Aber was, wenn ich mich nicht wandle?« Jo schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf ihr Handy. Immer noch keine Antwort von Syn. »Dann gehöre ich nicht in diese Welt. Dann sind wir quasi Feinde.«

			Sie hatte mit einer Zukunft geliebäugelt, in der sie und Syn auf derselben Seite des Grabens standen, der die beiden Spezies trennte. Einer Zukunft, in der sie gemeinsam ein langes und erfülltes Leben führten, viel länger, als sie es sich je erträumt hatte. Doch angesichts der Tatsache, dass er noch nicht einmal auf ihre SMS reagierte, schien das mehr als unwahrscheinlich.

			Vermutlich hatte es von Anfang an nicht sein sollen.

			»Eins nach dem anderen«, sagte Jane. »Wir können nicht sagen, was aus deiner Transition wird.«

			Jo dachte an Syn.

			»Ich will meine Familie nicht verlieren«, flüsterte sie, »bevor ich sie richtig kennengelernt habe.«

			Das betretene Schweigen wurde ihr erst nach und nach bewusst. Als ihr die angespannten Mienen der beiden Ärzte schließlich auffielen, runzelte sie die Stirn.

			»Was noch?«, verlangte sie zu wissen. »Da ist doch noch was, das sehe ich.«

			Als das Schweigen anhielt, wechselten Jane und Manny einen Blick – als würden sie im Geiste Schere, Stein, Papier spielen, um zu entscheiden, wer ihr die nächste Hiobsbotschaft überbringen sollte.

		

	
		
			[image: ]

			54

			Als Butch in die Garage des Trainingszentrums kutschiert wurde, kam er zu dem Schluss, dass es alles in allem doch recht gut für ihn lief. Natürlich nicht super-duper-mega-gut. Aber auf jeden Fall besser als nur gut. Und vielleicht sogar ein bisschen besser als supergut.

			Zumindest empfand er so, bis er versuchte, sich aus dem Beifahrersitz des verdammten R8 zu schälen. Qhuinn hatte sich geweigert, ihn allein zurück zum Trainingszentrum fahren zu lassen, zum einen, weil er ein dominantes kleines Arschloch war, zum anderen, weil er das Gefühl hatte, ihm einen Gefallen schuldig zu sein, nachdem Butch getan hatte, was getan werden musste, um ihn vor Omega zu schützen.

			Okay, schon klar, der Bruder hatte ihn aus der Gruft raustragen müssen.

			Aber er hatte wirklich nur klitzekleine Schwierigkeiten mit dem Laufen gehabt, nachdem er seine Pflicht erfüllt und sich um die ganzen Lesser gekümmert hatte. Natürlich hatte V sich seinerseits sofort um ihn gekümmert, deshalb würde es ihm bald wieder gut gehen. Einfach nur scheißgut.

			Als Qhuinn den Motor abstellte, sah er zu ihm. »Brauchst du Hilfe beim …«

			»Meine Güte«, grummelte Butch. »Ich bin kein Pflegefall, also lass den Scheiß.«

			Damit stieß er entschlossen die Tür auf, setzte seinen rechten Stiefel auf den Beton und …

			… kippte aus dem Wagen wie ein Besoffener. Er legte sich voll auf die Fresse.

			Als er so der Länge nach am Boden lag, Arme und Beine in seltsamen Winkeln von sich gestreckt, einen Fuß noch im Inneren des R8, da musste er an diese Szene aus The Wolf of Wall Street mit dem Lamborghini Countach denken.

			#Volltreffer.

			Das Geräusch von Qhuinns Schritten, die um die Motorhaube herumtrampelten, waren die bunten Streusel auf seinem Scheißbecher. Jedenfalls trug der Anblick der stahlverstärkten Stiefelspitzen – direkt vor seinen Augen – nicht eben dazu bei, seine Laune zu heben.

			»Ich schaff das schon«, maulte Butch, während er seine Wange vom kalten Zementboden schälte. »Ich wollte mich eh mal wieder rasieren.«

			Leider erfuhr sein Ego einen weiteren schweren Dämpfer, weil er seinen Körper nur äußerst mühsam wieder in die Vertikale brachte. Das gab ihm den Rest. Zu guter Letzt gelang es ihm aber, sich alleine hochzurappeln. Er klopfte sich gerade den Staub von der Jacke, als auch schon der Van in der Tiefgarage eintraf.

			Der schreckliche Gestank hatte seine Ankunft bereits angekündigt.

			»Boah«, stöhnte Butch, als ihn die Wolke traf. »Den müssen wir gründlich mit dem Schlauch ausspritzen.«

			Qhuinn nieste und rieb sich die Nase. »Oder wir fackeln ihn gleich ganz ab.«

			Der Lieferwagen parkte ein paar Stellplätze weiter, nicht dass die Entfernung gegen den Mief geholfen hätte. Heiliger Strohsack, das Ding hätte man wahrscheinlich auf der anderen Seite des Flusses abstellen können, und Butch hätte es immer noch gerochen.

			Die gute Nachricht war, dass V beim Aussteigen nicht viel mehr Glück hatte als er. Der Bruder taumelte von der Ladefläche, als wären seine Knie zu großzügig geölt worden. Er konnte sich gerade noch fangen, alle viere von sich gestreckt, als stünde er in der Sicherheitsschleuse am Flughafen.

			Während die Brüder nacheinander wie die Clowns aus dem Stinkmobil purzelten, stapften Butch und V Seite an Seite ins Trainingszentrum. Keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort. Vorhin, in der Gruft, war man allgemein der Ansicht gewesen, dass es nicht schaden würde, die beiden medizinisch durchzuchecken. Aber scheiß drauf. V kam fast um vor Hunger, und Butch träumte von nichts anderem als einer heißen Dusche.

			Doch letzten Endes schafften sie es weder in die Nähe eines Badezimmers noch eines Snack-Automaten.

			Gerade als sie den Klinikbereich betraten, kam Doc Jane aus einem Behandlungszimmer, und in dem Moment, in dem er den Blick bemerkte, den V und seine Shellan wechselten, wusste Butch, dass das mit der Untersuchung nur ein Vorwand gewesen war. Das hier war ein abgekartetes Spiel.

			»Was ist los?«, fragte er scharf.

			Jane holte tief Luft. »Ich denke, du solltest mal kurz mit in den Pausenraum kommen.«

			Mit einem Blick zu V murmelte Butch: »Du brauchst also ganz dringend eine Packung M&M’s, aha.«

			»Wir gehen gemeinsam.« V deutete mit dem Kopf auf die fragliche Tür. »Bringen wir es hinter uns.«

			Butch kniff die Augen zu. »Nichts für ungut, aber nach den letzten vier Stunden und vierunddreißig Minuten – nicht dass ich die Zeit gestoppt hätte – habe ich keine Kraft mehr für solche Albernheiten.«

			»Das sind keine Albernheiten.«

			»Okidoki.«

			Als er hinter V und Jane herlief, hatte er keinen Schimmer, was ihn jenseits dieser Tür erwartete. Und kaum hatte er den Raum betreten, blieb er wie angewurzelt stehen und runzelte die Stirn.

			Manny saß in einem Sessel gleich neben Jo, der Menschenfrau – und Butch wunderte sich doch etwas, dass die beiden sich an den Händen fassten, als sie ihn sahen. Was hatte er denn bitte mit denen zu schaffen?

			Es sei denn …

			»Na? Ich kann wohl davon ausgehen, dass ihr beide wirklich Geschwister seid?«, sagte er langsam. »Glückwunsch, ich dachte mir schon, dass ihr euch ähnlich seht.«

			»Ja«, kam es von Manny, der ihn eindringlich anstarrte. »Das tun wir.«

			Jane räusperte sich. »Wie es aussieht, kriegt die Familie gleich noch mehr Zuwachs.«

			»Ach, wen denn? Bitte sagt mir, dass es nicht Lassiter ist.«

			»Nein, du bist der Glückliche.«

			Nachdem Jane diese Worte ausgesprochen hatte, glotzte Butch sie eine Weile ratlos an – denn nach dieser ohnehin turbulenten Nacht hatte er nicht erwartet, dass er seine Weihnachtskartenliste noch um weitere Familienmitglieder würde ergänzen müssen. Doch dann fiel ihm spontan dieses Foto ein, das Manny ihm vor einer Weile gezeigt hatte, von einem Mann, der Butch erschreckend ähnlich sah.

			»Heiliger Strohsack«, murmelte er. »Dann hatte ich also doch den richtigen Riecher.«

			Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch ein Schleudertrauma, dachte Jo. Für eine einzige Nacht hatte sie bereits eine ziemliche Achterbahnfahrt hinter sich: Erst hatte sie geglaubt, sie hätte ihre Mom gefunden, nur um dann zu erfahren, dass sie doch nicht die ihre war, nur um dann herauszufinden, wer ihr Vater war … und um am Ende ihrem Familienstammbaum noch zwei Brüder hinzuzufügen.

			Ach ja, und dann wäre da noch diese irre Vampirkiste.

			Das war einfach zu viel.

			Aber wenigstens war sie nicht die Einzige, deren Bungeeseil zu Ende war und die nun hilflos in der Luft baumelte. Butch, der Typ mit dem Bostoner Akzent und der Red-Sox-Kappe, den sie schon in der ersten Nacht gesehen hatte und der ihr auch am Schauplatz dieses Gemetzels recht umgänglich erschienen war … wirkte ebenfalls ein wenig aus der Bahn geworfen.

			Willkommen im Club, dachte Jo.

			Doc Jane meldete sich wieder zu Wort. »Jep. Die Blutdatenbank – für die du bereits eine Probe abgegeben hattest, Manny aber nicht – hat bestätigt, dass du, Jo und Manny über die väterliche Linie Verwandte ersten Grades seid. Das heißt, ihr habt alle drei denselben Vater.«

			»Heilige … Scheiße.« Butch warf dem Vampir mit dem Ziegenbärtchen, mit dem er reingekommen war, einen Blick zu. »Das bedeutet also, dass sie außerdem noch verwandt ist mit …«

			Der Vampir unterbrach ihn. »Was das alles noch nach sich zieht, werden wir später besprechen.«

			»Das werden wir wohl müssen.«

			Als Butch sich Jo zuwandte, stand sie auf. Sie versuchte, ihn nicht allzu aufdringlich anzustarren, als müsste sie sich jedes noch so kleine Detail seines Gesichtseinprägen. »Tja dann … ähm ... hi.«

			Sie hielt ihm die Hand hin. Doch als sie eine ganze Weile wie ein Fähnchen allein im Wind geflattert war, nahm sie sie wieder herunter. Sie kam sich völlig bescheuert vor. Nur weil der Vampir Manny, den er schon lange kannte, bereitwillig akzeptiert hatte, hieß das noch lange nicht, dass er für eine Wildfremde das Gleiche empfand. Eine Wildfremde, die noch dazu mehr Mensch als Vampirin war. Zumindest vorerst.

			»Tut mir leid«, murmelte sie, während sie sich verlegen die Hand an der Rückseite ihrer Jeans abwischte.

			»Tja, mir nicht«, meinte Butch rau. »Ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen, Schwesterchen.«

			Und ehe sie sichs versah, wurde sie in eine feste Umarmung gezogen – während Manny vom Sofa hochgezerrt wurde. Butchs Arme verfügten tatsächlich über eine Spannweite, die groß genug war, um sie beide gleichzeitig festzuhalten … und nach einem kurzen Moment des Zögerns ergab Jo sich bereitwillig der Umarmung.

			Mit ihren beiden Brüdern.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben befand sie sich im Kreis ihrer Familie, und ein Teil von ihr war überglücklich – als wäre sie endlich am Ziel angekommen und die Suche vorbei. Nur würde sie sich hüten, den gemeinsamen Sonntagsbraten für die nächsten siebenhundert Jahre zu planen. Dafür war es noch zu früh. Denn wenn sie ihre Transition nicht durchlief, würden diese Jungs dafür sorgen müssen, dass sie sich nicht an diesen entscheidenden Moment in ihrem Leben erinnerte.

			Manny hatte mit ihr darüber gesprochen.

			Jetzt, wo der Krieg sich dem Ende zuneigte, mussten sich die Vampire durch absolute Geheimhaltung schützen. Die Spezies durfte kein Risiko eingehen. Und schon gar nicht, wenn dieses Risiko in Form einer Menschenfrau daherkam … die zufällig auch noch Reporterin war.
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			Etwa eine Stunde vor Tagesanbruch wurde Jo in die Welt der Menschen zurückgebracht, und mit was für einer Kutsche sie da in den Sonnenaufgang hineinritt! Die leistungsstarke schwarze Mercedes-Limousine war so was wie die Uber-Centurion-Version – natürlich inklusive Chauffeur in standesgemäßer Livree.

			Rein zufällig sah er aus, als wäre er einem Roman von P. G. Wodehouse entsprungen. Hätte man ihr den Mann nicht als Fritz vorgestellt, hätte sie ihn tatsächlich Jeeves genannt.

			Nicht dass Jo viel Zeit geblieben wäre, um sich mit dem Fahrer zu unterhalten. Ehe sie die unterirdische Garage verließen, erklärte er ihr, dass die Trennwand zwischen dem Fahrerraum und der hinteren Sitzbank aus Sicherheitsgründen während der Fahrt geschlossen bleiben musste. Dann entschuldigte er sich wortreich dafür. Natürlich hatte sie ihr Verständnis bekundet. Aber was hätte sie auch anderes sagen sollen?

			Die Folge war, dass sie nun keinen Schimmer hatte, wo sie gerade waren. Die hinteren Scheiben des Wagens waren so dunkel getönt, dass sie sich vorkam wie in einem Leichenwagen, der mit Trauerflor verhängt war. Allerdings hingen auch ihre Augenlider auf Halbmast. Das sanfte Dahingleiten in dem Luxusschlitten mit den perfekten Stoßdämpfern, kombiniert mit den tiefen Schalensitzen, sorgte dafür, dass sie sich wie ein Baby in der Wiege fühlte, und nach den turbulenten Ereignissen dauerte es keine fünf Minuten, bis sie …

			»Madam?«

			Jo fuhr aus dem Schlaf hoch und klatschte mit der flachen Hand, die sich verselbstständigt hatte und unkontrolliert zuckte, auf den Ledersitz, als wäre er ein Pferdehintern.

			Der Butler, der die hintere Wagentür geöffnet hatte, beugte sich in den Innenraum und sah sie entschuldigend an. »Madam, ich bitte vielmals um Verzeihung! Vergebt mir, aber ich versuche schon eine Weile, Euch zu wecken …«

			»Schon gut, schon gut.« Jo schob sich die Haare aus dem Gesicht und spähte blinzelnd über seine Schulter. »Hier wohne ich.«

			Dämliche Aussage. Er hatte ja wohl kaum einen Dartpfeil auf die Karte von Caldwell geworfen und sie dann einfach dorthin verfrachtet.

			»Ja, Madam. Ich habe Euch wohlbehalten zu Eurem Wohnsitz gebracht.«

			In einem weiteren Panikanfall – der diesmal innerlich stattfand und sich nicht in unkontrollierten Bewegungen äußerte – horchte Jo in sich hinein und überprüfte, ob sie sich noch an die komplette Nacht erinnern konnte. Zum Glück war alles noch da: der Kampf auf dem Gelände der stillgelegten Mall, der Aufenthalt im Trainingszentrum, die Bluttests … Manny und Butch … Syn.

			Sie hatte noch nicht mal Gelegenheit gehabt, sich von ihm zu verabschieden. Und auf ihre Nachricht hatte er auch nicht geantwortet.

			Der Butler trat beiseite, als sie ausstieg, und auch wenn er neben ihr strammstand und offenbar nur darauf wartete, dass sie ihn entließ, nahm sie sich einen Moment, um den Blick auf den Horizont zu richten. Es war der Anbruch eines neuen Tages.

			In mehr als nur einer Hinsicht.

			»Vielen Dank«, sagte sie zu dem – wie nannten die Vampire ihre Angestellten? Doggen?

			»Es war mir eine Ehre, Madam.« Der alte Mann machte einen tiefen Diener. »Ich begleite Euch noch zur Tür.«

			Er schloss die Tür des Wagens und sperrte sie ab, dann gingen sie gemeinsam zum Eingang des Wohnhauses.

			»Wie kommt es, dass Ihnen das Sonnenlicht nichts ausmacht?«, fragte sie.

			Die schneeweißen Augenbrauen des Butlers zuckten nach oben. »Nun, es liegt an unserer Art. Wir vertragen es gut. So können wir unseren Meistern noch besser dienen. Wir übernehmen Aufgaben, die ihnen unmöglich sind, wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Es ist uns eine Freude, so nützlich und unverzichtbar zu sein.«

			Er streckte die Hand nach der schweren Tür aus, und Jo beeilte sich, ihm zu helfen, weil sie befürchtete, der alte Mann könnte Probleme mit dem Gewicht haben. Doch er zog sie mühelos auf, als wäre sie leicht wie eine Feder.

			Er war weit stärker, als er aussah.

			»Also, ähm … ich danke Ihnen«, stammelte Jo, als sie ins Haus trat.

			Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie sich nun voneinander verabschieden würden. Doch er folgte ihr bis zu ihrer Wohnungstür, so fröhlich und aufgeweckt in seiner förmlichen Uniform, dass er sofort das Interesse von Jos Nachbarn weckte, die gerade für ihre morgendliche Joggingrunde aus der Wohnung traten.

			Das Paar blieb in seinen Lululemon-Outfits wie angewurzelt stehen, um einen Blick zu riskieren.

			»Hi«, sagte Jo. Kein Grund, ihnen Fritz offiziell vorzustellen.

			»Seid gegrüßt«, sagte der Doggen mit einer tiefen Verbeugung.

			Ehe er noch anbieten konnte, ihre Nachbarn in deren Wohnung zu begleiten, um ihnen dort ein paar Rühreier zuzubereiten oder ihr Bett zu machen, winkte Jo den beiden zu, in der Hoffnung, sie würden die Verabschiedung erwidern und endlich verschwinden.

			Dabei war ein Butler noch das Harmloseste, für das sie sich hätte rechtfertigen müssen.

			Nachdem ihre Nachbarn weg waren, sperrte Jo ihre Wohnungstür auf und wandte sich zu Fritz um. »Ich möchte Ihnen noch einmal danken.«

			»Ruft mich, wann immer Ihr mich braucht, Madam.« Er reichte ihr seine Karte und verbeugte sich abermals tief. »Es ist mir eine Freude, Euch abzuholen. Jederzeit.«

			Er ging erst, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, aber sie hätte fast wetten können, dass er abwartete, bis er hörte, wie der Riegel einrastete, ehe er endgültig ging.

			Rasch huschte sie zum Fenster, schob die Jalousie beiseite und wartete ab, bis sie ihn über den Gehweg eilen und wieder in sein Auto steigen sah. Als der Mercedes langsam anfuhr und sich vom Bordstein entfernte, warf sie einen Blick auf die Visitenkarte. Nur eine Nummer. Kein Name, keine Adresse.

			Was hatte sie denn erwartet? Dass darauf so was wie Vampires-R-Us stand?

			Das Zittern setzte ein, als sie sich auf der Couch niederließ, die Knöchel und Knie fest aneinandergepresst, die Hände auf den Oberschenkeln, genau wie ihre Adoptiveltern es ihr eingetrichtert hatten.

			Während ihr Blick über ihre spärlichen Habseligkeiten wanderte – das gerahmte Foto eines Sonnenblumenfeldes an der Wand, das Notizbuch, das sie hatte liegen lassen, als sie zur Arbeit gegangen war, das Sweatshirt, das über der Stuhllehne hing – das alles kam ihr mit einem Mal merkwürdig fremd vor. Sie erkannte weder die Dinge, die sie besaß, noch die, die sie erst kürzlich berührt hatte. Nicht das Handtuch, das sie zum Abtrocknen verwendet hatte und das an der Stange im Bad hing. Nicht das Bett, in dem sie Nacht für Nacht schlief.

			Jo erkannte noch nicht einmal die Kleider, die sie am Körper trug. Die Stiefel schienen einer anderen zu gehören, die Jeans musste geborgt sein, der Fleecepulli und die Windjacke waren ihr garantiert von einer mitfühlenden Seele geschenkt worden, die wollte, dass sie es in der klirrend kalten Frühlingsnacht schön warm hatte.

			Je länger sie hier saß, in der Stille, die lediglich unterbrochen wurde, als das Paar in der Wohnung über ihr aufstand und seinen Tag begann, desto weiter entfremdete sie sich von sich selbst.

			Jo durchforstete ihre frühen Erinnerungen, eine nach der anderen, an ihre Kindheit, ihre Schulzeit, ihr College-Studium und dann an die jüngste Phase, an ihren Job bei der Immobilienfirma, ihre unerwiderte Schwärmerei für diesen Playboy von einem Chef und ihre Begegnung mit Bill, der sie schließlich beim CCJ untergebracht hatte.

			Von Zeit zu Zeit gelangte man an Informationen, die alles veränderten, entweder aus erster Hand, durch etwas, das man mit eigenen Augen erlebte, oder aus zweiter Hand, indem einem von glaubwürdiger Quelle etwas berichtet wurde.

			Dann war es, als ginge in einem dunklen Raum plötzlich das Licht an, und dann sah man plötzlich Dinge, die man vorher nicht wahrgenommen hatte. Und sobald man sie erblickte, konnte man nicht wieder zu seiner ursprünglichen Sicht des Raums zurückkehren, selbst wenn das Licht wieder ausgeknipst war, und man hatte eine völlig neue Einstellung dazu. Die Möbel. Die Tapete und die Lampen.

			Alles war fortan anders.

			Dieses Phänomen war nicht außergewöhnlich, vielleicht sogar unvermeidlich, wenn man das eigene Leben für andere öffnete.

			Man erwartete nur nicht, dass es einem selbst passierte. Oder zumindest war das bei Jo der Fall.

			Sie kramte in ihrer Tasche und fischte ihr Handy heraus. Syn hatte weder angerufen noch geschrieben. Es fiel ihr höllisch schwer, sich davon abzuhalten, es selbst noch einmal zu versuchen.

			Wenig später tat sie es dann doch, und als wieder die Mailbox ranging, wollte sie eigentlich auflegen. Sie ermahnte sich, es zu tun. Sie befahl ihrer Hand, das verdammte Ding vom Ohr zu nehmen und …

			»Syn«, hörte sie sich sagen. »Ich, äh …«

			Sie kniff die Augen zusammen und nahm auch noch die andere Hand an das Gerät, als wäre das Smartphone ein unendlich kostbares Objekt mit rutschiger Oberfläche, das ihr runterfallen und unwiederbringlich zu Bruch gehen könnte.

			»Kannst du bitte zurückrufen. Ich muss mit … jemandem reden.«

			Mit dir, korrigierte sie sich gedanklich.

			Jeder, dem sie in dieser unterirdischen Einrichtung begegnet war, war nett zu ihr gewesen … voll Anteilnahme, um sie besorgt. Niemand hatte sie bedroht. Aber der, mit dem sie in Verbindung treten wollte, ihr Fels in der Brandung, die Stimme, die sie dringender als jede andere hören wollte, war Syns.

			Es gab alle möglichen Gründe, warum das komplett hirnrissig war.

			Aber es war das Einzige in dieser verfahrenen, völlig surrealen Situation, wofür sie sich bewusst entscheiden konnte. Alles andere hatte sie absolut nicht unter Kontrolle.

			Natürlich hatte sie nur den einen Part in der Hand, das Wählen seiner Nummer.

			Ob er letztlich auch ranging?

			Das wiederum war so eine Sache, auf die sie keinen Einfluss hatte.

			Butch fläzte der Länge nach auf einem der Ledersofas in der Höhle, die Beine über die Polster ausgestreckt, den Oberkörper gegen die Armlehne gestützt, als V plötzlich von seinen vier Kisten aufsah.

			»Wenn man den Überwachungskameras im Tunnel trauen kann, haben wir einen Besucher.«

			»Heute Morgen geht es hier ja zu wie am Hauptbahnhof zur Stoßzeit.« Doch Butch war das egal. Er konnte ohnehin nicht schlafen. Verdammte Scheiße, es gelang ihm noch nicht mal, so zu tun, als würde er ein Nickerchen machen. »Wer ist es denn?«

			Als ein leises Klopfen zu hören war, riefen sie beide gleichzeitig: »Jep!«

			Die Tür zum Flur ging auf, und …

			»Balz«, grüßte V beiläufig und konzentrierte sich auch schon wieder auf seine Monitore. »Wie geht’s?«

			Der Bastard warf einen Blick in den Korridor mit den Schlafzimmern. »Habt ihr mal eine Minute? Schlafen eure Shellans?«

			»Nö.« Butch richtete sich auf den Polstern ein Stück auf. »Marissa verbringt den Tag im Refugium.«

			»Und Jane ist im Trainingszentrum.« V rutschte auf seinem Sessel zurück, machte es sich bequem und sah Balz an. »Was gibt’s?«

			Balthazar war ein Dieb, und wenn er erst mal in deiner Bude war, sollte man dringend eine Inventarliste aller Dinge anlegen, die mehr als fünf Kröten wert waren – selbst wenn man den Kerl die ganze Zeit im Auge behielt. Andererseits gehörte er auch zu der Sorte Dieb, die eine Liste von Leuten führte, deren Habseligkeiten für ihn tabu waren, darunter sämtliche Mitglieder der Bruderschaft und alle Angehörigen des Haushalts.

			»Setz dich«, forderte Butch ihn auf und zog die Beine an, um auf dem Sofa Platz zu machen. »Du siehst ungefähr so aus, wie ich mich fühle.«

			Balz ließ sich ächzend auf die Couch plumpsen. Doch statt ohne Umschweife zur Sache zu kommen und das auf den Tisch zu bringen, was er ganz offensichtlich auf dem Herzen hatte, verschränkte er zunächst nur die Arme. Seine Kiefer mahlten, als müsste er die Kanten seiner Backenzähne zuschleifen. Dann ließ er die Schultern kreisen, bis es knackte.

			»Dein Cousin war auch gerade hier. Gehst du Syn bewusst aus dem Weg? Oder war das reiner Zufall?«

			Als der Vampir nicht antwortete, kämpfte Butch sich vom Sofa hoch und ging in die angrenzende Küche. »Scotch?«

			»Ja, bitte.«

			»Selbstgedrehte?«, bot ihm V von hinter seinen Monitoren heraus an.

			»Ja, bitte.«

			Der arme Bastard brachte keinen Ton heraus, ehe er nicht den halben Lagavulin geleert hatte, den Butch ihm eingeschenkt hatte, und genauso rauchte er erst die Hälfte der Zigarette, die V ihm gegeben hatte.

			Als er schließlich doch zu sprechen anhob, musste er sich zunächst räuspern. »Äh, Butch … Wie ich höre, bist du ein direkter Verwandter von Jo Early, der Mischlings…«

			»Bitte nenn sie nicht so«, fiel Butch ihm ins Wort.

			Balz senkte respektvoll den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung. Die Frau.«

			»Danke. Und ja, sie ist meine Schwester.«

			»In der Tat …« Balz kippte sich den restlichen Scotch in den Rachen. »Hört zu, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen. Syn hat mich gebeten, mich um sie zu kümmern. Falls der Wandel eintritt.«

			Butch veränderte unwillkürlich seine Haltung. »Entschuldige bitte? Nichts gegen dich, aber was zur Hölle geht ihn das überhaupt an …«

			»Er hat sich an sie gebunden.«

			Butch sank zurück aufs Sofa und kam zu dem Schluss, dass er sie wirklich satthatte, diese kleinen Kapriolen, die das Leben schlug. Wobei …

			»Weißt du, in gewisser Weise hat das sogar sein Gutes. Ich hatte mich sowieso schon auf ein nettes kleines Pläuschchen mit dem Mistkerl eingestellt – weil ich auf keinen Fall will, dass er mit meiner Schwester allein in einem Raum ist.«

			Balz zog an der Selbstgedrehten. »Er hat so was noch nie getan.«

			»Du meinst, eine Frau während ihrer Transition zu nähren?«

			»Nein, dass er sich um eine Frau gesorgt hat.« Balz aschte in seinem leeren Glas ab. »Und ich stehe ihm am nächsten. Deshalb hat er mich gebeten, es zu tun.«

			»Was sagst du da?«, hakte V nach.

			»Ich habe die schlechte Angewohnheit, das Chaos, das mein Cousin hinterlässt, zu beseitigen. Also habe ich natürlich Ja gesagt. Ich dachte, du …«, damit heftete er den Blick auf Butch, »… würdest ihre Transition überwachen, wenn es so weit ist? Du und Manny, genauer gesagt. Ganz gleich, was Syn auch sagt, ihr beide seid für sie verantwortlich. Sie ist eine ungebundene Frau, und ihr seid ihre nächsten männlichen Verwandten. Letzten Endes obliegt euch die Entscheidung.«

			Butch sah den Kerl mit ganz neuen Augen. Schon eigenartig, dass man einen Vampir ganz anders betrachtete, sobald er in die Nähe der eigenen Schwester kam.

			Das Einzige, was Balz’ Gegenwart bislang bei ihm ausgelöst hatte, war das Bedürfnis, seine Brieftasche ganz tief in seiner Hose zu verstecken – oder sie am besten gleich mit schweren Ketten zu sichern. Aber abgesehen davon? Klar, auf dem Schlachtfeld war er ein brutaler Kämpfer, er ließ gerne mal abfällige Bemerkungen fallen, und er verdiente den allerhöchsten Respekt, weil er ein Auge auf dieses wandelnde Pulverfass von einem Cousin hatte. Alles in allem konnte man also sagen, dass er eine willkommene Verstärkung ihrer Truppe war.

			Jetzt fand Butch auf einmal, dass der Penner viel zu gut aussah. Viel zu gut gebaut war. Zu erfahren – und das nicht wegen der langen Stunden auf dem Schlachtfeld.

			Mehr so auf die Matratzenakrobatik bezogen.

			»Ihr werdet ihr beistehen«, wiederholte Balz. »Es wird nichts weiter passieren, als dass ich ihr mein Handgelenk darbiete. Ich schwöre es beim Grab meiner Großmahmen – der einzigen Frau, die ich je verehrt habe.«

			Als der Bastard Butch ansah, hielt der seinem Blick unbeirrt stand. Und nach einem Moment angespannter Stille ertappte Butch sich dabei, wie er nickte.

			»Na schön«, sagte er. »Ich gebe dir mein Einverständnis. Hast du schon mit Manny gesprochen?«

			»Ich dachte, ich frage erst dich.«

			»Sag Manny, dass es für mich in Ordnung geht, aber wir werden beide dabei sein – er und ich –, deshalb brauchst du auch seine Zustimmung.«

			»Selbstverständlich. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ginge es um meine Schwester, würde ich das Gleiche verlangen.«

			»Jo hat ebenfalls ein Mitspracherecht. Wenn sie aus irgendeinem Grund …«

			»Absolut.« Balz hob beschwichtigend die Hand. »Wenn sie mich ablehnt, finden wir jemand anderen.«

			»Vorausgesetzt, uns bleibt genügend Zeit«, warf V ein. »Persönliche Vorlieben sind ja schön und gut, aber die Biologie entscheidet.«

			»Sie kann ihn ja bei Anbruch der Nacht treffen«, meinte Butch.

			»Jederzeit, wann immer und wo immer sie möchte. Wie sie sich am wohlsten fühlt«, nickte Balz.

			Das könnte tatsächlich funktionieren, dachte Butch, als der Bastard schließlich verschwunden war. Wenn auch in erster Linie deshalb, weil es unwahrscheinlich war, dass Syn den Kerl, den er selbst gebeten hatte, sich um Jo zu kümmern, umbringen würde.

			Nun ja, zumindest … war die Chance, dass er es nicht tun würde, überdurchschnittlich groß. Mit gebundenen Vampiren war es so eine Sache. Und da war die Neigung zum Blutvergießen dieses speziellen Exemplars noch gar nicht miteingerechnet.

			»Kannst du mir sagen, ob sie es überleben wird?«, fragte Butch seinen Mitbewohner gepresst.

			V sah wieder hinter seinen Monitoren hervor, sodass Butch die Antwort in seinen diamantenen Augen lesen konnte, ehe er es aussprach. »Tut mir leid.«

			»Nope, schon okay. Ich weiß, was uns bevorsteht. Es ist nur … Ich habe schon einmal eine Schwester verloren. Ich möchte nicht noch eine betrauern müssen.«

			Wobei er streng genommen seine komplette Familie verloren hatte – selbst seine Mutter, auch wenn er die rein theoretisch noch sehen konnte. Odell O’Neal hatte Alzheimer und lebte in einem Pflegeheim. Nur aus diesem Grund konnte er ihr ab und an einen Besuch abstatten.

			»Kann Jo bitte hierbleiben«, sagte er, »auch wenn sie nicht in die Transition kommt? Und ich meine damit nicht, dass wir sie irgendwo einsperren sollten. Wenn sie mit mir verwandt ist, ist sie auch mit Wrath verwandt – er muss davon erfahren.«

			»Er weiß es bereits. Jane hat ihm alles erzählt.«

			»Er wird Jo also erlauben zu bleiben.«

			»Ich weiß es nicht. Das Risiko ist nicht zu unterschätzen.«

			»Jane ist auch hier.«

			»Aber ich musste sie erst mal gehen lassen.« Vs Blick wurde abwesend. »Die schlimmste heiße Schokolade meines Lebens.«

			»Manny ist auch hier.«

			»Weil Payne sich mit ihm vereinigt hat. Denkst du, Syn lässt sich demnächst Jos Namen auf den Rücken tätowieren?«

			»Gottverdammt. Zählt es denn gar nicht, dass sie meine Schwester ist? Und Mannys?«

			»Wenn sie ein Mensch bleibt? Ich weiß es nicht, Bulle. Ich weiß es wirklich nicht. Aber eines ist sicher: Wir haben so schon alle Hände voll zu tun, und der Krieg tritt bald in die entscheidende Phase. Außerdem ist da noch diese eigenartige Geschichte mit deiner alten Freundin in diesem Keller, in dem wir heute Nacht waren. Da ging es nicht mit rechten Dingen zu. Willst du mir angesichts dieses mit Scheißsituationen reich gedeckten Tisches allen Ernstes erzählen, dass wir auch noch die Kapazitäten haben, um eine Menschenfrau auf unserer Party willkommen zu heißen?«

			Butch fluchte und betrachtete das Glas, aus dem Balz getrunken hatte. Wenn sein Magen wegen der Lesser-Aktion in der Gruft nicht noch in Aufruhr gewesen wäre, hätte er sich ohne mit der Wimper zu zucken einen Lag hinter die Binde gegossen.

			Wenigstens war er für die absehbare Zukunft fertig mit dem Inhalieren.

			Oder zumindest … bis zum Anbruch der Nacht.
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			»Sie sind gefeuert. Und zwar fristlos.«

			Jo saß Dick in seinem Büro gegenüber und war keineswegs überrascht. Schockierend war allerdings die Tatsache, dass ihr der Rauswurf im Grunde schnurzpiepegal war, vor allem, wenn man bedachte, dass sie zu Beginn der Woche selbst die Muskeln hatte spielen lassen und ihn erpresst hatte, damit sie diesen Artikel schreiben durfte.

			Nachdem er ihr die Nachricht überbracht hatte, grinste Dick sie mit der für ihn typischen Arroganz an, ganz der Lustmolch, der schließlich bekommen hatte, was er wollte. Nicht Sex, nein, diesmal nicht. Aber er war sie los, ein für alle Mal, und das machte ihn offensichtlich zu einem überaus zufriedenen Patienten einer kongestiven Herzinsuffizienz.

			»Und ehe Sie fragen, Miss Early: Wie Sie wissen, strukturieren wir derzeit die Redaktion um. Ihre Stelle wird im Zuge weiterer Sparmaßnahmen gestrichen.« Dick lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und legte sich die Hände auf den dicken Bauch, als hätte er sich eben erst gründlich satt gegessen. »In Zukunft wird die komplette Online-Redaktion outgesourct. Dahin geht heute der Trend. Mit unseren Anwälten ist bereits alles abgeklärt, es gibt also nichts mehr daran zu rütteln. Sollten Sie versuchen, rechtliche Schritte gegen mich persönlich einzuleiten, ganz gleich, welche Gründe Sie anführen, kann ich Ihnen bedauerlicherweise keine Empfehlung schreiben, so leid es mir tut …«

			Jo erhob sich. »Bekomme ich eine Abfindung, oder soll ich mich gleich arbeitslos melden?«

			Dick blinzelte, als wäre er verblüfft von ihrem Pragmatismus. »Den Lohn für zwei Wochen, mit sofortiger Wirksamkeit. Außerdem ist Ihre Krankenversicherung über COBRA noch achtzehn Monate lang abgedeckt. Aber ich möchte, dass Sie unverzüglich aus der Redaktion verschwinden.«

			»Ist gut. Muss ich irgendwo unterschreiben?«

			»Unser Anwalt schickt Ihnen die Unterlagen an Ihre private Mailadresse. Darin finden Sie die genauen Instruktionen. Ihr Kündigungsschreiben haben Sie bereits im Postfach.«

			»Na schön.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, konnte sie deutlich seine Verwunderung spüren. Allerdings hatte sie nicht vor, ihn über ihre Beweggründe aufzuklären.

			»Ich meine es ernst, Early«, blaffte er. »Keine linken Touren. Denn was Ihnen dann blüht, wird Ihnen nicht gefallen.«

			Die Hand am Türgriff, sah Jo sich noch einmal um. »Ich unterschreibe alles brav, und Sie hören nie wieder von mir. Aber Sie werden auch nicht mehr lange an diesem Schreibtisch sitzen. Es wird ein enges Kopf-an-Kopf-Rennen werden: Entweder macht die Zeitung ganz dicht, oder Sie krepieren an Herzversagen, bei dem Scheißfraß, den Sie die ganze Zeit in sich reinstopfen. So oder so, ich überlasse Sie jetzt Ihrem Schicksal.«

			Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern schloss leise die Tür hinter sich. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und sah Bill an.

			Ihr Freund starrte auf seinen Monitor, aber offensichtlich, ohne die E-Mail wahrzunehmen, die darauf geöffnet war.

			»Also … ich gehe dann wohl«, sagte sie.

			Bill fuhr hoch. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

			Sie drehte ihren Stuhl zu ihm herum und blickte ihren Freund direkt an. »Ich gehe.«

			»Es ist doch noch viel zu früh fürs Mittagessen …«

			»Meine Stelle wurde gestrichen.«

			»Er hat dich gefeuert?«, fragte Bill ungläubig.

			Sie hielt die Hand hoch, damit er nicht auf dumme Ideen kam und versuchte, den Helden zu spielen. »Schon gut. Ernsthaft. Ich finde was anderes. Mir ist wichtiger, dass du deinen Job behältst.«

			Bill ließ den Blick über die leeren Schreibtische um sich herum wandern und kam dann mit seinem Bürostuhl über den Gang zu ihr gerollt. Als er anfing zu flüstern, war sie versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er sich um Diskretion keine Gedanken mehr zu machen brauchte. Es war ja niemand mehr hier, der ihr Gespräch hätte belauschen können.

			»Du solltest dagegen vorgehen«, raunte er. »Du hast tolle Arbeit geleistet bei der Reportage über …«

			»Wie gesagt, ich finde schon was anderes. Die Lage auf dem Arbeitsmarkt ist derzeit nicht schlecht, weißt du? Und immerhin habe ich jetzt ein paar Artikel vorzuweisen.« Sie legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich lande schon auf den Füßen. Läuft bei mir immer so.«

			»Das ist nicht richtig.«

			»Das Timing könnt eigentlich nicht besser sein.« Sie warf einen Blick auf ihren so gut wie leeren Schreibtisch. Wenigstens würde sie keine Schachtel brauchen, um ihre persönlichen Sachen einzupacken. Sie hatte nichts, das sie hätte mitnehmen können. »Ich habe das Gefühl, dass ich ganz neu anfangen sollte.«

			»Gehst du weg aus Caldwell?«

			»Ja. Und aus Pennsylvania. Und … weit weg von allem, was ich bisher kannte.« Jo sah ihren besten Freund an und wurde sich bewusst, dass sie sich tatsächlich in alle Richtungen absicherte. Ob sie die Transition nun durchlief oder nicht, sie würde ihr altes Leben aufgeben. »Aber wir bleiben in Kontakt, das verspreche ich dir. Du und Lydia, ihr seid für mich mehr als nur gute Freunde.«

			Als ihr Handy klingelte, sah sie noch nicht mal nach, wer da anrief. Sicher nur ein weiterer Werbeanruf. Telemarketing. Umfragen zu Themen, die sie einen Scheißdreck interessierten.

			Auf gar keinen Fall war das Syn.

			»Ich schicke dir gleich alle meine Notizen und Entwürfe, damit du dich auf den neusten Stand bringen kannst, was den Artikel betrifft.« Jo loggte sich an ihrem Rechner ein. »Bevor mein Account gesperrt wird.«

			Nachdem das erledigt war, wandte sie sich wieder Bill zu. Ihr Freund starrte geknickt zu Boden.

			»Ich komme schon klar«, versicherte sie ihm.

			»Aber es ist nicht fair.« Er schüttelte den Kopf. »Dick ist …«

			»Dick ist ein Arschloch«, unterbrach sie ihn. »Belassen wir es einfach dabei.« Dann bückte Jo sich unter den Schreibtisch und griff nach ihrer Tasche.

			Rasch durchsuchte sie noch einmal sämtliche Schubladen, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Nichts als Schreibutensilien und Büroartikel, die ohnehin alle der Zeitung gehörten.

			»Was soll ich mit meinem Mitarbeiterausweis tun?«, murmelte sie.

			»Ich kümmere mich darum. Immerhin hab ich ihn dir ja auch ausgestellt.«

			»Okay.« Sie stand auf. »Also … ich nehme an, wir sehen uns, ja?«

			»Versprochen?«

			Als Bill sie von unten her so bittend ansah, überkam sie das Gefühl, sie würde ihn nie wiedersehen. Vielleicht lag es aber auch an ihrer momentanen Stimmung und nicht an einer Art von konkreter Vorahnung. Wie dem auch sei, jedenfalls schmerzte der Abschied.

			»Versprochen«, sagte Jo.

			Bevor es noch zu irgendwelchen superpeinlichen Umarmungsszenen kam, fischte sie ihren Mitarbeiterausweis aus der Tasche und händigte ihn ihrem Freund aus.

			»Tja, das wär’s dann wohl«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen.

			Sie tätschelte seine Schulter, dann wandte sie sich zum Gehen und hielt auf die Hintertür zu, die auf den Parkplatz führte. Ehe sie zum letzten Mal aus der Redaktion ins Freie trat, warf sie noch einmal einen Blick zurück. Sie hatte ihren Job gemocht. Und Bill liebte sie abgöttisch.

			»Grüß Tony von mir, okay?«, rief sie ihm zu.

			Bill nickte. »Wird erledigt.«

			Und dann trat sie hinaus in das morgendliche Sonnenlicht, das überraschend warm war. Vor der Tür blieb sie stehen, blinzelte hinauf in den strahlend blauen Himmel und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Nie zuvor hatte sie die Sonne als etwas betrachtet, das man besser meiden sollte, abgesehen vielleicht in Sachen Hautkrebs.

			Wo sie doch rote Haare hatte und so.

			Während sie sich auf den gleißenden Feuerball konzentrierte, merkte sie, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte …

			Hinter ihr wurde die Tür aufgerissen, und Bill stürmte heraus. Er starrte sie kurz an, dann fielen sie sich in die Arme.

			»Wenn ich irgendwas für dich tun kann, egal was, melde dich«, sagte er, als sie sich wieder voneinander lösten. »Ich bin immer für dich da.«

			»Kümmere dich nur gut um Lydia, okay?«

			»Wir können trotzdem noch weiter auf die Jagd gehen«, schlug er vor. »Auf alles, was nachts so herumspukt.«

			Jo musste an all das denken, was sie aus erster Hand erfahren hatte. »Ich befürchte, ich werde auch meinen Job als Jägerin des Paranormalen an den Nagel hängen.«

			»Du gibst auf? Ich sag dir, eines Tages kriegen wir unseren Beweis.«

			»Ich denke nicht, dass da draußen irgendwas ist … das nicht da sein sollte.«

			Jo drückte seinen Arm, versprach ihm ein weiteres Mal, sich bei ihm zu melden, und ging dann zu ihrem Wagen. Beim Einsteigen warf sie ihre Tasche auf den Beifahrersitz und betrachtete die vielen Verpackungen im Fußraum. Sie dachte daran, wie Syn erst vor wenigen Nächten hier gesessen hatte. Wie er mit zu ihr nach Hause gekommen war. Und sie geliebt hatte …

			»Hör auf«, sagte sie entschlossen.

			Gerade als sie den Rückwärtsgang eingelegt hatte und losfahren wollte, klingelte ihr Handy erneut. Sie hatte gute Lust, nicht ranzugehen. Dann aber siegte doch die Hoffnung, es könnte vielleicht, möglicherweise, na gut, wahrscheinlich eher nicht, aber trotzdem, eventuell doch Syn sein. Grund genug, die Hand in der Tasche verschwinden zu lassen und danach zu wühlen. Als sie es herauszog, fluchte sie.

			McCordle.

			Aber mit dem musste sie ohnehin sprechen.

			Sie nahm den Anruf entgegen, während sie rückwärts aus der Parklücke stieß. »Hallo, ich wollte Sie auch noch an…«

			»Ich muss Sie so schnell wie möglich sehen.«

			»Hören Sie«, sagte Jo und fuhr über den Parkplatz in Richtung Straße. »Ich arbeite nicht länger beim CCJ. Wenn es etwas mit …«

			»Wo sind Sie?«

			»Ich habe gerade die Redaktion verlassen. Und genau das ist der Punkt. Sie sollten sich an Bill wenden. Er ist wieder zurück auf seinem Posten, und …«

			»Wir treffen uns in der Gasse einen Block links neben der Market Street Ecke 10th.«

			»Ich sagte doch, ich bin nicht mehr beim CCJ. Sie müssen sich mit Bill in Verbindung setzen …«

			»Es geht hier um Sie, nicht um Ihre verdammten Artikel. Kommen Sie her. Sofort.«

			»Ich gehe heute Nacht nicht mehr da raus«, sagte Syn.

			Sprachs und weigerte sich stur aufzustehen. Er saß auf dem Boden des begehbaren Kleiderschranks im Schlafzimmer seiner Suite. Er richtete sich nicht auf. Er stand nicht auf. Er hob nicht ein einziges Mal den Blick.

			Das tat er nicht, weil er sich mit Tohrment anlegen wollte, der für den Schichtplan zuständig war, der die Kämpfer in Zweierteams einteilte, der das Kommando in allen Fragen der Kriegsführung hatte. Nein, er hielt den Blick nicht gesenkt, weil er Ärger wollte.

			»Ich weiß«, sagte Tohr. »Du hattest bereits geschrieben, dass du nicht mehr für den Einsatz zur Verfügung stehst. Ich möchte nur gern wissen, warum und was deine Pläne sind, wenn du nicht in den Kampf ziehst.«

			Syn schloss die Augen, weil ihn das Deckenlicht blendete – der Bruder hatte es angeschaltet, als er völlig ungebeten hereingeplatzt war.

			»Ich habe keine Pläne«, gab Syn tonlos zurück.

			»Bist du dir sicher?«

			»Jep.« Er brachte das zerknüllte T-Shirt, das ihm als Kissen diente, wieder in Position. »Überhaupt keine Pläne.«

			»Du willst die ganze Nacht lang hier herumgammeln?«

			»Vielleicht gehe ich in den Kraftraum. Oder ich fahre spontan in die Innenstadt und gönne mir einen Burger. Wonach mir eben der Sinn steht.«

			»Syn.«

			Als der Bruder nichts weiter sagte, wurde Syn sich bewusst, dass er bei dem Pupillen-Fangspiel mitmachen musste, sonst würde Tohr bis in alle Ewigkeit hier stehen und ihn mit unangenehmen Fragen löchern.

			»Was?«, fragte er, als er endlich ungefähr in Tohrs Richtung sah.

			»Was ist los mit dir?«

			»Ich lerne gerade die nötigen Fähigkeiten, um den Bettvorleger zu spielen. Das erfordert viel Arbeit in der Horizontalen und noch sehr viel mehr Konzentration.«

			»Hör zu, ich weiß das mit Jo Early …«

			»Ach so. Du meinst diese Mischlingsfrau, die ich eigentlich beschützen wollte, und dann stellt sich raus, dass sie mit Butch und Manny verwandt ist und kurz vor ihrer Transition steht. Bevor du fragst: Nein, ich werde ihr nicht dienen. Ihre Brüder wissen Bescheid, und mehr gibt es da nicht zu bequatschen.«

			»Wann stehst du dann wieder für den Dienst zur Verfügung?«

			Syns Blick schweifte über die leeren Kleiderstangen in dem begehbaren Schrank. »Weiß nicht.«

			»Du bist also raus? Für immer?« Ehe Syn sich dem Bruder wieder entziehen konnte, fuhr Tohr fort: »Und nein, ich lasse nicht locker. Immerhin habe ich die Verantwortung für die Zusammenstellung der Teams, auch für die Bandenmitglieder. Ich muss wissen, was du vorhast, damit ich planen kann.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht …« Tohr ging in die Hocke und sah ihn aus seinen stechend blauen Augen an. »Ist dir eigentlich klar, was auf dem Spiel steht? Seit Jahrhunderten steckst du bis zum Hals in diesem Scheißkrieg mit drin, genau wie der Rest von uns. Und jetzt, kurz vor dem Ende, steigst du aus? Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

			Syn rang mit sich, ob er dem Bruder diese Beleidigung durchgehen lassen konnte. Aber wenn man seinen Ruf berücksichtigte, erklärte es sich im Grunde von selbst, was mit ihm nicht stimmte. Doch dann musste er an Jo denken.

			Sie hatte so vieles für ihn verändert. Sie hatte … so ziemlich alles verändert. Und er hatte das eigenartige Gefühl, dass es Realität werden könnte, wenn er darüber redete, wenn er es laut aussprach. Dann wäre es für immer.

			Langsam richtete er sich auf und betete im Stillen, er möge die Worte über die Lippen bringen.

			»Ich will nicht mehr töten«, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme. »Nie wieder.«

		

	
		
			[image: ]

			57

			Jo fuhr zu dem Treffpunkt, den McCordle ihr am Telefon durchgegeben hatte, obwohl sie sich nicht mehr sicher war, in welche Richtung sie abbiegen musste, als sie die Gasse in der Nähe der Kreuzung Market und 10th gefunden hatte. Aus einem reinen Bauchgefühl heraus fuhr sie nach links, und als sie den Einsatzwagen sah, rollte sie ganz dicht heran und parkte Stoßstange an Stoßstange. Sie fühlte sich wie betäubt, als sie ausstieg.

			McCordle signalisierte ihr durch die Windschutzscheibe, zu ihm zu kommen, und öffnete die Beifahrertür. Als sie einstieg, schlug ihr eine lähmende Hitze entgegen, und es roch nach einer Mischung aus Pfefferminzkaugummi, Aftershave und frisch aufgebrühtem Kaffee.

			Sie schloss die Tür hinter sich und sah den Cop fragend an. »Worum geht’s denn?«

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass tatsächlich ein Killer auf Sie angesetzt wurde.« Ein Knistern ertönte aus dem Funkgerät, und über den matten Bildschirm des Laptops, der an der Mittelkonsole befestigt war, liefen alle möglichen Daten. »Ich möchte Ihnen einen Ausschnitt aus dem Videomaterial zeigen, das uns das FBI ausgehändigt hat.«

			Das hatte ihr gerade noch gefehlt: Jetzt bestätigte ihr dieser Polizist auch noch, dass die Mafia ihr einen Auftragsmörder auf den Hals gehetzt hatte. Aber im Grunde konnte sie das unter »ferner liefen« verbuchen.

			Ich gehe mit und erhöhe den Einsatz um »Vielleicht bin ich ein Vampir«, dachte sie.

			Doch statt den Computer zu benutzen, brachte McCordle sein Handy zum Vorschein. »Das FBI hat sowohl Carmine Gigantes Zementfabrik als auch den Hudson Jagd- und Fischereiclub überwacht. In der Nacht, nachdem man Johnny Pappalardo tot in dieser Gasse gefunden hatte, sprach ein Mann bei Gigante vor. Bei diesem Treffen hat Gigante zugegeben, den Mann auf Pappalardo angesetzt zu haben, dass ihm der Mord aber nicht subtil genug gewesen sei. Viel zu theatralisch inszeniert. Er verlangte von dem Mann, seinen Fehler auszubügeln, indem er Sie umbringt.«

			»Okay.« Jo sah zu, wie der Beamte auf dem Display seines Telefons herumtippte. »Und?«

			»Der Mann hat bestätigt, dass er sich um Sie kümmern würde. Es fiel eindeutig Ihr Name. Warten Sie, ich muss ein Stück vorspulen, um die richtige Stelle zu finden.«

			»Sind Sie denn überhaupt befugt, dieses Video auf Ihrem Handy zu haben?« Gott, sie wollte nur noch nach Hause und schlafen. »Ich meine, sollte ich nicht besser mit dem FBI reden?« Nicht dass sie ernsthaft Lust darauf gehabt hätte. »Ich kann doch dort anrufen.« Aber genau das war ihr Problem, nicht wahr? Dass es sie nicht die Bohne interessierte. »Ich …«

			»Hier ist es.« McCordle hielt ihr das Handy unter die Nase und stellte den Ton lauter. »Haben Sie diesen Kerl schon mal gesehen?«

			Das Video war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, dem Winkel nach aufgezeichnet aus der oberen Ecke eines fensterlosen, schäbigen Büros. Während Jo versuchte, sich zu orientieren, sah sie im Geiste vor sich, wie jemand ein Loch in eine Rigipsdecke bohrte und die Glasfaserkabel hindurchführte.

			Egal.

			Am Schreibtisch saß ein fetter Mann. Schon etwas älter. Eindeutig Gigante. Dann kam ein zweiter Typ ins Zimmer …

			… und Jos Herz blieb stehen.

			Der Mann war groß und breitschultrig. Von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Er hatte einen Irokesenschnitt.

			Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und spitzte die Ohren. Die Szene auf dem Bildschirm wurde begleitet von einem Gespräch, aber sie verstand kein Wort. Klar, die Handylautsprecher waren nicht die besten und klangen blechern, und auch die Qualität der Tonspur war erbärmlich. Andererseits drehte sich in ihrem Kopf aber auch alles, als ihr die Bedeutung des Ganzen dämmerte …

			»Weißt du was? Heute ist dein verdammter Glückstag. Statt dich heute noch in dein Grab zu schicken, gebe ich dir die Chance, deinen Fehler wiedergutzumachen.«

			Mit einem Mal waren Gigantes Worte laut und deutlich.

			»Ich will, dass du dich um diesen Schmierfinken von der Presse kümmerst«, sagte der Mafiaboss in dem Video gerade, »dann sehe ich darüber hinweg, dass du die Exekution von Pappalardo total verbockt hast.«

			Sag nein, flehte sie innerlich. Sag ihm, dass du das nicht tun wirst. Sag ihm …

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Syn. »Wie lautet der Name?«

			»Jo Early.«

			Abrupt sank Jo auf dem Sitz in sich zusammen. »Ich habe genug gesehen.«

			McCordle hielt das Video an. »Kennen Sie den Mann?«

			Sie richtete den Blick zur Windschutzscheibe hinaus und versuchte, in der dunklen Gasse irgendwelche Details auszumachen: den Müll, der sich in den Hauseingängen gesammelt hatte, dort abgelegt von wechselhaften Windböen. Die Feuerleitern an den Seiten der Backsteingebäude, wie billige Halsketten, die deren flachbrüstige Dekolletés zwischen den Fensterreihen zierten. Das Fahrzeug auf der anderen Straßenseite, mit eingeschlagenem Fenster, ohne Radkappen, dafür aber mit einer Reihe von Kraftausdrücken, die in den Lack geritzt waren.

			Sie dachte an die Nacht, in der sie und Syn gemeinsam vor der Polizei geflohen waren.

			Hatte er vorgehabt, sie in diesem Restaurant zu ermorden? War er deshalb dort mit ihr auf Tauchstation gegangen? Und hatte es sich dann anders überlegt, als er feststellen musste, dass sie von seiner Art war? Also kein Mensch?

			Wenn sie sich doch nicht in eine Vampirin verwandelte, würde er sie dann umbringen? Gigante mochte ja tot sein, aber seine Organisation bestand weiter fort. Bei allem, was sie über die Mafia wusste, war ihr klar, dass diese Mistkerle nichts so schnell vergaßen. Wie kam es überhaupt, dass ein Vampir als Auftragsmörder für Menschen arbeitete? Verstieß das nicht gegen die Regeln der Spezies, von wegen, man müsse sich von den Menschen fernhalten?

			Während sie über das Ausmaß des Ganzen nachsann und darüber, welche Gefahren es barg, versuchte sie, ihre Begegnungen mit Syn auf irgendwelche Anhaltspunkte hin zu untersuchen, was seine Absichten betraf.

			»Das FBI wird Sie im Laufe des Nachmittags kontaktieren«, erklärte McCordle. »Aber ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. Ich befürchte nämlich, dass denen nicht klar ist, dass Sie immer noch in Gefahr schweben. Nur weil Gigante tot ist, sind Sie noch lange nicht aus dem Schneider. Ich habe versucht, es ihnen zu erklären, aber die sind chronisch unterbesetzt und konzentrieren sich deshalb auf Frank Pappalardos Vergeltungsschlag. Sie wollen ihn für den Mord an Gigante senior drankriegen, ehe es zu weiteren Gewalttaten kommt. Und währenddessen spazieren Sie hier völlig arglos durch Caldwell und ahnen von alldem nichts. Dieser Killer läuft noch da draußen herum, und Gigantes Sohn ist immer noch am Leben. Niemand kann sagen, was passieren wird.«

			»Vielen Dank«, erklärte sie stumpf.

			»Also?«

			Jo sah geistesabwesend zu McCordle. »Entschuldigung?«

			Er deutete auf sein Handy. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

			Mit einem tiefen Atemzug zwang sie sich, noch einmal einen Blick auf die Aufnahme ihres ehemaligen Geliebten zu werfen.

			»Nein«, sagte sie. »Den kenne ich nicht.«

			Es war manchmal schon erstaunlich, wie wenig man schaffte, wenn man fünf Tage die Woche von neun bis fünf in einem typischen Bürojob arbeitete. Nachdem Jo sich von McCordle verabschiedet hatte, fuhr sie zur Tankstelle, um ihren Wagen aufzutanken. Dann ging sie in die Reinigung, um ihre einzige elegante Stoffhose abzuholen. Als Nächstes legte sie einen Zwischenstopp im Supermarkt ein, wo sie sich mit dem Nötigsten versorgte. Und zwei Packungen Ibuprofen. Anschließend holte sie beim Schuster ein Paar Schuhe ab – die dort schon seit drei Monaten bereitlagen.

			Im Grunde erledigte sie das, was sie normalerweise samstags tat, an einem Dienstag.

			Und währenddessen wartete sie darauf, dass das FBI sich bei ihr meldete.

			Als sie schließlich in ihre Wohnung zurückkehrte, war es schon fast zwei. Immer noch genügend vom Tag übrig, deshalb musste sie sich vorerst nicht sorgen, ihr könnte das Licht ausgeknipst werden. Immerhin wusste sie jetzt, wer hinter ihr her war, und der würde sich bei Tageslicht nicht hinauswagen.

			Also alles im grünen Bereich.

			Nachdem sie ihre Einkäufe und ihre Wäsche aus der Reinigung nach drinnen geschafft hatte, sperrte sie sich ein, indem sie den Riegel vorschob und die Kette einhakte. Dann räumte sie die Sachen in die Schränke. Anschließend ging sie ihre Post durch, auf der Suche nach Rechnungen. Sie hatte noch für ungefähr einen Monat Bargeld und eine Kreditkarte mit einem Guthaben von ungefähr siebzehnhundert Dollar. Von ihrer möglicherweise bevorstehenden Transition und dem auf sie angesetzten Profikiller einmal abgesehen, würde sie sich unverzüglich um einen neuen Job kümmern müssen.

			Dass sie finanziell so unter Druck stand, empfand sie beinahe als Erleichterung. Denn wenn sie sich nicht wenigstens eine neuen Stelle hätte suchen müssen, hätte sie völlig am Rad gedreht.

			Das FBI rief um exakt sechzehn Uhr vierunddreißig an – nicht dass sie die Nummer erkannt hätte, weshalb sie auch nicht ranging. Erst als sie die von einem Special Agent hinterlassene Nachricht abhörte, erfuhr sie, wer da angerufen hatte. Man forderte sie auf, sich schnellstmöglich zurückzumelden. Sie sollte zur Dienststelle kommen – oder der Agent würde bei ihr vorbeischauen, was immer ihr besser passte. Man ließ sie wissen, dass es um eine sehr ernst zu nehmende Angelegenheit ging, die ihre sofortige Rückmeldung erforderte.

			Jo legte das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch und konzentrierte sich wieder auf ihren Laptop. Sie hatte ihren Lebenslauf vor ungefähr einem Monat aktualisiert – als hätte sie geahnt, was auf sie zukommen würde. Sie brauchte also nur wenige Mausklicks, um ihn auf Monster.com hochzuladen. Am besten suchte sie sich vorerst einen Job als Rezeptionistin irgendwo in Caldwell. Das längerfristige Ziel, woanders hinzugehen, stellte sie erst einmal hinten an. Sie nahm an, dass es momentan das Beste wäre, vor Ort zu bleiben, bis … nun ja, bis ihr Körper sich entschieden hatte, was er tun würde. Und danach? Das stand in den Sternen.

			»Verdammter Mist«, fluchte sie leise vor sich hin und lehnte sich zurück.

			Statt ihre Jobsuche fortzusetzen, besuchte sie die Website des CCJ und scrollte durch die Artikel der letzten fünf Stunden. Hatte Bill ihre Aufgaben übernommen? Blöde Frage, wer auch sonst. Es war ja sonst niemand mehr in der Redaktion, und Dick war nur ein arroganter Wichser im Chefsessel, zu etwas anderem taugte er nicht.

			Schließlich ging sie ins Archiv und las sich die Artikel und die Updates noch mal durch, die sie geschrieben hatte. Sie sah sich auch die Fotos von Gigante und seinem Sohn noch einmal an und anschließend die des toten Johnny Pappalardo. Um dann wieder einmal in tiefe Trauer wegen der Träume, die ihr für kurze Zeit Grund zur Hoffnung gegeben hatten, zu verfallen. Sie saß immer noch am Küchentisch, als die Nachbarn von oben um sechs Uhr abends von der Arbeit nach Hause kamen.

			Und sie saß auch noch da, als die Sonne unterging und die Nacht hereinbrach.

			Sie saß ebenso unverändert da, als sich zu späterer Stunde mit einem Mal ihre Nackenhärchen aufrichteten.

			Ohne zu wissen, was ihre Instinkte da witterten, stand sie auf und ging zum Fenster. Sie hatte die Jalousien geschlossen, nachdem Fritz sich am Morgen verabschiedet hatte, und sie wollte denjenigen, der da womöglich lauerte, nicht alarmieren. Am besten tat sie, als hätte sie nichts bemerkt. Sie vollführte eine seltsame Verrenkung und versuchte, durch den winzigen Spalt zwischen Lamellen und Fensterrahmen zu spähen. Pustekuchen. Noch dazu brannte in ihrer Wohnung Licht, da war es noch um einiges schwerer, draußen irgendetwas zu erkennen.

			Sie ging rückwärts ins Schlafzimmer und griff sich auf dem Weg ihre Waffe, die in ihrer Handtasche steckte. Hier drinnen war das Licht aus, also stellte sie sich direkt ans Fenster und spähte durch die Lamellen …

			Da war jemand.

			Direkt dort draußen.

			Blitzschnell wich sie zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Unbeholfen fummelte sie an ihrer Pistole herum und entsicherte sie. Dann kramte sie ihr Handy hervor, war sich aber nicht sicher, wen sie anrufen sollte. Das FBI? Nein. McCordle? Oder lieber gleich … den Notruf? Aber was sollte sie denen erzählen?

			Als das Smartphone in ihrer Hand klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Doch als sie sah, wer da anrief, pochte ihr das Herz bis zum Hals.

			Sie war immer noch unentschlossen, ob sie rangehen sollte, als die Mailbox ihr die Entscheidung abnahm. Doch statt eine Nachricht zu hinterlassen, schrieb der Anrufer ihr eine SMS.

			Ich stehe draußen. Können wir reden?

		

	
		
			[image: ]

			58

			Syn hatte es für das Beste gehalten, sich Jos Fenster allein zu nähern. Zum einen wollte er sie nicht erschrecken, aber was noch wichtiger war … er wollte nicht, dass jemand mitbekam, wie emotional er reagierte. Er hatte sich ihre Sprachnachricht tagsüber ungefähr hundertmal angehört, und jedes Mal hatte es ihm ein weiteres Stück aus seinem Herzen herausgerissen.

			Sie hatte so einsam geklungen. So verängstigt.

			Er hatte stündlich versucht, sie anzurufen, hatte immer zur vollen Stunde ihre Nummer eingetippt, es aber letztlich nie über sich gebracht, auf den grünen Knopf zu drücken. Er hatte keinen Schimmer, was er sagen sollte, und jetzt, da er hier vor ihrem Fenster stand wie ein beschissener Stalker, musste er feststellen, dass die räumliche Nähe nichts an seinen Wortfindungsstörungen änderte.

			Als Erstes nahm er ihren Duft wahr; dieses herrliche Aroma von frisch gemähtem Gras drang ihm mit voller Wucht in die Nase und durchströmte seinen kompletten Körper. Dann vernahm er leise Schritte.

			Die Person blieb stehen. Doch der Duft drang unverändert intensiv zu ihm durch, getragen von der Luftströmung.

			Syn drehte sich um und sah der Frau, die ihm das Herz gestohlen hatte, ins Gesicht. »Hallo, Jo.«

			»Was willst du hier?«

			Natürlich hatte er keinen Schimmer gehabt, wie sie ihn empfangen würde, aber diese geballte Wut hatte er nicht erwartet.

			»Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe …«

			»Was willst du.«

			Es war keine Frage.

			Syn runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Sie kam auf ihn zu, näherte sich ihm mit schnellen, entschlossenen Schritten.

			»Mir geht’s prima«, sagte sie und baute sich vor ihm auf. »Und übrigens: Falls du hier sein solltest, um dir ein bisschen was dazuzuverdienen – ich bin bewaffnet.«

			Er wich unwillkürlich zurück, als sie ihn feindselig anstarrte. »W… was?«, stammelte er.

			»Ich habe das Video gesehen.« Und ehe er sie um eine nähere Erklärung bitten konnte, fuhr sie in scharfem Ton fort: »Dieses Überwachungsband, auf dem man sieht, wie du Carmine Gigante senior versicherst, dass du mich umbringen wirst. Um wiedergutzumachen, dass du dich bei Johnny Pappalardo nicht an die Vereinbarungen gehalten hast. Sag mir eins: Wie kann ein Vampir wie du als Auftragskiller für die Mafia arbeiten, ohne Ärger mit der Bruderschaft zu kriegen? Das scheint mir doch ein äußerst riskanter Nebenjob, wenn man bedenkt, dass ihr so ein Geheimnis um eure Existenz macht.«

			»Ich habe dir nie auch nur ein Haar gekrümmt«, sagte Syn.

			Das Lachen, das sie ausstieß, war ein Paradebeispiel für Sarkasmus. »Du hast mich nicht erschossen – das ist wahr. Aber die Nacht ist ja noch jung, oder? Du bist doch nur hier, um nachzusehen, ob ich immer noch ein Mensch oder schon zum Vampir geworden bin, habe ich recht? Sag mir doch bitte eins, Syn: Was wirst du tun, wenn ich den Wandel nicht durchlaufe? Beförderst du mich dann eigenhändig ins Grab? Zum einen hättest du eine Person zum Schweigen gebracht, die der Spezies zum Verhängnis werden könnte, und zum anderen könntest du die Kohle der Mafia einstreichen. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nennt man das wohl.«

			»Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			»Ach ja? Ich habe das Video gesehen. Ein Bulle hatte es auf seinem Handy. Und zu deiner Info: Die sind hinter dir her! Das CPD und das FBI. Aber hey, darum kümmerst du dich dann schon, nicht wahr? Nur einmal kurz deren Gedächtnis durchputzen, und du kommst ungeschoren davon. Stimmt doch, oder? Aber was machst du mit den Videos? Den Aufzeichnungen? Den Berichten? Wenn die Presse davon Wind bekommt, wird’s echt höllisch kompliziert.«

			Syn verschränkte die Arme. »Ich habe dir gestern Nacht das Leben gerettet, als ich dich gegen die Lesser verteidigt habe.«

			»Nein, du hast deine Feinde in tausend Stücke gerissen, weil das dein verfluchter Job ist, und weil du ganz offensichtlich gerne tötest. Mit mir hatte das nicht das Geringste zu tun.«

			»Woher willst du das wissen? Kannst du plötzlich Gedanken lesen?«

			»Nein, es hat gereicht, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, was für einen Mordsspaß du hast, wenn du anderen Schmerzen zufügen kannst.«

			Syn wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Die Jäger sind meine Feinde und bald auch deine.«

			»Falls ich mich wandle. Und wir wissen beide, dass das längst noch nicht in trockenen Tüchern ist. Es ist immer noch möglich, dass ich die Transition nicht durchlaufe. Und dann werde ich für dich zu einem Riesenproblem. Aber zum Glück bist du ja eine richtige Killermaschine.«

			Während er krampfhaft überlegte, was er darauf antworten könnte, ohne zu lügen, senkte sie die Stimme. »Du hast mich nach Strich und Faden belogen, mir nicht offen gesagt, was ich bin und warum du dich um mich gekümmert hast. Ich … ich habe mit dir geschlafen, in der Annahme, dass du bist wie ich – dabei bist du ganz anders. Und jetzt muss ich mit dem ganzen Schlamassel leben. Aber ich werde garantiert nicht noch einen weiteren Punkt auf die beschissene Liste meiner vielen falschen Entscheidungen und dämlichen Selbsttäuschungen setzen. Ich will dich nie wiedersehen.«

			Syn warf einen Blick über die Schulter. Als er wieder zu Jo sah, hatte sie bereits den Rückzug angetreten, ohne ihn aus den Augen zu lassen, als hätte sie Angst, er könnte über sie herfallen.

			Ich habe das Richtige getan, dachte er. Ich habe die einzig richtige Entscheidung getroffen.

			»Warte«, rief er.

			»Nein!« Jo schüttelte vehement den Kopf, wobei ihr die roten Haare um die Schultern flogen. »Kein Wort mehr. Ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen …«

			»Ich wollte dir eigentlich meinen Cousin vorstellen. Er ist bereit, dir im Falle deines Wandels zu dienen.«

			Als sie verwundert stehen blieb, deutete Syn ins Dunkle hinein.

			Als Balthazar hervortrat, versetzte es Syn einen Stich, als hätte man ihm eine Kugel in die Brust gejagt. Und doch hatte es so kommen müssen, alles in seinem Leben war auf diesen Punkt zugesteuert.

			Jep. Die einzige Möglichkeit, gut für die Frau zu sorgen, die er liebte, war … sie einem anderen zu überlassen.

			Jo fixierte den Vampir, der aus den Schatten trat. Er war ähnlich gebaut wie Syn, kräftig und dominant, und auch sonst sahen sie sich ähnlich. Dunkle Haare – nur ohne Irokesen – und helle Augen. Seine Gesichtszüge waren allerdings anders, vor allem um die Augen herum. Seine standen viel enger beieinander.

			Oder war es nur, weil er sie zusammenkniff, um sie zu betrachten?

			Man musste ihm aber zugutehalten, dass er sie nicht von Kopf bis Fuß einer eingehenden Musterung unterzog, und in seinem Blick lag nichts Anzügliches.

			»Das ist Balthazar«, sagte Syn knapp. »Er ist ein Vampir von Wert …«

			»Offen gestanden bin ich ein Dieb.« Als sie ihn beide anstarrten, zuckte er mit den Schultern. »Wir sollten von vornherein ehrlich zueinander sein. Ich bin ein Dieb, aber dich werde ich nie beklauen, das verspreche ich. Ich möchte dir nur helfen.«

			Er streckte ihr die Hand entgegen. Und schien gewillt zu warten, bis sie sich wohl genug fühlte, ihn zu berühren. Ganz gleich, wie lange es dauern mochte.

			Jo schob sich langsam auf ihn zu. Es fiel ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Syn, und das Gefühlschaos, das in ihr herrschte, trug nicht eben zur Beseitigung des Tunnelblicks bei. Doch die Vorstellung, dass sie vielleicht gezwungen wäre …

			»Hi«, sagte sie und hielt ihm nun ihrerseits die Hand hin.

			Während sie einander die Hand schüttelten, starrte der Vampir zu Syn, und irgendetwas schien zwischen den beiden vorzugehen, eine Art stummer Austausch. So was wie ein Eid. Oder ein Versprechen.

			Jo ließ die Hand des Vampirs los. »Wen beklaust du denn? Und was stiehlst du?«

			Balthazar zuckte wieder mit den Achseln. »Kommt ganz drauf an. Manche Leute haben einfach zu viel. Dann muss man für einen fairen Ausgleich sorgen. Das nenne ich meine Robin-Hood-Nummer. Und manchmal stehle ich, weil Leute etwas besitzen, das ich selbst gerne haben möchte. Darauf bin ich weniger stolz, deshalb versuche ich, ihnen etwas Gleichwertiges oder sogar Höherwertiges dazulassen, das sie vielleicht brauchen oder das ihnen gefallen könnte. Als Wiedergutmachung sozusagen.«

			Es entstand eine Pause.

			»Und?«, forderte Jo ihn zum Weitersprechen auf.

			Die hellen Augen verengten sich abermals. Dann senkte er seine Stimme und sprach gedehnt weiter. »Und manchmal muss man den Leuten dringend eine Lektion erteilen. Schon erstaunlich, wie sich die Prioritäten plötzlich verschieben, wenn man etwas verliert, das einem etwas bedeutet. Und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Niemals.«

			Jo blinzelte. Und ertappte sich dabei, wie sie nickte. »Geht klar.«

			Sie sah Syn an. Er war einen Schritt zurückgewichen, weshalb er jetzt außerhalb des von der Straßenlaterne erhellten Bereichs stand. Und dann machte er noch einen Schritt nach hinten, tiefer in die Dunkelheit hinein, bis er kaum mehr zu sehen war, nur noch ein schwacher schwarzer Umriss, der mit der Nacht verschmolz.

			»Deine Brüder werden dabei sein«, erklärte Balthazar sanft. »Und Doc Jane ebenfalls, als medizinische Unterstützung. Du wirst keinen Moment mit mir allein sein, und das Ganze hat rein gar nichts mit Sex zu tun. Ich schwöre es, bei meiner Ehre – von der ich zugegeben nicht allzu viel besitze, aber gut. Das bisschen, worüber ich verfüge, gehört ganz dir. Du kannst mir vertrauen. In Ordnung?«

			Jo betrachtete forschend das schmale, harte Gesicht. Und aus irgendeinem bescheuerten Grund traten ihr die Tränen in die Augen.

			Nein, Moment. Sie wusste sehr wohl, woran das lag.

			Trotz allem, was passiert war, und trotz allem, was sie über Syn wusste … wünschte sie sich immer noch, er würde es sein.

			»In Ordnung«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Bei diesen Worten machte Syn einen letzten Schritt nach hinten, sodass die Dunkelheit ihn komplett verschluckte und es aussah, als hätte er sich in Luft aufgelöst …

			»Syn?«, rief sie.

			Mit einem Satz war Jo an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, und wedelte mit den Armen – beziehungsweise wedelte sie mit einer Hand sowie mit der Pistole, die sie in der anderen hielt. Da war nichts. Nicht einmal der leiseste Hauch seines Duftes. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich zu Balthazar um.

			»Wo ist er hin?«

			»Ach, hat dir das noch niemand gesagt? Wir haben so unsere Tricks. Puff! Und Tschüssi. Dieser ganze Scheiß hingegen, von wegen Fledermäuse, Knoblauch und Kreuze? Das gibt es nur im Film.«

			»Werde ich auch fähig sein …«

			»… dich zu dematerialisieren? Kommt ganz drauf an. Nicht alle Mischlinge können das.« Er verzog reumütig das Gesicht. »Findest du diesen Begriff eigentlich abwertend? Denn ich will dir gegenüber auf keinen Fall respektlos sein.«

			Jo sah den Vampir an und fühlte sich so hilflos wie die Heldin eines Bruce-Willis-Films. Zumindest einem aus den späten Achtzigern.

			»Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll, das alles überfordert mich ganz schrecklich.«

			Wieder starrte sie auf die Stelle, wo Syn eben noch gestanden hatte – und stellte fest, dass seine plötzliche Abwesenheit das perfekte Abbild ihrer Beziehung war. Puff! Und Tschüssi.

			Sie sollte dankbar sein.

			Erleichtert.

			Befreit.

			Stattdessen litt sie.

			Wie ein Hund.

			»Du liebst ihn auch, hm?«

			Jo wirbelte herum und wich gleichzeitig zurück. »Was hast du da gesagt?«
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			In der darauffolgenden Nacht, der Nacht, in der der Krieg zu Ende gehen sollte, stand kein Mond am samtigen Himmel über Caldwell, New York. Es funkelten auch keine Sterne am Himmelszelt. Die Galaxie selbst schien in Deckung zu gehen, um dem bevorstehenden Kugelhagel auszuweichen.

			Als Butch aus der Höhle ins Freie trat, blickte er auf und spürte eine Angst, wie er sie noch nie gekannt hatte. Dann blickte er zum Eingangsportal des Haupthauses. Die schweren Flügel waren fest verschlossen, um jene zu schützen, die darin wohnten. Im nächsten Moment allerdings schwangen sie auf, und ein Bruder nach dem anderen trat ins Freie. Z kam als Erster raus, mit seinen kurz geschorenen Haaren und dem brutalen, vernarbten Gesicht, an das Butch sich mittlerweile gewöhnt hatte. Gleich dahinter kam natürlich sein Zwillingsbruder, Phury. Dann Tohrment. Und Rhage. Qhuinn und John Matthew. Blay war auch bei ihnen. Danach erschienen die Bastarde, angeführt von Xcor …

			»Ich liebe dich.«

			Als Butch die Stimme seiner Shellan hörte, drehte er sich um. Marissa stand direkt hinter ihm, mit ängstlichem Blick, als wüsste sie, ohne dass er etwas sagen musste, welche Befürchtungen ihn quälten. Der Moment war gekommen.

			Sanft berührte er ihre Wange, und alle möglichen Dinge schossen ihm durch den Kopf. Doch wie schon zuvor, wie eigentlich immer, konnte er ihr keines der Versprechen, die er ihr gerne gegeben hätte, auch geben. Es lag nicht in seiner Hand, und auf gar keinen Fall wollte er, dass die letzten Worte, die er zu ihr sagte, sich am Ende als Lügen herausstellten.

			»Ich liebe dich auch.«

			Als er sie an sich zog und sie küsste, spürte er, wie seine Dolche gegen seine Brust drückten.

			»Ich bleibe heute Nacht zu Hause«, sagte sie.

			Den Grund dafür ließ sie lieber unausgesprochen. Sie war der Arbeit noch nie zuvor ferngeblieben, aber diese Nacht war ja auch einzigartig.

			»Beth hat mich gebeten, ins Haupthaus zu kommen.« Marissas wunderschöne Augen blickten ihm forschend ins Gesicht, als könnte sie darin ablesen, in welche Richtung der Wind des Schicksals wehen würden. »Wir wollen uns einen Film ansehen.«

			»Dürfte ich eine Komödie vorschlagen?«

			»Wir werden es mit den Fockers versuchen, die komplette Trilogie, Vater, Schwiegereltern und Kinder.«

			»Stiller und DeNiro. Eine exzellente Wahl.«

			Sie schwiegen. Bei verheirateten Paaren, die auch dann noch eine innige Verbindung spürten, wenn die anfängliche atomare Sprengkraft der sexuellen Anziehung nachgelassen hatte, brauchte es manchmal keine großen Worte. Und in ihrem Fall gab es gar keine Worte, die ausgereicht hätten. Weil die Gefühle viel zu tief gingen.

			»Ich rufe dich an«, sagte er deshalb nur gepresst.

			»Bitte.«

			Sie küssten sich wieder, lange und ausgiebig. Der Kuss erinnerte Butch an den Sex, den sie gehabt hatten, kurz bevor er aufgestanden war, sich geduscht, angezogen und bewaffnet hatte. Und dann löste Marissa sich von ihm … und ging über den Hof zum Haupthaus, mit gesenktem Kopf, die Arme schützend um den Oberkörper geschlungen.

			Eine trauernde Witwe.

			Die Brüder traten beiseite, als sie die breiten Steinstufen hinaufstieg und sich der geöffneten Eingangstür näherte. Als sie zwischen ihnen hindurchschritt, verneigten sich die riesigen Vampire respektvoll. Ehe sie das Haus betrat, sah Marissa sich ein letztes Mal nach Butch um und hob die Hand.

			Er winkte zurück.

			Dann verschwand sie im Haus. Die schwere Tür zur Vorhalle schloss sich hinter ihr und verwehrte ihm die Sicht auf ihre schlanke Gestalt. Auch das behagliche Licht, das eben noch von drinnen heraus ins nächtliche Dunkel gefallen war, erlosch.

			»Ich habe von dir geträumt«, hörte er V hinter sich sagen.

			Butch schloss die Augen und fluchte unterdrückt – wobei er nicht behaupten konnte, dass es ihn überraschte. In den Zukunftsvisionen seines Mitbewohners ging es im Grunde immer um den Tod, und heute Abend standen sie alle mit einem Bein im Grab.

			»Ach ja?« Butch sah sich über die Schulter nach ihm um. »Willst du mir davon erzählen?«

			Auch V war in voller Kriegsmontur, von oben bis unten in Leder gehüllt und mit allen seinen Waffen am Körper. Trotzdem würde er auf dem Anwesen die Stellung halten. Er und Rhage, ebenso Rehvenge mit seinen Symphathen-Fähigkeiten sowie Payne und Xhex. Sie alle würden ihr Zuhause bewachen. Manny war bereits draußen in Rufbereitschaft in der Innenstadt, wo er mit seinem mobilen Feldlazarett auf seinen Einsatz wartete. Und Doc Jane, die dank ihres Geisterdaseins mit einem einzigen Wimpernschlag sofort überall sein konnte, bereitete sich im Trainingszentrum darauf vor, eine Flut von Verletzten zu versorgen.

			Als V nun ebenfalls zur offenen Eingangstür der Höhle kam, wobei sein geschmeidiger Körper sich bewegte wie das Raubtier, das er war, wurde Butch sich bewusst, dass er sich innerlich wappnete, als müsste er sich jeden Moment auf einen Schlag in die Magengrube gefasst machen.

			»Das Kreuz«, sagte V schwermütig. »Das Kreuz wird dich schützen.«

			Butchs Hand zuckte in einem kurzen Anflug von Panik hastig an seinen Hals und tastete unter seinem Shirt nach der Kette. Kein Grund zur Sorge: Als würde er jemals ohne das verdammte Ding aus dem Haus gehen. Es war so was wie seine Lebensversicherung.

			Als er den schweren Goldanhänger hervorzog, rieb er mit der Daumenkuppe darüber. »Hier ist es.«

			V nickte. »Behalt es an.«

			»Immer.«

			Schweigen machte sich breit. Und dann kam die Umarmung. Als sie einander festhielten, wünschte sich Butch, sein Mitbewohner würde mit ihm gemeinsam da rausgehen. Sosehr er den Rest der Brüder und Soldaten respektierte, gab es doch keinen, den er lieber an seiner Seite gehabt hätte.

			»Ich bin in null Komma nichts bei dir, wenn du mich brauchst«, presste V hervor.

			Butch nickte, dann lösten sie sich voneinander. Und dann stieg er die Vortreppe hinunter und ging zum R8. Der Plan stand. Die Zuständigkeiten waren klar festgelegt. Jeder hatte sein Einsatzgebiet zugewiesen bekommen, Waffen und Munition waren verteilt.

			Jetzt gab es nichts mehr zu besprechen.

			Tohrment saß auf dem Beifahrersitz, als Butch in die Stadt fuhr, keiner von ihnen sprach ein Wort. Beim Parkhaus angekommen, stellten sie den R8 auf seinen angestammten Platz, teilten Manny mit, dass sie da waren, und zogen dann los, um die Straßen zu durchkämmen.

			Und fast im selben Moment …

			… wusste Butch, wohin er gehen musste.

			Als Syn nach seinem Besuch bei Jo zurück zum Anwesen kam, schlich er zum Seitenflügel und klopfte an die Verandatür des Billardzimmers. Er wollte nicht den Haupteingang benutzen, weil er kein Interesse hatte, jemandem über den Weg zu laufen. Er hatte bei Xcor vorgesprochen und ihm mitgeteilt, dass er sich nicht an den Kämpfen beteiligen würde. Jetzt würde er seine Siebensachen packen und aus dem Haus verschwinden. Sich verdünnisieren. Aus dieser Welt mit all ihren Kriegen, die ihn schon sein Leben lang begleiteten, verduften.

			Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin er gehen sollte. Aber er hatte im Laufe vieler Jahrhunderte gelernt, sich mithilfe seines Verstandes durchzuboxen, hatte von Nacht zu Nacht überlebt, hatte nichts gehabt, das von Dauer gewesen wäre und ihn geerdet hätte, nichts, wovon er hätte leben können. Also hey, die veränderte Lebenssituation wäre in seinem Fall auch keine Eilmeldung wert.

			Richtung Westen, dachte er spontan. Oder in den Süden. In Caldwell zu bleiben war ein dickes, fettes Geht-gar-nicht.

			Er musste sich so schnell wie möglich von hier verkrümeln. Sonst würde er vielleicht doch noch mal zu Jo gehen und sie anbetteln. Worum, das wusste er nicht. Sie hatte diesen ganzen Scheiß mit der Mafia herausgefunden, der tatsächlich ein richtig schlechtes Licht auf ihn warf und all das enthüllte, was er ihr verschwiegen hatte …

			Die Fenstertür wurde aufgesperrt und geöffnet, aber es war keiner der Doggen. Der Vampir, der das übernahm, war eher so was wie eine Naturgewalt, und wenn er in guten Nächten schon ziemlich scharfzüngig sein konnte, dann war seine Laune jetzt mörderischer als diese speziellen Klingen, die er für sie alle herstellte.

			»Danke«, murmelte Syn, als er eintrat.

			V sperrte die Kälte aus und schloss wieder ab. »Ich wollte dich schon suchen gehen.«

			Syn verschränkte die Arme vor der Brust und spähte zum Türbogen auf der anderen Seite der Billardtische. »Du brauchst mich gar nicht zu bequatschen. Ich verschwinde.«

			»Denkst du, das interessiert mich auch nur einen feuchten Dreck?« V zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was du tust, geht mich nichts an. Jeder hier kann kommen und gehen, wie er will. Keiner kann dich zwingen zu kämpfen …«

			Syn wandte sich ab. »Ich wollte das nur klarstellen. Das ist alles.«

			»… allerdings bist du eine richtige Pussy, wenn du nicht mithilfst.«

			Syn schnellte herum und spürte, wie seine Oberlippe sich nach oben kräuselte. »Was hast du gesagt?«

			Der Bruder zuckte mit den Schultern und schlenderte hinter die Bar, wo die Flaschen mit dem richtig guten Zeug in Reih und Glied bereitstanden, wie Soldaten, die auf ihren Einsatz warteten. Er schnappte sich ein Glas aus dem Schrank, doch statt sich die übliche Dosis Goose einzuschenken, griff er zum Saft. Sechs Zentimeter frischer O-Saft.

			Er nippte an seinem Glas und schluckte. »Mmm, lecker … Du hast mich schon richtig verstanden. Du bist ein richtiger Schlappschwanz, wenn du jetzt die Biege machst.«

			Syn bewegte sich auf die Bar zu und malte sich dabei aus, wie er den Bruder hochhob und dann in das Regal mit den Spirituosen schleuderte. »Was gibt dir das Recht, über mich zu urteilen?«

			»Die Tatsache, dass ich meinen Beitrag zu diesem Krieg leiste und nicht von anderen erwarte, dass sie meinen Job erledigen. Die Tatsache, dass mein bester Freund gerade da draußen ist, um sich Omega zu stellen. Die Tatsache, dass meine Brüder und deine Kameraden zusammen mit deinem Cousin aufs Schlachtfeld ziehen, um unsere Spezies zu retten. Während du hier vor mir stehst, dich nur um dich selbst kümmerst und kreuzunglücklich bist wegen einer Frau, die du vor – wie lange ist das her? – ein paar Tagen kennengelernt hast? Entschuldige also bitte, wenn ich von deinem jämmerlichen Weichei-Getue nicht beeindruckt bin. Ich muss mich auf die harte Realität da draußen konzentrieren und mich sorgen, wer von meinen Freunden heute Abend vielleicht ins Gras beißt.«

			»Du hast doch keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«

			»Ich habe meine tote Shellan in den Armen gehalten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich damit diesen kleinen Winsel-Wettbewerb haushoch gewonnen habe. Aber bitte, mach du, was du für richtig hältst …«

			»Du weißt nicht, wie mein Vater war.«

			V deutete auf seine eigene Brust. »Bloodletter. Willst du mich herausfordern? Sollen wir unsere Lebensläufe vergleichen und gucken, welcher schlimmer ist?«

			»Ich kann keinen Orgasmus kriegen.«

			Vishous klappte den Mund auf. Dann wieder zu. »Okay, du machst das Rennen. Und das sagt ein Kerl, der nur noch ein Ei hat.«

			»Das ist kein Wettbewerb«, stellte Syn klar. Trotzdem merkte er, wie sein Zorn ein wenig abflaute. Wenn auch mit einem leichten Triumphgefühl. »Ich habe das Töten einfach satt.«

			»Du gibst also wirklich auf?« V zuckte mit den Schultern und hielt die Hände mit den Innenflächen nach oben hoch. »Hey, schau mich nicht so finster an, okay? Sieh zu, dass du deine Entscheidung akzeptierst und mit deinem Gewissen vereinbarst, und dann steh dazu! Es bringt dich auch nicht weiter, wenn du mir dafür an die Gurgel willst.«

			»Ich haue nicht ab. Ich bin nur fertig mit dem Scheiß.«

			Wieder hob sich eine schwarze Augenbraue. »Jetzt musst du mir aber schon erklären, wo da der Unterschied ist, mein Lieber.«

			Syn begann, unruhig hin- und herzulaufen, dann blieb er vor einem der Billardtische stehen. Er überlegte kurz, ob er das Ding einfach auf den Kopf stellen sollte, um ein wenig von seiner aufgestauten Energie abzulassen, zog dann aber nur seinen Zeigefinger über den weichen grünen Filz.

			»Ich habe mich nie zum Wohl der Spezies am Kampf beteiligt«, hörte er sich selbst sagen. »Ich war nur mit von der Partie, weil ich gerne getötet habe. Aus Spaß. Aus Grausamkeit. Weil ich ein Ventil gebraucht habe. Dieser Antrieb fehlt mir jetzt.«

			»Was ist anders?«

			»Ich habe mich durch die Augen einer anderen Person betrachtet. Und der Typ, den ich da gesehen habe, war meinem Vater viel zu ähnlich. Das hat mich zutiefst erschreckt. Ich wollte nie so werden wie er. Ich war davon überzeugt, nicht so zu sein wie er. Ich habe mir feste Regeln gesetzt und Schutzmaßnahmen ergriffen, um diese Seite meines Charakters unter Kontrolle zu halten. Ich hatte gewisse Standards. Aber am Ende? War das Resultat dasselbe. Ich habe wieder und wieder getötet, meine Opfer waren stets nur Stellvertreter für ihn – aber es hat nicht geholfen, und mit der Zeit wurde ich immer mehr zu seinem Ebenbild.«

			»Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass du in Caldwell ein paar Nebenjobs angenommen hast.«

			»Das war einmal, ja.«

			Vishous goss sich noch einen O-Saft ein, das laute Gluckern durchbrach die Stille. »Vergangenheit?«

			»Von heute an werde ich so einiges aufgeben.« Syn nahm eine der Kugeln in die Hand und ließ das schwere weiße Gewicht auf seiner Handfläche hin und her rollen. Mit dem Daumen wischte er ein Fleckchen blaue Kreide davon ab. »Damit ist jetzt Schluss.«

			Und das war garantiert kein bloßes Lippenbekenntnis. Für ihn hatte sich tatsächlich etwas verändert. Seit seiner Transition lebte er mit dem Talhman, der in ihm schlummerte, eine Bestie, die stets an der Einfriedung ihres Geheges entlangpirschte, ununterbrochen Ausschau haltend nach Anzeichen von Schwäche, auf eine Gelegenheit zur Flucht lauernd, auf die Unaufmerksamkeit ihres Bewachers hoffend.

			Davon war nichts mehr da. Stattdessen verspürte er … eine eigenartige Ruhe.

			Aber er war nicht abgestumpft bis zur Gefühllosigkeit. Oh nein, definitiv nicht. Er spürte einen Schmerz, der beständig und schwer auf seinem Herzen lastete und ihm die Luft zum Atmen nahm. Schuld daran war natürlich der Verlust von Jo, und er hatte das dumpfe Gefühl, dass diese Trauer ihn fortan sein Leben lang begleiten würde. Die wahre Liebe konnte sich auf viele unterschiedliche Arten zeigen. Die einzige Gemeinsamkeit war nur, dass sie ewig anhielt. Sie hatte Bestand, welche Form auch immer sie annahm.

			Besonders dann, wenn sie hoffnungslos verloren war.

			»Du hast es Xcor also erzählt?«, fragte V.

			»Ja.«

			»Und was sagt er dazu?«

			»Nicht viel.«

			»Wie hast du dich gefühlt, als du es ihm gesagt hast?«

			Syn starrte auf die makellos glatte Oberfläche der Billardkugel. »Es ist, was es ist.«

			»Kümmert es dich gar nicht, dass dein Cousin und deine Kameraden ohne dich da draußen ihr Leben riskieren?«

			»Versuchst du, mich zu einer bestimmten Schlussfolgerung zu bringen?«

			»Nein, ich versuche nur, dir die Augen zu öffnen und dafür zu sorgen, dass du nicht nur an dich selbst denkst.« V kam hinter der Bar hervor, das Glas Orangensaft in der Hand. »Wie ich schon sagte, ich hätte mich sowieso auf die Suche nach dir gemacht. Ich habe nämlich jetzt die Antwort auf die Frage, die du mir gestern gestellt hast. Nach der Frau, die du im Alten Land kanntest.«

			Syns Blick schnellte interessiert nach oben. »Du hast sie gefunden? Ist sie hier? In der Neuen Welt?«

			Seine Worte kamen schnell, wie aus dem Maschinengewehr geschossen.

			Vs diamantene Augen verengten sich, sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich abwesend. »Sie kam in den Fünfzigerjahren hier rüber. Mit ihrem Hellren und ihren Kindern. Einem Jungen und einem Mädchen.«

			Syn schloss die Augen und stellte sich die Vampirin vor, wie sie mit ihrem Prätrans-Bruder über die Wiese vor dem elterlichen Cottage gelaufen war. »Sie ist also vereinigt. Wer ist ihr Hellren?«

			»Ein Mitglied der Glymera.«

			Syns Augen weiteten sich, und er runzelte die Stirn. »Sag mir bitte, dass es eine Verbindung aus Liebe war.«

			»Ja, war es.«

			Syn atmete erleichtert aus. »Das sind gute Neuigkeiten. Ich habe nie aufgehört, mich zu fragen, was aus ihr geworden ist. Wenn ich an einen gütigen Schöpfer geglaubt hätte, hätte ich genau dafür gebetet. Wo haben sie sich niedergelassen?«

			»Hier in Caldwell.«

			»Ist das die Möglichkeit! Das ist gut. Hier ist sie sicher …«

			»Sie wurde bei den Plünderungen getötet.« Als Syn ihn entsetzt anstarrte, fuhr V schonungslos fort. »Zusammen mit ihrem Hellren und den beiden Kindern. Ermordet. Von Lessern.«

			»Du lügst. Das tischst du mir doch nur auf, damit …«

			V sah ihn gelangweilt an. »Du denkst allen Ernstes, ich würde auch nur den Bruchteil einer Sekunde darauf verschwenden, mir so einen Mist auszudenken? Die ganze Familie wurden in ihrem eigenen Zuhause brutal hingerichtet, nur sieben Meilen von hier entfernt. Auf den Fotos der Toten, die ein Blutsverwandter von ihr aufgenommen hat, hält sie ihre Tochter im Arm. Ich habe die Bilder mit eigenen Augen gesehen. Sie hat versucht, ihr Kind mit ihrem Körper zu schützen. Ihr Hellren und ihr Sohn wurden enthauptet.«

			Als Syn ein undefinierbares Krachen vernahm, blickte er nach unten. Die Billardkugel in seiner Hand war entzweigebrochen und zerbröselte unter dem Druck, den er darauf ausübte.

			»Du hast mich gebeten, sie zu finden.« V trank seinen O-Saft aus. »Und das habe ich getan. Was du mit diesen Informationen anstellst, ist deine Sache, wie alles andere in deinem Leben auch.«

			Und damit verließ der Bruder das Billardzimmer, und das Stampfen seiner schweren Stiefel entfernte sich, wurde immer leiser, bis Syn nur noch die drückende Stille um sich herum wahrnahm.

			Und die Höllenqualen, die ihm die Brust zu zerreißen drohten.
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			Am Ende der Seitenstraße in der Innenstadt packte Mr. F den anderen Lesser hinten am Parka und riss ihn herum. Dann schob er sein Gesicht dicht vor das seines Untergebenen und sagte mit einer Stimme, die er von sich selbst nicht kannte: »Wir bleiben zusammen.« Dann sah er den anderen beiden Jägern direkt in die Augen. »Wir vier bleiben verdammt noch mal zusammen, sonst bringe ich euch eigenhändig um! Habt ihr Penner das verstanden?«

			Das war keinesfalls eine leere Drohung. Sie mochten zwar streng genommen allesamt unsterblich sein, aber er hatte langsam genug von der ganzen verdammten Kiste hier. Omega hatte ihn bei Anbruch der Dämmerung derart heftig bestraft, dass Mr. F kaum noch laufen konnte. Auch sein Gehör war arg in Mitleidenschaft gezogen. Da war ein ständiges Klingeln, ein konstantes Hintergrundgeräusch, weshalb er nichts wahrnehmen konnte, das leiser war als ein Schrei.

			Und dann hatte man ihm auch noch die undankbare Aufgabe übertragen, neue Rekruten zu finden.

			Mit dem Hinweis, dies sei seine letzte Chance. Die allerletzte.

			Mr. F war nicht entgangen, dass Omega sich verändert hatte. Keine Flecken mehr auf der strahlend weißen Robe. Keine Anzeichen von Schwäche mehr. Nichts als eine furchterregende Macht, die von Stunde zu Stunde an Kraft zu gewinnen schien.

			Mr. F war als eine Art Fitnessgerät benutzt worden, und sein eigenes Leiden hatte den Missbrauch nur noch befeuert. Als er schließlich aus dem Dhunhd hinausgeworfen und zurück auf die Erde geschickt worden war, war ihm bewusst geworden, dass man ihn nach Strich und Faden belog. Sobald er die Rekruten bereitgestellt hätte, würde er selbst nicht mehr gebraucht werden. Man würde ihn degradieren.

			Oder etwas mit ihm machen, das noch viel schlimmer war als eine Degradierung.

			Heute Abend bekam er die letzte Chance, sein Überleben zu sichern – zu seinen eigenen Bedingungen. Und wenn er seine Aufgabe nicht einwandfrei erfüllte?

			»Wir bleiben verdammt noch mal zusammen«, zischte er erneut.

			Die anderen beiden schienen zu verblüfft, um zu protestieren. Das wollte er ihnen auch geraten haben. Und was diesen Kerl mit den Fluchtgedanken betraf? Mr. F würde ihn schon zurechtstutzen, wenn es sein musste.

			»Hier lang.« Er deutete in die Richtung, die ihm sein innerer Kompass wies. »Ihr beide geht zusammen.«

			Als keiner von ihnen Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, brüllte er sie an: »Marsch, Marsch!«

			Mr. F zog eine seiner drei Pistolen. Die Messer und die Seile hatte er den anderen überlassen.

			»Wenn ihr nicht sofort die Hufe schwingt, knalle ich euch persönlich ab«, knurrte er.

			Als er und sein Trupp losgaloppierten, fühlte er sich fremd in seinem eigenen Körper. Er war ein anderer, und das nicht erst, seit er der Gesellschaft der Lesser angehörte. Der Druck, unter dem er stand, seine begrenzte Entscheidungsfreiheit, die wiederkehrende Folter, der er ausgesetzt war, hatten ihn verändert. Ihn hart gemacht. Keine Spur mehr von dem Pazifisten, dem Junkie, dem Loser, der er einst gewesen war. An seine Stelle war ein strammer Soldat getreten.

			Und er hatte seine Worte genauso gemeint, wie er sie gesagt hatte.

			Er würde diese Mistkerle erschießen, wenn es sein musste. Sie hinter sich herschleifen. Sie mit Füßen treten und zum Mitkommen zwingen – er würde alles tun, um sie in diese Gasse, die nur wenige Blocks entfernt lag, zu schleusen. Er würde sie zu diesen gottverdammten Brüdern führen, die er dort spürte, ganz klar und deutlich.

			Mr. F wusste, dass er recht hatte, was den Aufenthaltsort seines Feindes betraf. Und es dauerte nicht lang, bis er die Bestätigung bekam, die er gar nicht benötigt hätte.

			Ungefähr hundert Meter entfernt bogen zwei Gestalten um die Ecke und blieben stehen.

			Mr. Fs Trupp machte ebenfalls Halt. Und so wahr ihm Gott helfe, er war bereit, ihnen notfalls mit einem Stiefeltritt in den Hintern Beine zu machen.

			»Rein mit euch, und dann kämpft, verflucht noch mal«, stieß er mit bedrohlicher Stimme hervor. »Und wenn ihr versucht abzuhauen, dann wird das, was euch erwartet, um einiges schlimmer sein als das, was diese Vampire euch antun könnten, das verspreche ich euch.«

			Als Butch und Tohr dem Trio von Jägern gegenüberstanden und sich kampfbereit machten, atmete der Dhestroyer tief ein, auch wenn er die Bedrohung nicht mithilfe seiner Nebenhöhlen zu beurteilen versuchte. Er verließ sich voll und ganz auf seinen Instinkt. So wie immer.

			Aber er traute den Informationen nicht, die er empfing.

			»Das kann es noch nicht gewesen sein«, flüsterte er.

			Tohr neigte den Kopf zu seinem Funkgerät auf Schulterhöhe und gab ihre Koordinaten in der gut beleuchteten Gasse durch. Sofort erschienen die Kämpfer, einer nach dem anderen. Ein paar von ihnen nahmen oben auf dem Dach Gestalt an. Einige tauchten hinter ihnen auf. Einige näherten sich von der Seite.

			Diese drei Lesser hatten nicht den Hauch einer Chance.

			Doch als Butch losstürzen und sich am Kampfgeschehen beteiligen wollte, hielt Tohr ihn zurück.

			»Nein. Du und ich, wir bleiben schön im Hintergrund.«

			Als der Bruder ihn in einen Hauseingang zerrte, wo sie in Deckung gingen, kostete es Butch große Überwindung, sich nicht doch noch loszureißen. Der Kampf dauerte nicht lange. Qhuinn und Blay sprangen von dem Dach des Gebäudes, auf dem sie sich materialisiert hatten, und nahmen im nächsten Moment direkt auf dem Feind wieder Gestalt an. Die beiden Vampire benutzten die simplen Waffen, mit denen die Jäger ausgestattet waren, um sie außer Gefecht zu setzen.

			Nummer eins. Erwürgt mit seinem eigenen Seil von Blay, um im nächsten Moment an allen vier Gliedmaßen gefesselt und mit der Fresse nach unten auf dem Boden zu laden.

			Nummer zwei. Von Qhuinn mit der Klinge durch einen Stich in die Magengrube erdolcht, dann zu Fall gebracht, indem der Bruder seine rückseitigen Oberschenkelmuskeln an beiden Beinen durchtrennte.

			Nummer drei. Mehr oder weniger kampfunfähig gemacht von den beiden miteinander vereinigten Kriegern, die sich gleichzeitig auf ihn stürzten und ihm ihre Dolche in die Kehle rammten. Der Kopf kippte nach hinten, die Kette in seiner Hand wurde benutzt, um seine Arme zu fixieren.

			Alles in allem dauerte es weniger als vier Minuten, und es musste kein zusätzlicher Kämpfer eingreifen. Aus die Maus. Okay, noch nicht ganz. Der Rest war Butchs Job.

			Und doch hielt er sich noch zurück. Er sah sich um und versuchte, in Worte zu fassen, was sich bislang nur in einem unbestimmten Gefühl äußerte.

			»Alles in Ordnung?«, wollte Tohr wissen.

			Butch umklammerte das Kreuz unter seiner Jacke. Dann schüttelte er den Kopf und sah sich noch einmal eingehend in der Gasse um. »Nein, irgendwas … stimmt hier nicht. Irgendwas ist …«

			Einer ihrer Leute lief auf sie zu. Dann noch einer. Und schließlich kamen immer mehr Brüder und Kämpfer angerannt. Sie alle redeten aufgeregt durcheinander und sahen ihn an. Übersprudelnd vor aggressiver Freude und Triumph.

			Leider zu früh.

			Mit einem Mal begann Butch zu keuchen, sein Brustkorb pumpte heftig auf und ab, während ein drängendes, warnendes, alarmierendes Vibrieren durch seinen Körper jagte.

			»Verschwindet …«, brachte er mühsam hervor.

			»Was sagst du?«, fragte Tohr.

			»Ihr müsst weg hier …« Seine Hand schoss vor und packte den Nächstbesten am Arm. »Verpisst euch … ihr müsst hier weg … los!«

			Keiner von ihnen wollte auf ihn hören. Nicht ein Einziger. Diese Vampire, die ihm mehr bedeuteten als irgendetwas sonst auf der Welt, seine Brüder, seine Freunde, seine Familie, scharten sich um ihn und versuchten zu protestieren. Sie wirkten besorgt. Wollten ihn beruhigen.

			Im selben Moment setzte das Summen ein. Erst ganz leise. Dann mit wachsender Intensität. Warum hörten sie diese Warnung nicht, fragte Butch sich, während er von Panik ergriffen wurde. Warum spürten sie das drohende Unheil nicht …

			Am Ende der Gasse explodierte die Glühbirne der ersten Straßenlaterne in ihrer Fassung und ließ Funken entlang der Gebäudeflanke herabrieseln. Als Nächstes ging es weiter mit der gegenüber. Und dann fiel noch eine aus.

			Unerbittlich flackerten die Lampen nacheinander auf und zerbarsten in einem Funkenregen, eine nach der anderen, bis hin zu der Stelle, wo die drei Jäger zuckend und sich windend auf dem Pflaster lagen, hin zu der Stelle, wo auch die standen, deren Verlust Butch nicht ertragen hätte.

			»Haut ab, sonst seid ihr alle mausetot!«, schrie er, während ein Gebäude nach dem anderen, den kompletten Straßenzug entlang, dunkel wurde, innen wie außen.

			Er ließ beide Hände unter seiner Jacke verschwinden und zückte seine Knarre – und dann ballerte er wild drauflos, ringsum im Kreis, auf den Asphalt zielend. Während die Brüder und Soldaten aus der Schusslinie sprangen und sich hastig in Deckung brachten, achtete er nicht darauf, wohin die Kugeln flogen. Er konzentrierte sich voll und ganz auf das, was da durch die Dunkelheit auf sie zukam.

			Das Böse war nicht länger ein Einzelwesen.

			Es war eine wahre Flut von Lessern. Alle Jäger, die je existiert hatten.

			Und sie standen kurz davor, in diese Welt durchzubrechen und alles einzunehmen.

			»Haut ab, bringt euch in Sicherheit!«, brüllte Butch aus vollem Hals. »Flieht!«
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			Gegen acht Uhr abends begannen die Lichter in Jos Wohnung zu flackern. Erst wurden sie nur schwächer, bevor sie widerstrebend wieder voll aufleuchteten. Dann kam es zu einer Art Stroboskopeffekt. Und zu guter Letzt fiel der Strom komplett aus: In der gesamten Wohnung herrschte vollkommene Dunkelheit.

			»Verdammter Mist«, fluchte sie, während sie auf dem Sofa neben sich nach ihrem Handy tastete, bis sie es schließlich zu fassen bekam.

			Im ganzen Gebäude gab es kein Notstromaggregat, und als sie auf dem Smartphone die Website ihres Stromanbieters aufrief, fand sie heraus, dass ganz Caldwell ohne Saft war. Wie es aussah, hatte es einen kompletten Stromausfall gegeben. Nur so zum Spaß ging sie ein paarmal auf »Aktualisieren« und sah auf der Karte der Stadt dabei zu, wie immer mehr Meldungen eintrafen. Fast wie Erdhörnchen, die ihre Köpfe aus verschiedenen Löchern im Rasen steckten.

			Sie legte ihr Telefon weg und ließ den Kopf gegen die Polsterlehne sinken. Jetzt, da sie ihren Lebenslauf überall veröffentlicht hatte, wo es nur ging, hatte sie keinen weiteren Plan, außer Löcher in die Luft zu starren – und darauf zu warten, dass ihr Körper explodierte.

			Darauf zu warten, ob sie diesen Vampir würde rufen müssen.

			Oder darauf, dass es ihr wieder besser ging.

			Für diese To-do-Liste brauchte sie kein Licht.

			Dabei sollte man wohl anmerken, dass sie sich keineswegs große Hoffnungen machte, sie würde sich bald wieder normal fühlen. Nope. »Normal« hatte sie sich längst abgeschminkt. Sie hoffte eher auf eine spürbare Verbesserung im Vergleich zu dem gegenwärtigen Zustand, denn das wäre garantiert wünschenswerter als ihr derzeitiges Befinden …

			Als ihr Telefon klingelte, fragte sie sich kurz, ob es vielleicht ihr Stromanbieter war, der seine Kunden kontaktierte – was natürlich völliger Blödsinn war. Als könnten die zwei Millionen Menschen einzeln anrufen, um ihnen ein Update zu dem Ausfall zu geben.

			Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und runzelte die Stirn, als sie die Nummer sah.

			»McCordle?«, sagte sie, als sie ranging. »Und ehe Sie fragen, ja, ich habe mit dem FBI gesprochen. Ich habe denen das Gleiche erzählt wie Ihnen: nämlich, dass ich den Typen nicht kenne …«

			»Ich habe ein zweites Video, das ich Ihnen gerne zeigen möchte. Ich schicke es Ihnen aufs Handy.«

			Jo verkniff sich einen Fluch und hielt sich das Handy ans andere Ohr. »Hören Sie, ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich weiß. Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, aber ich habe kein Interesse daran …«

			»Wir haben das alles falsch verstanden.«

			»Was falsch verstanden?«, murmelte sie verwirrt.

			»Dieser Mann, der mit Gigante auf dem Video zu sehen ist.« Jo hörte ein Rascheln, offensichtlich sprach McCordle mit jemandem, der bei ihm im Raum war. Als er sich zurückmeldete, flüsterte er: »Wir haben ein Handyvideo, das Gigantes Bodyguard in der Nacht des Mordes aufgenommen hat. Wie es der Zufall will, hat er mitgefilmt, während es passiert ist. Der Mann, der auf dem ersten Video zu sehen ist, hat sie alle drei umgebracht.«

			»Nun ja, er ist ein Auftragskiller.« Jo versuchte, nicht allzu gelangweilt zu klingen. Aber hallo, das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine weitere Bestätigung dafür, wie dämlich sie in Bezug auf Syn gewesen war. »Das ist immerhin sein Job, oder nicht?«

			»Er hat diese Männer getötet, um Sie zu schützen.«

			Jo richtete sich kerzengerade auf. »Wovon reden Sie da?«

			»Sehen Sie sich das Video an. Dann rufen Sie mich zurück. Und noch eins: Das bleibt unter uns. Wie üblich.«

			Als McCordle aufgelegt hatte, umklammerte Jo ihr Handy wie eine Kostbarkeit, die sie ja nicht fallen lassen durfte, dabei saß sie auf einem gut gepolsterten Sofa, und auf dem Boden lag ein weicher Teppich. Wobei ihre Hände jetzt tatsächlich unkontrolliert zitterten.

			Im nächsten Moment traf die Nachricht ein. Nur das Video. Sonst nichts.

			Sie startete die Aufzeichnung, und ihr Display leuchtete im Dunkeln blau auf. Anfangs war alles verschwommen und unscharf. Doch dann ruckelte das Bild kurz und blieb stabil. Der Blickwinkel ging steil nach oben, als läge derjenige, der das Material aufgenommen hatte, am Boden und würde durch die geöffnete Beifahrertür ins Innere eines SUV filmen.

			Als die Aufnahme noch einmal schärfer wurde und die Ausleuchtung sich neu justierte, sah sie einen Mann hinter dem Steuer sitzen. Und als er sich zum Rücksitz umdrehte und sich dabei in das Licht lehnte, das durch die geöffnete Tür ins Wageninnere fiel …

			… sah sie, dass es Syn war.

			Sie konnte sein Gesicht einwandfrei erkennen. Genauso wie die Knarre in seiner Hand.

			Und dann hörte sie, wie er sagte: »Ich habe nicht das geringste Problem damit, jemandem das Licht auszuknipsen, auch Frauen nicht. Aber ich will verdammt sein, wenn Jo Early etwas passiert. Sag gute Nacht, Arschloch.«

			Anschließend drückte er ab, und ein gedämpftes Zischen war zu hören.

			Jos Herz klopfte bis zum Hals, das Hämmern dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Nicht dass irgendetwas anderes noch von Bedeutung gewesen wäre. Wenig später war das Video zu Ende.

			Sie sah es sich noch zweimal an, ehe sie McCordle zurückrief.

			Er ging beim ersten Klingeln ran, und Jo hielt sich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf. »Woher haben Sie das?«

			»Das FBI hat heute Vormittag den Hudson Jagd- und Fischereiclub durchsucht. Es war auf dem Handy in der Tasche eines Mantels, in dem zufällig auch der Ausweis von Gigantes Sohn steckte.«

			»Sie haben also den Junior festgenommen?«

			»Nein, wir haben nur seinen Mantel, auch wenn uns das herzlich wenig bringt. Aber wie gesagt, das Handy gehört Gigantes Bodyguard. Wir gehen davon aus, dass das Handy des Kerls das Video aufgenommen hat, während die Schüsse fielen, und Gigantes Sohn hat sich das Telefon gekrallt, bevor die Polizei am Tatort eintraf. Das ist allerdings im Moment noch reine Spekulation. Jedenfalls sieht es ganz so aus, als hätte es sich dieser Auftragskiller anders überlegt. Das FBI wird sich hierzu ebenfalls mit Ihnen in Verbindung setzen, um Sie zu befragen. Ich dachte, Sie sollten darauf vorbereitet sein.«

			»Das heißt also, er hat überhaupt nie vorgehabt, mich umzubringen?«

			»Nein, im Gegenteil. Es sieht so aus, als hätte er seinen Auftraggeber getötet, um Sie zu schützen. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie den Kerl noch nie zu Gesicht bekommen haben?«

			»Ähm, nein. Noch nie.«

			»Nun, wollen wir hoffen, dass wir ihn aufspüren – bevor Gigante junior es tut. Und dass dieser Killer wirklich ein Profi ist, denn wenn Gigantes Sohn hinter ihm her ist, dann gnade ihm Gott, denn der hat noch eine ordentliche Rechnung mit ihm offen.«

			Nachdem Jo das Gespräch mit McCordle beendet hatte, sank sie auf dem Sofa zurück. Allerdings hielt sie es nicht lange aus. Wenige Sekunden später sprang sie auf die Füße und benutzte die Taschenlampenfunktion ihres Handys, um ihre Jacke und ihre Handtasche zu finden.

			Auf dem Weg zu ihrem Auto rief sie das erste Mal bei Syn an.

			Das zweite Mal auf dem Weg in die Innenstadt.

			Und das dritte Mal, als sie ganz in der Nähe von der Stelle parkte, wo sie ihm das erste Mal begegnet war, in dieser Gasse gleich hinter der Market Street. Sie stieg aus und sah sich um. Die Stadt lag komplett im Dunkeln, das übliche Licht von den Wolkenkratzern, den Straßenlaternen und den vielen Gebäuden war ausgelöscht durch einen Stromausfall von enormem Ausmaß.

			Im selben Moment hörte sie das Rauschen. Wind schien aufzukommen.

			Nur dass nicht das leiseste Lüftchen durch ihre Haare oder in ihre Kleidung wehte.

			Das gespenstische Gefühl drohenden Unheils sorgte dafür, dass sich Jos Nackenmuskulatur anspannte, und sie sah sich unwillkürlich über die Schulter um. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

			Oder die ganzen dramatischen Ereignisse der letzten Tage gingen ihr allmählich arg an die Nieren.

			Eine durch das Freisetzen dämonischer Energie ausgelöste Druckwelle jagte durch die Gasse und schob alles vor sich her, was sich ihr in den Weg stellte: Brüder und Kämpfer wurden durch die Luft gewirbelt und gegen die Hausmauern geschleudert, Mülltonnen rollten davon, während ihr Inhalt aus ihnen hervorquoll wie Eingeweide, Feuertreppen wurden aus ihren Verankerungen gerissen und flogen davon, als wögen sie nicht mehr als Spinnweben.

			Butch hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen, lehnte sich dem heftigen Ansturm entgegen, während er verzweifelt versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Die Gewalt des Luftdrucks, der einem Hurrikan glich, wehte seine Lederjacke nach hinten, blies ihm die Haare aus der Stirn, schob ihm die Lippen von den Zähnen zurück, sodass eine Fänge entblößt waren.

			Und dann, ganz plötzlich, war es wieder vorbei, einfach so, als wäre nie etwas gewesen.

			Nachdem sich der Gegenwind so abrupt gelegt hatte, taumelte Butch vorwärts und riss die Arme weit auseinander, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.

			Nur um im nächsten Moment von einem Licht geblendet zu werden, das so grell und intensiv war, dass die Helligkeit auf ihn einzuprügeln schien. Also wieder hoch mit den Armen, diesmal, damit es ihm nicht die Netzhaut von den Augäpfeln brutzelte. Das Leuchten ließ allerdings rasch wieder nach, sodass er blinzelnd das, was vor ihm lag, fixieren konnte.

			Omega stand in der Mitte der Gasse. In strahlend weißer Robe, mit unübersehbar neu erstarkter Macht – es war fast so, als wäre er von den Toten auferstanden. Die getunte Neuauflage des Bösen hatte nichts mehr mit der verblassten, vernachlässigten Version der letzten Zeit gemeinsam. Genau wie Butch befürchtet hatte, war Omega stärker denn je.

			Sollen wir es noch mal versuchen?, hörte er die wabernde Stimme in seinem Kopf. Ich nehme an, du wirst feststellen, dass ich eine Verjüngungskur hinter mir habe.

			Während Butch den Blick fest auf das Böse gerichtet hielt, nutzte er sein peripheres Sehen, um zu überprüfen, ob seine Leute in Ordnung waren. Keiner der Brüder oder der Soldaten bewegte sich. Sie waren allesamt Leichen, ausgelöscht durch Omegas Zorn.

			Ich fühle deinen Schmerz. Das Böse stieß ein vergnügtes Kichern aus. Welch eine Genugtuung.

			Omega glitt vorwärts und blieb bei den drei Lessern, die sich so kinderleicht hatten überwältigen lassen, stehen. Die Kapuze der weißen Robe neigte sich nach unten, als würde das Böse seine Kreaturen betrachten. Dann hob sich sein Ärmel, und ein schwarzer, rauchähnlicher Arm tauchte auf.

			Es knallte mehrmals hintereinander, und die körperlichen Daseinsformen der Jäger verpufften in einer grauen Staubwolke. Diese saugte Omega in seinen Ärmel, um seine ureigene Essenz wieder in sich aufzunehmen.

			Gerade als Butch nach seinem Dolch greifen wollte, blickte Omega auf. Na, na, na, das lassen wir mal schön bleiben.

			Das Böse streckte das handähnliche Anhängsel aus und beschwor auf der Innenfläche eine Art Energiewirbel herauf.

			So weit waren wir schon einmal, erinnerst du dich? Ich möchte nur wetten, dass es dieses Mal eine völlig neue Erfahrung für dich werden wird.

			Omega schleuderte die Kugel aus geballter dämonischer Energie in Butchs Richtung, und es war, als würde er von einem kompletten Bienenstock getroffen; eine Million feiner Nesselstiche trafen jeden einzelnen Quadratzentimeter seiner Haut, während er gleichzeitig von den Füßen gerissen und gegen die Wand hinter ihm geschleudert wurde. Doch was dann kam, war noch viel schlimmer. Während die ursprünglichen Auswirkungen des Aufpralls nachließen, fühlte er sich plötzlich, als würde er in das geballte Elend der Menschheit getaucht, das Leid von Jahrhunderten brodelte in ihm hoch, bis er den quälenden Schmerz, der sich in ihm anstaute, hinausschrie.

			Er rutschte an der Backsteinmauer nach unten und landete auf dem Hintern. Dann sah er auf.

			Omega schwebte über den Asphalt auf ihn zu. Na, beeindruckt von meiner Kunst? Überrascht? Es liegt nicht daran, dass ich gut geruht hätte, aber das weißt du sicher längst, nicht wahr? Erinnerst du dich an den kleinen Plausch, den du mit meiner Schwester in der Kirche hattest?

			Butch nickte, weil er wollte, dass das Böse weitersprach. »Was ist damit?«

			Es war ein Verstoß gegen die Spielregeln. Der Schöpfer hat mich dafür entschädigt und mir verraten, wo die Herzen aufbewahrt werden – nachdem ich all die Jahrhunderte danach gesucht hatte –, und ich habe mir zurückgeholt, was mir gehört. Wie du siehst, habe ich das Beste daraus gemacht.

			Das Böse drehte eine kleine Pirouette, als wollte es seine hübsche neue Kleidung vorführen.

			Verstohlen schob Butch eine Hand unter seine Jacke und umfasste den Griff seines Dolches. Wenn er nahe genug an den Mistkerl herankam, wenn es ihm gelang, Omega den Dolch mitten in die Brust zu treiben? Vielleicht würde das genügen – auch wenn er sich keine großen Illusionen machte: Er konnte sich gut vorstellen, was geschehen würde, wenn er dieses Arschloch erdolchte. Wenn ein ganz gewöhnlicher Jäger schon mit einem gewaltigen Knall in einer Rauchwolke explodierte, sobald der Stahl in ihn eindrang, dann würde Omega hochgehen wie eine Atombombe und die ganze verfluchte Stadt wieder in helles Licht tauchen.

			Meine Schwester hat einen groben Fehler gemacht, weshalb sie diesen Krieg nun verliert. Ich habe gewonnen. Und du wirst meine größte Belohnung sein. Der Ärmel von Omegas Robe hob sich. Wir kennen uns nun schon eine ganze Weile. Ich denke, mir steht der Sinn nach einer intimeren Verbindung zwischen uns beiden.

			Durch die Sohlen von Butchs Springerstiefeln drang die Energie des Bösen in ihn ein, das Vibrieren wanderte durch seine Waden und seine Oberschenkel, setzte sich fort durch den Torso und erreichte schließlich seinen Kopf. Butch bäumte sich gegen diese feindliche Übernahme auf, er wand sich und versuchte, sich mit aller Macht gegen diese Inbesitznahme zu wehren. Doch wie ein anlaufender Motor gewann die fremde Kraft an Dynamik, drang immer tiefer in ihn vor, bis Butch fast vollständig nach hinten gekrümmt war und sein Körper unter dem gewaltigen Druck aufzuplatzen drohte.

			Gerade als er sich abermals verkrampfte und den Kopf nach hinten warf, sah er eine Gestalt, die sich aus der anderen Richtung näherte.

			Eine Frau.

			Im Parka.

			Mit roten Haaren.

			Das war sicher nur eine Ausgeburt seines gepeinigten Geistes. Es konnte gar nicht anders sein. Was zur Hölle hatte Jo hier zu suchen?

			Butch schüttelte den Kopf. Sie musste verschwinden – sonst riskierte sie Kopf und Kragen!

			Gerade als er glaubte, jeden Moment zu explodieren und aufgezehrt zu werden wie die Jäger vorhin, ließ der Druck in seinem Inneren nach, und er konnte wieder freier atmen.

			Sieh an, sieh an … Wir bekommen Besuch, erklang Omegas Stimme in Butchs Kopf. Du kennst sie, wenn ich mich nicht irre? Deine Halbschwester. Was für eine wunderbare Überraschung. Bitten wir sie doch zu uns, was meinst du?

			Butch hörte einen durchdringenden, spitzen Schrei, dann wurde Jo vom Boden hochgehoben und schwebte auf sie zu, dem Willen Omegas folgend. Die Spitzen ihrer Stiefel schleiften über den Asphalt, während sie vorwärts gezwungen wurde. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen den Sog an und schlug wild um sich, aber sie konnte nichts gegen den unsichtbaren Zauber ausrichten. Sie war so hilflos wie die anderen.

			Bedauerlicherweise ist sie nicht mein Typ, verkündete Omega. Sonst wäre ich in den Genuss einer weiteren Folter für dich gekommen, mein lieber Freund. Trotzdem ist sie eine willkommene kleine Ergänzung zu unserem Familientreffen, wenn wir hier fertig sind.

			Omega schleuderte Jo beiseite wie eine Stoffpuppe. Sie prallte gegen eine Hausmauer. Dabei ging eine Fensterscheibe zu Bruch, sodass die Glassplitter auf das Pflaster herabregneten, während Jo als lebloser Haufen inmitten der Scherben landete.

			»Du verdammter Dreckskerl!«

			Im Nu war Butch auf den Füßen und jagte mit stampfenden Schritten über den Asphalt, womit er Omega völlig unvorbereitet traf. Wie von Sinnen hob er den schwarzen Dolch hoch über seinen Kopf, ließ ihn herabsausen und trieb ihn tief hinein, in was auch immer er erwischte, stach wieder und wieder zu …

			Omega brüllte auf. Außer sich vor Zorn packte er Butch an der Kehle, stieß ihn mit geballter Kraft von sich, sodass er seitwärts durch die Luft gewirbelt wurde und ihm der Dolch entglitt.

			Und dann ging es nahtlos weiter, ohne Possen, ohne Geplänkel. Keine halben Sachen mehr.

			Die Energie, die auf Butch zuraste, traf ihn mit voller Wucht und ließ ihn nicht mehr los, sie durchdrang jede Faser seines Körpers, eroberte jedes einzelne Molekül, eine Woge des Schmerzes, die ihn in Sekundenschnelle von innen heraus zerreißen würde. Während sich seiner Kehle ein qualvoller Schrei entrang, wurde ihm plötzlich weiß vor Augen, und dann hörte er auf zu atmen.

			Kurz bevor er die Besinnung verlor, erinnerte er sich an das, was V ihm gesagt hatte, ehe er weggegangen war. Das Kreuz. Das Kreuz würde ihn retten.

			Mit dem letzten verfügbaren Quäntchen Kraft schob er die Hand unter sein Shirt und holte das Goldkreuz hervor. Dann hielt er das Symbol seines Glaubens ausgestreckt vor sich und konzentrierte sich ganz auf Omega, nahm ihn ins Visier, als könnte er den Bastard kraft seiner Gedanken in den Dhunhd zurückschicken.

			Unter Aufbietung seiner letzten Reserven begann er zu beten. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …«

			Omegas Gelächter hallte in Butchs Gedanken wider. Denkst du ernsthaft, das könnte dich retten?

			Im nächsten Moment erreichten die Qualen eine ganz neue Intensität.
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			Im Angesicht des Todes dachte Butch selbstverständlich an seine Marissa. Und an Vishous. Und an die anderen, die zu Hause geblieben waren. Sie würden den Rest ihres Lebens trauern, und er hasste diesen Gedanken.

			Und dann war da noch Wrath. Er würde nie darüber hinwegkommen. Fast die gesamte Bruderschaft war verloren und auch der Großteil der Soldaten aus seinem Haushalt war fort … Zum Glück hatte er noch Beth und Little Wrath. Sie würden dafür sorgen, dass er sich nicht von dem Strudel in die Tiefe reißen ließ. Nachdem seine Eltern von der Gesellschaft der Lesser ermordet worden waren, hatte er all die Jahrhunderte mit den Folgen dieses Verlustes leben müssen. Wütend und völlig entwurzelt.

			Wrath durfte seine Führungsrolle nicht aufgeben. Und er musste für den Wiederaufbau sorgen.

			Die Spezies musste auch nach diesem Blutbad fortbestehen.

			Während Butch immer schlechter Luft bekam, merkte er, wie sich sein Herzschlag zusehends verlangsamte.

			Langsamer. Noch langsamer …

			»Marissa«, presste er mit erstickter Stimme hervor.

			Sein letzter Gedanke galt ihrem Abschiedskuss. Dieser Moment der Zweisamkeit würde genügen müssen, bis sie einander im Schleier wiedersahen. Vorausgesetzt, es gab für ihn überhaupt einen Ort, an den er gehen würde, nachdem Omega ihn besiegt hatte. Welche Freuden würde der Triumph des Bösen wohl bereithalten?

			Butch tat einen letzten Atemzug und stellte sich die aristokratische Schönheit vor, die ihn mit ihrer Liebe vor seinem tristen Leben als Alkoholiker gerettet hatte …

			Das durchdringende Kreischen, das sich nun erhob, lag irgendwo zwischen einem Düsenjet, der über eine Landebahn schlitterte, einem Luftballon von Industriegröße, den man mit einem Nadelstich zum Platzen brachte, und siebentausend Drucklufthörnern, die alle gleichzeitig lostönten.

			Und plötzlich bekam Butch wieder etwas mehr Luft. Und dann noch ein wenig mehr.

			Bis er schließlich wieder ganz normal atmen konnte.

			Mit frischer Luft in der Lunge kehrte auch sein Augenlicht zurück – nicht dass ihm das groß geholfen hätte. Weil er nämlich keinen verdammten Schimmer hatte, was zur Hölle er da sah.

			Omega sandte immer noch seine Energie aus, mit der er Butch für sich beanspruchte, aber der Strahl wurde durch etwas abgelenkt. Eine Blockade. Ein …

			Etwas stand zwischen der Quelle des Bösen und Butch und nahm es in sich …

			Das konnte nicht sein.

			Das konnte unmöglich sie sein.

			Taumelnd kämpfte Butch sich auf die Beine und stützte sich an der Wand in seinem Rücken ab. Sein Gleichgewichtssinn war völlig im Arsch. Keuchend, aber immerhin atmend kniff er die Augen zusammen, um zu begreifen, was da wirklich vor sich ging.

			Aber das Bild blieb unverändert.

			Die Frau, die sich ihm als Freundin seiner Schwester Janie vorgestellt hatte, die ihm mit grün und blau geprügeltem Gesicht und einer üblen Story im Gepäck über den Weg gelaufen war, die ihn mit in ihre Bleibe genommen hatte, von der vierundzwanzig Stunden später nichts mehr vorhanden gewesen war, hatte sich schützend vor ihm aufgebaut und steckte all das ein, was Omega aufzubieten hatte.

			Ihre hohen Stilettos fest auf dem Boden verankert, ihr wunderschöner Körper unter höchster Anspannung, während ihre dunklen Locken hinter ihr im Wind wehten, hielt sie ihre eigenen Handflächen nach vorne ausgestreckt und nahm die Energie des Bösen in sich auf.

			Und mit einem Mal war es, als würde das Machtgleichgewicht kippen.

			Omegas Kraft schien nachzulassen, er feuerte längst nicht mehr seine geballte Ladung ab. Die Frau – Vampirin? Was auch immer sie sein mochte – saugte ihn in sich hinein. Das erkannte Butch daran, dass Omega nun einen Schritt zurückwich, und dann gleich noch einen, bis für ihn offensichtlich Ende Gelände war.

			Die Frau bewegte sich indessen vorwärts, schob sich Stück für Stück näher an ihn heran.

			Ein Luftwirbel begann, sich um sie herum zu kräuseln, eine Strömung hart wie Stahl. Laut brüllend stieß die Frau einen Fluch aus …

			Omegas weiße Robe begann sich zu zersetzen, die Falten des Stoffs verfärbten sich braun und grau, wurden nach und nach durchsichtig und gaben den Blick letztlich frei auf den verdichteten schwarzen Strudel aus dämonischer Materie, den sie verhüllt hatten. Dann schälte sich aus der Schwärze ein Gesicht heraus, ein gepeinigtes Antlitz, mit einem zum Schrei weit aufgerissenen Mund …

			… um im nächsten Moment mit lautem Knall in tausend Stücke gerissen zu werden.

			Das Böse explodierte mit einer Wucht, dass Wogen von Energie freigesetzt wurden, die Fenster zum Bersten brachten und Löcher in die Mauern der umliegenden Gebäude rissen. Unmittelbar darauf setzte der Sog ein: Es war eine Inbesitznahme, die Beanspruchung der Macht.

			Als die Show vorüber war, blieb in der Gasse nur noch die Frau zurück. Die Frau … und die Leichen von Butchs Brüdern und ihrer Kampfgefährten. Sowie die von Jo Early. Seiner Schwester.

			Die Frau blickte ihn über ihre Schulter an. Dann drehte sie sich ganz zu ihm um.

			»Wer bist du?«, fragte Butch heiser. »Und sei diesmal bitte ehrlich.«

			»Es war clever, mich als Janies Freundin auszugeben, nicht?« Sie lächelte beinahe schüchtern. »Ich bin in deinen Geist eingedrungen und habe mich dort ein wenig umgesehen. Dachte mir, das wäre die beste Gelegenheit für mich.«

			»Sag es mir.«

			»Ich habe viele Namen, aber ich war immer eine Frau, also frag mich bitte nicht nach meinem Alter. Das wäre schrecklich unhöflich. Ich heiße Devina. Ich bin Omegas kleine Schwester.«

			Butch geriet ins Wanken, während er Mühe hatte, die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen. Doch allmählich kamen die Erinnerungen zurück. »Throes Party. Als diese Schatten auf die Gäste losgingen … irgendetwas hat das Haus durch eins der oberen Fenster verlassen …«

			»… und ging durch den Schnee, wo es leuchtende Spuren hinterließ.« Devina lächelte. »Das war ich. Armer Throe. Er konnte es nicht mit mir aufnehmen. Ich brauchte eine Seele, mit der ich den Platz tauschen konnte, und er war naiv genug, mir Zugang zu gewähren.«

			»Warum hast du mich gerettet?«, wollte Butch wissen.

			Devina glättete ihre perfekte, glänzende Mähne. »Ich war völlig verloren, bis ich zufällig sah, wie du einen dieser Lesser inhaliert hast. Nacht für Nacht lief ich ziellos durch diese Stadt, kreuzunglücklich und zutiefst deprimiert. Und dann kommst plötzlich du daher und erzählst mir was vom Wesen der Liebe und von der Frau, der dein Herz gehört. Du hast mir das Gefühl gegeben, diese Art von Liebe könnte jedem passieren. Auch einer Dämonin wie mir. Deshalb war ich dir einen Gefallen schuldig.«

			Sie sah sich auf dem Schlachtfeld um. »Das sind also deine Leute, hm? Keine Sorge, sie sind nicht tot. Nur bewusstlos. Wenn sie wieder zu sich gekommen sind, solltet ihr schleunigst von hier verschwinden. Es liegt eine heilige Ruhe über der Stadt, aber sie wird nicht allzu lange andauern. Das tut sie nie.«

			Grenzenlose Erleichterung spülte über Butch hinweg und riss ihn beinahe von den Füßen. »Ich danke dir.«

			Devina schüttelte den Kopf. »Wir sind quitt. Aber nach heute Abend stehen wir auf gegnerischen Seiten. Das sollte dir klar sein.«

			»Der Krieg beginnt also wieder von vorn? Nur diesmal gegen dich?«

			»In gewisser Hinsicht, ja. Aber anders als mein Bruder mache ich keine Unterschiede. Ich töte jeden: Menschen, Vampire, Werwölfe. Mich kümmert es nicht, wer mein Opfer ist. Hauptsache, ich habe meinen Spaß dabei.«

			»Klar, warum auch nicht …«

			Die Dämonin starrte ihn eine Zeit lang wortlos an. »Deine Shellan kann sich wirklich glücklich schätzen.«

			Damit wandte sie sich zum Gehen. Erst jetzt erhaschte Butch einen Blick auf das kurze schwarze Jäckchen, das sie zu ihrem ultraknappen Minirock, der glänzenden schwarzen Strumpfhose und ihren Louboutins mit der roten Sohle trug.

			Auf dem Rücken waren klotzige Kristalle zu einem Muster aufgenäht … das ein perfektes Kreuz bildete.

			»Heiliger Strohsack … Lacroix«, stammelte Butch.

			Sie blieb stehen und wirbelte herum. »Meine Jacke?«

			»Die ist von Christian Lacroix, stimmt’s? Vintage. Aus den Neunzigern.«

			Die Dämonin lächelte so breit, dass sie von innen heraus zu strahlen schien. »Du kennst dich wirklich gut mit Mode aus. Und ja, ich habe sie vor dreißig Jahren neu gekauft. Ist sie nicht einfach umwerfend?«

			»Absolut. Wunderschön. Ein echter Hingucker.«

			»Du sagst immer so nette Sachen.«

			»Und Vishous irrt sich einfach nie.«

			Das schien Devina zu verwirren. Doch schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Wie auch immer. Wir sehen uns – ach, ehe ich’s vergesse, einer der Jäger ist noch übrig. Um den solltest du dich besser kümmern. Und da kommt jemand, einer von den Deinen. Auf Wiedersehen, Butch O’Neal.«

			»Auf Wiedersehen … Devina.«

			Die Dämonin nickte, dann wartete sie noch einen Moment ab, ehe sie sich in ihre Moleküle auflöste.

			Verschwunden, aber gewiss nicht vergessen.

			Mr. F sah aus dem Schatten heraus zu, wie sich das Wesen dematerialisierte. Er hatte sich im Verborgenen gehalten, seit er seine drei Kameraden ihrem unsterblichen Tod überlassen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, Reißaus zu nehmen. Er hatte eine ganze Batterie randvoll geladener Waffen bei sich, und bis auf den Dhestroyer waren sämtliche Vampire bewusstlos. Es wäre also ein Leichtes, die Fliege zu machen.

			Aber nein, das kam gar nicht infrage. Schließlich hatte er alles ganz genau geplant.

			Er nahm in jede Hand eine Waffe und trat aus dem Hauseingang hervor. Der Dhestroyer bemerkte ihn auf Anhieb und griff ebenfalls nach seiner Pistole, doch Mr. F gebot ihm Einhalt.

			»Ich ergebe mich«, sagte er.

			Er ließ die beiden Knarren auf den Asphalt fallen und stieß sie mit dem Fuß von sich weg. Dann zog er seine Jacke aus und ließ auch sie zu Boden fallen. Während er die Hände hob und sich einmal langsam um die eigene Achse drehte, damit der Dhestroyer sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass er keine Gefahr mehr darstellte, schnitt die eisige Luft der Frühlingsnacht in sein unheiliges Fleisch. Er zitterte.

			Nachdem er seine Pirouette vollendet hatte, sah er dem Bruder geradewegs ins Gesicht. »Bitte …«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du bist mein einziger Ausweg. Bitte, ich flehe dich an. Beende es. Beende es … zum Wohle aller.«

			Mr. F war der letzte Lesser.

			Nach Jahrhunderten des Krieges war er der Letzte seiner Art, und er hatte nicht vor, mit Glanz und Gloria unterzugehen. Er wollte einfach nur weg.

			Der Bruder runzelte die Stirn und schien die Luft einzusaugen, jedenfalls weiteten sich seine Nasenflügel. Dann setzte er sich humpelnd in Bewegung.

			»Ich will nur, dass es endlich vorbei ist.« Mr. F wusste, dass er sich wiederholte, aber was spielte das noch für eine Rolle. »Ich wünsche mir schon eine ganze Weile, mein Leben wäre vorbei. Bitte … tu es hier und jetzt.«

			Die Sucht. Omega. Der Krieg, in den er gegen seinen Willen hineingezogen worden war.

			Der Bruder blieb stehen und bückte sich, ohne seine zusammengekniffenen Augen von Mr. F abzuwenden. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er etwas in der Hand, das er vom Boden aufgehoben hatte.

			Trotz der Dunkelheit wusste Mr. F, worum es sich handelte.

			Es war ein schwarzer Dolch.

			Mr. F schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen. Als der Bruder sich abermals in Bewegung setzte und seine schweren Schritte immer näher kamen, wurde Mr. F von einer tiefen Ruhe durchströmt, die noch verstärkt wurde, als ihm der Duft des Vampirs in die Nase drang. Er nahm die Hitze wahr, die von dem riesenhaften, todbringenden Körper des Mannes ausging.

			»So endet es also«, sagte der Dhestroyer schließlich.

			»Ich danke dir«, flüsterte Mr. F.

			Der Stoß traf ihn nicht ins Herz. Stattdessen fuhr die Klinge quer über Mr. Fs Kehle. Als schwarzes Blut sprudelte und die Flüssigkeit in seine Lunge drang, fing er an zu röcheln.

			Während er sich dem Tod überließ, um den er so inständig gebettelt hatte, wich sämtliche Anspannung aus seinem Körper, aber er fiel nicht zu Boden. Der Vampir fing ihn auf, ehe er auf dem Asphalt aufschlagen konnte, und Mr. F öffnete die Augen.

			Der Dhestroyer schob sein Gesicht auf ihn zu, und sie sahen einander unumwunden an.

			Dann öffnete der Vampir den Mund … und inhalierte.
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			Syn lief mit stampfenden Schritten die Market Street entlang, immer dem Gestank der Lesser folgend. Die Intensität des Miefs sorgte dafür, dass er noch mehr Kraft in seine Oberschenkel steckte. Es war fast so, als wäre eine riesige Armee des Feindes aus dem Nichts auf dem Schlachtfeld erschienen – Scheiße, und was war überhaupt mit dem Licht los? In ganz Caldwell war der Strom ausgefallen, nur ein paar einsame, durch Notstromaggregate versorgte Glühbirnen spendeten ein spärliches Licht, wie weit entfernte Sterne, die an einigen Fassaden der Wolkenkratzer funkelten.

			Nicht dass er sich einen Dreck darum geschert hätte.

			Er hatte sich dematerialisiert und in der Innenstadt wieder Gestalt angenommen, genau in dem Quadranten, der ihm üblicherweise zugeteilt wurde, drüben im Schlachthofviertel. Kaum hatte seine Nase den ersten Hauch des bestialischen Gestanks gewittert, war er wie nach einem Startschuss losgerannt. Klar, er hätte sich dematerialisieren können, wenn er genau gewusst hätte, wohin.

			Außerdem waren es nur wenige Blocks …

			Der SUV tauchte ohne Vorwarnung auf, kam einfach um die Ecke geschossen, als Syn gerade aus der anderen Richtung abbog. Geblendet vom grellen Scheinwerferlicht, kollidierte er frontal mit dem Kühlergrill. Diese unangenehme Begegnung versetzte ihn derart in Rage, dass er wütend beide Hände gegen die Motorhaube des Fahrzeugs stemmte und es mit einem kräftigen Stoß aus dem Weg räumte.

			Dann rannte er weiter, als wäre nichts gewesen.

			Der Gestank von Lesser war wie eine Straßenkarte, die ihm den Weg wies.

			Eine letzte Ecke, um die er biegen musste, dann bremste Syn ab und versetzte sich den Tarnmodus, indem er fast lautlos weiterschlich, sodass es nur noch das leise Knarzen seiner Lederjacke war, das andere vor seinem Herannahen hätte warnen können …

			Syn wurde noch langsamer.

			Blieb stehen.

			Das Gemetzel, das er vor sich sah, war für sein Gehirn nur schwer zu verarbeiten. Überall auf dem Boden verstreut lagen die Körper von Vampiren, und er kannte jeden einzelnen von ihnen. Die Brüder. Die Bastarde. Die Krieger. Zu viele, um sie zu zählen. Zu viele, um das Ausmaß der Tragödie zu begreifen. Und mittendrin in dieser schaurigen Szene …

			… kauerte Butch am Boden und hielt einen Lesser in seinen Armen. Dessen Kopf war nach hinten geneigt, während der Bruder inhalierte und schwarzer Rauch vom einen zum anderen überging. Während Butch beharrlich saugte, erschlaffte die Haut des Untoten um das Skelett herum, bis sie nur noch wie ein loser Sack daran hing, sämtliche Muskeln lösten sich unter der Kleidung auf, die vom Körper herunterrutschte, die Wangen des Jägers waren eingesunken, die Augenhöhlen tiefe schwarze Löcher, die Arme kraftlos, die Hände wie verdorrte Äste.

			Butch nahm Omegas Essenz in sich auf, bis nichts mehr davon übrig war.

			Nicht einmal Knochen.

			Das letzte Kleidungsstück fiel zu Boden und landete neben den Füßen des Bruders, Fetzen, die einmal eine Hose, ein Hemd, eine Jacke, ein Holster gewesen waren.

			Butch geriet ins Wanken, hantierte unbeholfen an etwas herum.

			Er war ganz offensichtlich verletzt.

			Syn stürzte auf ihn zu und fing den Vampir auf, ehe er umkippte. »Butch …«

			»Es ist vorbei …«, kam schwach die Antwort auf die Frage, die Syn nicht zu stellen wagte. »Es ist alles vorbei. Der letzte Lesser ist erledigt.«

			Syn zog den Bruder fester an sich und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen eine Woge des Selbsthasses und der Schuldgefühle an. Die Dhestroyer-Prophezeiung hatte sich also nicht bewahrheitet – oder zumindest nur unvollständig. Omega war zwar vernichtet … aber die Bruderschaft ebenfalls.

			Die Geräusche waren anfangs so leise, dass er sie in seiner Trauer und seiner Reue, weil er zu spät gekommen war, weil er es versäumt hatte, diejenigen, die er so sehr verehrte, gegen den gemeinsamen Feind zu verteidigen, zunächst nicht hörte. Doch dann registrierte auch er es: das Schaben von Stiefelsohlen auf dem Asphalt, das Knarzen von Lederhosen, die sich erhoben. Überall um ihn herum kehrte langsam das Leben in die eben noch so erschreckend reglosen Gliedmaßen der Brüder und Bastarde und Kämpfer zurück.

			»Sie sind in Ordnung«, sagte Butch mit belegter Stimme. »Sie kommen … wieder zu sich.«

			Syns erster Gedanke war, dass er der Einzige war, der noch aufrecht stand. Buchstäblich. Sein zweiter Gedanke war, dass er den Kampfplatz absichern musste. Er war erleichtert, dass die Gasse nicht zu einem Massengrab geworden war, aber trotz des Stromausfalls und der damit einhergehenden Dunkelheit waren sicher Hunderte von Menschen, Cops und Arschlöchern in der Stadt unterwegs. Und er durfte nicht mit Verstärkung rechnen. Die Kämpfer, die im Anwesen die Stellung hielten, um Wrath zu beschützen, mussten dort bleiben.

			Noch während er die Lage sondierte, nahm ein Plan in seinem Kopf Gestalt an. Als Erstes musste er Manny hierherbeordern. Danach musste er V anrufen und ihn um die Errichtung eines Mhis bitten. Wenn Omega wirklich fort war, müsste der Bruder eigentlich problemlos und sicher …

			Butch packte Syn am Kragen seiner Lederjacke. Seine verschleierten haselnussbraunen Augen schienen keinen Halt zu finden, und er rang nach Worten.

			»Sag mir«, drängte Syn ihn, »was kann ich für dich tun?«

			Butch hob seine zitternde Hand und deutete hinter sich. »Kümmere dich um meine Schwester.«

			Syns Kopf fuhr herum. Erst jetzt sah er sie. Dort drüben. Auf dem feuchten, schmutzigen Asphalt unter der Straßenlaterne lag Jo, ein lebloser Haufen, das rote Haar völlig zerzaust, Arme und Beine in eigenartigen Winkeln verkrümmt.

			Er hatte es so eilig, zu Jo zu gelangen, dass er Butch um ein Haar fallen gelassen hätte wie wertlosen Müll …

			Die erste Kugel zischte knapp an Syns linkem Ohr vorbei. Die zweite traf ihn in die Schulter. Und die dritte bohrte sich in seinen Arm.

			Sofort machte sich seine jahrelange Kampfausbildung bemerkbar, während das Adrenalin durch sein Blut rauschte. Er zog instinktiv den Kopf ein und ging in Deckung, schützte Butch mit seinem eigenen Körper, während er den Bruder, der einem leeren Sack glich, aus der Gefahrenzone schaffte. Wie sich rausstellte, gab er selbst eine ganz gute kugelsichere Weste ab: Eine weitere Patrone drang irgendwo im Brustbereich in seinen Körper ein, und auch seine Wade wurde getroffen. Zum Glück blieb Butch verschont. Die schlechte Nachricht war, dass es hier nicht viel gab, hinter dem man in Deckung gehen konnte. Ausgerechnet in dieser Gasse fehlte der ganze Scheiß, der in solchen Innenstadtstraßen üblicherweise herumstand: so was wie riesige Müllcontainer und geparkte Autos. Außerdem waren da noch die Brüder, die sich allmählich aufrappelten und hilflos waren wie Neugeborene.

			Und Jo, von der er befürchtete, dass sie tot war.

			Ein etwas tiefer gelegener Hauseingang war das Beste, was er auf die Schnelle auftreiben konnte, und während einer Feuerpause lehnte er Butch in der Nische gegen die Eingangstür. Dieser Hurensohn von einem Schützen tauschte offenbar gerade das Magazin aus.

			Das war Syns Chance.

			Er ließ die Hand unter seiner Jacke verschwinden und …

			… bekam nur glitschiges Zeug zu fassen.

			Da war nichts, das er hätte greifen können. Irritiert zog er seine Hand zurück. Rot. Überall rot. Offenbar hatte eine Kugel seine Hand durchbohrt.

			Er verlagerte seinen Körper so, dass er Butch damit Deckung bot, und versuchte es mit seiner Linken. Im selben Moment flammte in ganz Caldwell das Licht wieder auf. Als hätte jemand einen Schalter in die Position »Schau mal her« umgelegt, bekam er den Feind nun endlich zu sehen: einen dunkelhaarigen Menschen, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.

			Carmine Gigante junior. Der Sohn dieses Mafioso, den er getötet hatte.

			Sicher hatte er in dem SUV gesessen, mit dem Syn vorhin diese unsanfte Begegnung gehabt hatte.

			Seine Schulterverletzung sorgte leider dafür, dass seine linke Hand, ohnehin nur zweite Wahl, zu allem Überfluss nun auch noch taub war. Vermutlich ein durchtrennter Nerv. Als er seine Knarre packte, war sein Griff darum nicht besonders fest.

			Gigante junior hingegen hatte diese Probleme nicht. Er brachte seine eigene Wumme nun wieder in Anschlag, und diesmal hatte er die perfekte Schußbahn. Die Mündung war direkt auf Syn gerichtet. Es wäre ein Todesschuss in höchster Vollendung …

			Mit einem Knall ging die Pistole los, und Syn versuchte durch eine panische Drehung, seinen Oberkörper zu schützen – als könnte er so die Kugel aufhalten. Keuchend biss er die Zähne zusammen, versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben …

			Der Mafioso knallte der Länge nach auf den Asphalt, die Waffe glitt ihm aus der Hand, sein Hinterkopf schlug krachend mit einer Wucht auf dem harten, dreckigen Boden auf, dass ihm auf Anhieb der Schädel brach.

			Syn starrte verwirrt auf den Toten hinab.

			»O-o-oberkörper …«

			Um ein Haar wäre er über seine eigenen Beine gestolpert, als er zu der Stimme herumschnellte. »Jo?«

			Seine wunderschöne, tapfere, außerordentliche Frau hielt mit beiden Händen ihre Pistole fest, die Arme steif vor sich ausgestreckt. Sie zitterte am ganzen Leib, Beine, Schultern, Kopf – selbst ihre Zähne klapperten. Aber den Griff ihrer Waffe hielt sie eisern umklammert.

			»D-d-du hast mir g-gesagt …«, stammelte sie, »i-ich soll auf den Oberkörper zielen. Der bietet die g-g-größte Angriffsfläche.«

			Syn stieß einen erstickten Laut aus und stürzte auf sie zu. Sein Körper war voll mit Blei, er tropfte wie ein Sieb und war von oben bis unten mit Blut besudelt, deshalb wurde es zu einem eher unschönen Wiedersehen. Aber es kümmerte ihn einen Scheißdreck.

			Er sank neben ihr auf den Boden, nahm ihr die Waffe ab und zog sie an sich.

			»Schon gut, schon gut, ich hab dich«, sagte er und hielt ihren Kopf an sein Herz gedrückt.

			»I-i-ich k-kann nicht aufhören zu z-zittern«, sagte sie an seiner Brust.

			»Es ist vorbei. Alles ist gut … du hast es überstanden.«

			Er schloss die Augen und gönnte sich einen Moment, um die Wiedersehensfreude auszukosten. Dann drückte er eine Taste an seinem Funkgerät und gab in knappem Befehlston verschiedene Anweisungen durch. Als nacheinander die Rückmeldungen kamen, von Manny und V – und vor allem auch von Doc Jane, die im nächsten Moment wie aus dem Nichts neben Butch Gestalt annahm, entspannte er sich kaum merklich und saß einfach nur mit Jo im Arm da.

			Er starrte in ihre vor Entsetzen geweiteten Augen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

			Sie bibberte derart unkontrolliert, dass ihre Backenzähne Kastagnetten glichen. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Du wolltest mich nicht umbringen, stimmt’s?«

			»Wie?«

			»Du wolltest es gar nicht tun. Du hast mich beschützt. Du hast Gigante getötet, damit ich in Sicherheit bin.«

			Syn schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt alles nicht wichtig. Solange es dir gut geht …«

			»Du hast versucht, mir das Leben zu retten.« Jo packte den Aufschlag seiner Lederjacke. »Ich habe mich in dir getäuscht. Ich habe mich so dermaßen getäuscht. Es tut mir so …«

			»Pst. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

			»Oh doch, das muss ich. Syn, ich …«

			»Vergeben und vergessen«, unterbrach er sie, weil er das Gefühl hatte, dass es das Einzige war, das sie beruhigen konnte. Außerdem hatte er andere Sorgen: Er musste überprüfen, ob sie nicht auch eine Kugel abbekommen hatte.

			Und es stimmte ja. Er würde ihr alles verzeihen, auch wenn es in diesem Fall wirklich nichts zu verzeihen gab.

			Überhaupt nichts.

			»Ich liebe dich«, sagte sie. »Dich und nur dich allein. Ganz gleich, was die Zukunft bringt, ich möchte, dass du das weißt. Ich musste es dir einfach sagen.«

			Als diese wunderbaren Worte bei Syn ankamen, verschlug es ihm die Sprache – ansonsten hätte er nämlich das Gleiche zu ihr gesagt. Stattdessen berührte er voll Ehrfurcht ihr Haar, und als würde sie ihn auch so verstehen, ohne dass er es aussprach, wandte sie ihr Gesicht seiner blutigen Handfläche zu und küsste sie. Und dann noch einmal. Und dann …

			… stöhnte sie. Zum Teil sicher vor Erleichterung, zum Teil aber auch aus unbändigem Hunger. Im nächsten Moment schlossen sich ihre Lippen um die Schusswunde, und sie begann zu saugen. Beim ersten Zug war sie noch sehr zurückhaltend. Beim zweiten dagegen fing sie bereits an, gierig zu schlucken, und wieder entrang sich ihr ein Stöhnen. Ihr Körper richtete sich voll und ganz auf die Blutquelle aus, auf der Suche nach Nahrung.

			Scheiße.

			Ihre Transition hatte eingesetzt …

			Jo ließ von seiner Handfläche ab und bäumte sich auf, um ein klagendes Winseln auszustoßen, mit verwirrtem Blick und gleichzeitig hochkonzentriert. »Was passiert hier? Was … geschieht mit mir?«

			»Schon gut«, versuchte Syn sie zu beruhigen. »Ich sorge dafür, dass du mehr bekommst.«

			Entschlossen biss er sich ins Handgelenk, sah zu, dass die Löcher sauber und tief waren, und brachte den lebensspendenden Quell an ihre Lippen.

			»Nimm so viel du brauchst«, erklärte er. »Trink von mir, damit du zu Kräften kommst.«

			Als ihm bewusst wurde, dass er in der Alten Sprache gesprochen hatte, wollte er ihr seine Worte übersetzen, doch sie schien ihn auch so verstanden zu haben. Folgsam schlossen sich ihre Lippen um seine Vene, und dann fing sie an, kräftig zu saugen, hielt dabei mit furchtsamen Augen seinen Blick, wobei ihr Zittern, statt nachzulassen, heftiger wurde.

			»Ich werde nicht von deiner Seite weichen«, sagte er, »bis du es überstanden hast …«

			»Syn, jemand muss sich um dich kümmern …«

			Beim Klang der männlichen Stimme zog er Jo noch fester an sich und bildete mit seinem Körper eine Art schützenden Käfig um sie herum. Er stieß ein tiefes Knurren aus, sodass die umstehenden Brüder, die unbemerkt einen Kreis um sie beide herum gebildet hatten, erschrocken zurücksprangen, als hätten sie eine Klapperschlange vor sich im Gras entdeckt.

			Mit einem Mal war die Gasse in ein rotes Licht getaucht.

			Mit hochgezogenen Lippen, die Fänge vollständig ausgefahren, machte Syn sich bereit zum Angriff …

			Dann schüttelte er heftig den Kopf und holte sich selbst zurück in die Realität. Verlegen räusperte er sich. »Scheiße. Tut mir leid, Leute«, entschuldigte er sich für sein Benehmen.

			Butch quetschte sich durch die Menge der Versammelten nach vorn. Sanft sagte er: »Ich muss dich wirklich loben, wie gut du Anweisungen befolgst, Syn. Ich habe dich gebeten, dich um meine Schwester zu kümmern, und das tust du. Du bist ein Vorbild für andere. Respekt.«

			Jetzt noch verlegener, starrte Syn auf die Frau in seinen Armen und strich ihr zärtlich über die Wange. »Wenn sie mich will, würde ich mich gern für den Rest ihres Lebens um sie kümmern.«

			Alles um sie herum verschwand hinter einem Schleier.

			Während Jos Hormone plötzlich verrücktspielten und ihr Körper von einer unaufhaltsamen Kraft beherrscht wurde, hatte sie Schwierigkeiten, die Ereignisse, mit denen sich ihre Transition angekündigt hatte, in die richtige Reihenfolge zu bringen. Andererseits, spielte das alles überhaupt noch eine Rolle? Sie war bei Syn, und sie war … dabei, etwas zu tun, das sie eigentlich abstoßend hätte finden müssen und das sie zu jedem anderen Zeitpunkt ihres bisherigen Lebens zutiefst schockiert hätte.

			Stattdessen fand sie es … natürlich. Es war … richtig.

			Mit ihren Lippen an seinem Handgelenk und dem Geschmack von dunklem, köstlichem Wein auf der Zunge, gab sie dem nach, wozu ihr Körper bestimmt zu sein schien: Sie musste von Syns Blut nehmen, um zu überleben.

			Und während sie gierig trank, ließ die eisige Kälte, die sich in ihren Knochen festgesetzt hatte, allmählich nach und wurde von einer Wärme abgelöst, die sich ungehindert ausbreitete und sie von innen heraus anfüllte.

			Mit geschlossenen Augen nahm sie weiter von dem, was Syn ihr darbot, und registrierte am Rande, dass man sie bewegte, dass es zu einer Art Ortswechsel kam, wenn ihr auch nicht klar war, was genau geschah. Und dann war da eine neue Bewegung. Subtil und unregelmäßig. Ein sanftes Schnurren wie von einem Motor. Befand sie sich in einem Fahrzeug?

			Sie hob die Lider, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen … und sah Unmengen medizinischer Instrumente und Hilfsmittel auf sehr engem Raum.

			Und wo war sie?

			Auf dem Boden?

			»Beruhige dich, alles ist gut«, sagte Syn.

			Mehr war nicht nötig. Allein seine Stimme zu hören besänftigte sie. Alles war in bester Ordnung. Nicht dass sie sich Sorgen gemacht hätte. In Syns Gegenwart fühlte sie sich immer sicher.

			»Wir sind in Mannys mobilem Feldlazarett«, erklärte er sanft. »Er bringt uns ins Trainingszentrum. Eben haben wir die Innenstadt hinter uns gelassen.«

			Sie wollte von seiner Vene ablassen, um etwas zu erwidern, doch ihr Mund weigerte sich, dem Befehl ihres Gehirns Folge zu leisten.

			»Keine Sorge«, flüsterte er. »Die Trennwand ist geschlossen. Wir sind unter uns.«

			Als hätte sie sich wegen der Privatsphäre Gedanken gemacht … Das Einzige, was sie im Moment interessierte, war, dass er bei ihr war.

			Während sie sich an seinem Lebensquell labte, prägte sie sich seine Gestalt ein. Die tief liegenden Augen. Die hohlen Wangen und den kräftigen Kiefer. Seine breiten Schultern. Die ausgeprägte Brustmuskulatur …

			Ein ganz neues Verlangen begann sich in ihr zu regen.

			Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, senkte er die Lider auf Halbmast. »Ja«, schnurrte er. »Auch das kann ich dir geben.«

			Mit wenigen Handgriffen legte er sie auf dem kalten, harten Metallboden flach auf den Rücken, und der unbequeme Untergrund kümmerte sie nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Sie half ihm bei ihrer Jeans, streifte die Stiefel mit ihren Füßen, die noch in Socken steckten, ab. Sie war sich bewusst, dass sie dabei unablässig wimmernde Laute ausstieß, ihn regelrecht anbettelte, anflehte.

			Ihr Kern verlangte nun so leidenschaftlich nach ihm, wie ihr sich wandelnder Körper nach seinem Blut verlangte.

			Im nächsten Moment spürte sie, wie seine Finger sanft über ihr Geschlecht glitten, ehe sie innehielten.

			»Ich liebe dich, Jo«, presste er rau hervor.

			Sie löste sich von seiner Vene und sah zu ihm auf, betrachtete sein hartes, kantiges Gesicht. »Ich liebe dich auch.«

			Als er in sie eindrang und seine pochende Erektion sie vollständig ausfüllte, stieß sie einen leisen Schrei aus. Und dann begann er zuzustoßen, erst ganz langsam, nur in einem leicht wogenden Rhythmus, dem sie zunächst bereitwillig folgen wollte. Doch es gelang ihr nicht. Sie musste wieder an seinem Handgelenk andocken, weshalb ihr nichts anderes übrig blieb, als seine Stöße völlig passiv zu empfangen. Schneller. Härter.

			Jo schloss abermals die Augen. Tief in ihrem Unterbewusstsein war ihr klar, dass es eigentlich zu viel verlangt war, ihn darum zu bitten. Es war nicht fair. Wenn man bedachte, dass er keine Erleichterung finden konnte, dass er am Ende nur Schmerzen leiden würde.

			Aber er schien ihr den Sex mehr als bereitwillig zu geben.

			Egal, welchen Preis er dafür zahlen musste.

			Er war immerhin der Mann – der Vampir vielmehr –, den sie liebte. Er würde alles tun, wirklich alles …

			… für sie, seine Vampirin.
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			Syn hatte an die hundertmal überprüft, ob diese Trennwand zur Fahrerkabine des mobilen Feldlazaretts auch wirklich fest verschlossen war.

			Okay, okay, das war vielleicht übertrieben. Aber nur ein bisschen.

			Er wollte nicht, dass irgendjemand Jo derart derangiert zu sehen bekam, während er ihr auf intimste Weise diente. Und schon gar nicht ihr Bruder. Nicht, dass er ein Problem damit gehabt hätte, seine Vampirin – hatte sie ihm vorhin wirklich gestanden, dass sie ihn liebte? – gegen ein Mitglied ihrer eigenen Blutlinie zu verteidigen, wenn es sein musste.

			Was seinen Talhman betraf, mochte er ja ganz neue Saiten aufgezogen haben, aber ein Killer war er nach wie vor. Seine Reaktion, als die anderen näher gekommen waren, während seine Frau sich von ihm genährt hatte, war der beste Beweis dafür.

			Jetzt blickte er hinab auf das Gesicht seiner – hoffentlich – zukünftigen Shellan, beobachtete, wie ihr Kopf sich vor und zurück bewegte, während er in sie stieß und sich wieder aus ihr zurückzog, zustieß und sich zurückzog. Ihr heißes, feuchtes Zentrum zu spüren löste Empfindungen in ihm aus, die ihm zu Kopf stiegen, und dann war da noch der Anblick ihres Mundes an seiner Vene. Seine Hüften zuckten, er fing reflexhaft zu pumpen an, als wäre er mit einem Mal von einer fremden Macht besessen.

			Als der Rhythmus seiner Stöße sich immer weiter intensivierte, begann Syn zu keuchen, und seine Lust steigerte sich in ungekannte Höhen, auch wenn es für sie kein Ventil geben würde. Aber was zur Hölle scherte es ihn. Unter seinem heftig arbeitenden Körper lag Jo, aufgelöst in völliger Ekstase, und der süße Duft ihrer Erregung hing schwer in der Luft. Sie empfing seine Stöße bereitwillig, mit den Händen hielt sie seine Unterarme umschlossen, damit sie den Kontakt zu seiner Vene nicht verlor.

			Er gab sich dem Sex mit allen Sinnen hin, ritt auf einer Welle der Lust, bewegte sich immer weiter auf den abschließenden Moment zu, der niemals kommen würde, die Klippe der Ekstase, von der er niemals springen würde, den Höhepunkt, der für alle Zeit ein Ziel bleiben würde, das er niemals erreichen konnte …

			Syn kniff die Augen fest zusammen, und er presste die Backenzähne aufeinander.

			Ihm brach der Schweiß aus, auf der Stirn, entlang seines Halses … auf seiner immer noch bekleideten Brust.

			Während er auf Jos Becken einhämmerte, formte sich tief in seiner Kehle ein Stöhnen. Allmählich begann die Lust zu kippen, begann sich in Schmerz zu verwandeln, schlimmer als je zuvor, weil seine Frau das absolut Beste war, das er je …

			Der Orgasmus bahnte sich mit einem Knistern an und durchzuckte Syns Körper, seine Hüften verharrten an Ort und Stelle, und die ganze aufgestaute Anspannung löste sich in einer heftigen Explosion von Empfindungen, die eine segensreiche Erleichterung mit sich brachte, einen unbeschreiblichen Frieden, fast als würde er schweben, eine erhebende Befreiung, als er ejakulierte, wieder und wieder, und seine Frau damit erfüllte.

			Syn ließ den Kopf sinken, die Stirn gegen den geriffelten Stahlblechboden des mobilen Feldlazaretts gepresst. Für einen kurzen Moment glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren, alles um ihn herum drehte sich. Doch dann kehrte er vollends in seinen Körper zurück.

			Und machte sich daran, seiner Frau weiter Lust zu bereiten.

			Es war eine völlig neue Bandbreite von Erfahrungen, ein Vorstoß in Gegenden, die er gemeinsam mit ihr erkundete. Mit frisch erwachtem Potenzial trug ihn die Lust empor, machte er sich erneut an das Erklimmen des höchsten Gipfels. Als er sich dem Höhepunkt tatsächlich ein zweites Mal näherte und die Erlösung zum Greifen nah war, fragte er sich, ob es ihm auch diesmal vergönnt sein würde. Nach jahrhundertelanger Impotenz machte er sich keine großen Hoffnungen, auch wenn die Realität ihm soeben das Gegenteil bewiesen hatte.

			Doch er täuschte sich.

			Er kam abermals zum Orgasmus.

			Und wieder.

			Und wieder.

			Genauso wie seine Vampirin.

			Wie sich herausstellte, hatte sein Körper sehr konkrete Vorstellungen davon gehabt, was er wollte. Und er hatte sich durch ganze Zeitalter des Fortschritts und der Neuerung und der Revolution und der Evolution aufgespart …

			… für diese eine Frau, der er sich schenken wollte.

			Was für eine kluge Wahl, dachte Syn selig lächelnd, während er die Wellen der Lust ein weiteres Mal ritt.

			Butch musste im R8 zum Anwesen zurückgebracht werden.

			Selbst nachdem V sich in der Innenstadt materialisiert und an die Arbeit gemacht hatte, hatte Butch nicht die Energie, um mehr zu tun, als zu atmen. Zum Glück war sein bester Freund bei ihm. Tatsächlich war Vishous in absoluter Topform. Trotz der Reinigung und der Errichtung eines Mhis in dieser Gasse, in der der Kampf stattgefunden hatte, war der Mistkerl fit wie ein Turnschuh.

			Andererseits, dass der Krieg nun endgültig gewonnen war, sorgte wohl bei jedem Bruder für gute Laune. Besonders weil Butch und sein Mitbewohner gerade eine Telefonkonferenz mit ihren Shellans hinter sich hatten und dabei die siegreichen Krieger spielen durften, die bald mit ihrer Beute nach Hause kommen würden.

			Nur dass diese Beute zugegebenermaßen nicht gerade Grund zum Prahlen bot; denn mehr als die paar Lorbeeren gab es nicht zum Ernten. Aber zum Teufel, war doch auch egal! Die Erleichterung in Marissas und Janes Stimmen war Belohnung genug. Und hallo? Das Wichtigste war schließlich, dass sie alle lebendig wieder heimkehrten.

			Auch wenn Syn definitiv nicht um eine Operation herumkommen würde. Vorausgesetzt, der Bastard ließ sich da hinten in der mobilen Einsatzzentrale von Jo nicht komplett aussaugen. Aber Manny paste bestimmt wie ein Schießhund auf sie auf.

			Butch neigte den Kopf zu seinem besten Freund und verdrehte die Augen. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Es ist vorbei. Es ist wirklich geschafft. Omega ist besiegt.«

			»Aber es gibt bereits Ersatz.« V warf ihm einen Seitenblick zu. »Deine kleine Freundin.«

			»Das Gleichgewicht muss stets gewahrt bleiben, was?« Butch starrte wieder zur Windschutzscheibe hinaus. »Wusstest du, dass deine Mom noch eine Schwester hat?«

			»Nein. Aber es gibt vieles, das ich nicht über sie weiß.«

			»Da hast du wohl recht.«

			Als Vs Handy den Eingang einer SMS mitteilte, deutete er mit dem Kinn auf die Mittelkonsole. »Checkst du das mal für mich? Heute Abend hab ich so das Gefühl, dass ich die Straße besser im Auge behalten sollte. Wer weiß, was als Nächstes passiert.«

			Butch schnappte sich das Samsung und gab die PIN seines Mitbewohners ein, die er auswendig wusste. Als das Ding zum Leben erwachte, öffnete er die Nachricht, die soeben eingetroffen war. Beim Anblick des Absenders hätte er das Handy beinahe mit dem Display nach unten gedreht.

			Verlockend schien ihm auch, das Teil gleich ganz aus dem Fenster zu werfen.

			Alles war so gut gelaufen. Hätten sie da nicht wenigstens für einen Moment mal Ruhe haben können …

			»Was ist los?«, fragte V mit einem Blick zu ihm. »Stimmt was nicht?«

			Butch richtete sich auf dem Beifahrersitz ein Stück auf. »Ähm … es ist, äh … hier, ich mach’s mal auf. Es ist ein Link.«

			»Von wem?«

			Tjaaaaaa, vielleicht warten wir damit lieber noch, dachte Butch. Den Namen »Lassiter« nahm er in Vs Gegenwart nämlich nicht allzu leichtfertig in den Mund …

			»So … ein … Scheiß!«, zischte er.

			V nahm den Fuß vom Gas, sodass sich der Abstand zum mobilen Feldlazarett vor ihnen vergrößerte, bis es ihnen schließlich ganz davonfuhr. »Was ist denn?«

			Butch schüttelte den Kopf und startete das Video noch einmal neu. »Es ist Curt Schilling.«

			Vishous wich vor ungläubigem Staunen mit dem Kopf so weit zurück, dass Butch befürchtete, die Sehnen am Hals seines Mitbewohners könnten reißen. »Der Curt Schilling?«

			»Der Curt Schilling.« Auch bekannt als der Pitcher mit der blutigen Socke, der die Boston Red Sox zum ersten World Series Championship Sieg in sechsundachtzig Jahren geführt und damit dem Fluch des Bambino ein Ende gemacht hatte, und das nach einem Rückstand von drei Spielen. »Der verdammte Curt Schilling!«

			»Was hat der bitte schön auf meinem Handy zu suchen?«

			»Keine Ahnung!«

			Okay, na schön. Gut möglich, dass sie beide sich anhörten wie zwei zehnjährige Jungs. Aber hallo? Es war wirklich und wahrhaftig der Curt Schilling!

			»Spiel es ab! Spiel es ab! Los, spiel …«

			»Mach ich, mach ich! Ich mach ja schon …«

			V riss das Steuer des R8 nach rechts, trampelte auf die Bremse und blieb am Straßenrand stehen. Dann steckten die beiden Vampire die Köpfe zusammen und beugten sich über das Display.

			Curt Schilling – der Curt Schilling! – sah in die Kamera und wirkte leicht durcheinander, während er sprach.

			»Tja, scheiße, das ist neu für mich. Aber hey, ich bin dabei! Ähm – Vishous?« Dann nuschelte er etwas undeutlicher weiter: »Krasser Name, den du da hast.« Jetzt klang er wieder normaler. »Das hier ist eine Nachricht von deinem guten Freund Lassiter. Er wollte, dass du weißt, dass es ihm wirklich leidtut, aber er hatte keine andere Wahl. Es war nur zu deinem Besten, und das weißt du auch, aber er gibt zu, dass er das Ganze vielleicht ein wenig sanfter hätte angehen können.« Wieder unverständliches Gemurmel. »Ich hoffe, es geht nicht um eine Frau.« Dann normal weiter: »Jedenfalls lässt er dir ausrichten, dass er dich verflucht noch mal respektiert, und er hat mich gebeten, dir seine Glückwünsche zu deinem historischen Sieg zu überbringen. Du und dein Mitbewohner, ihr habt alle wichtigen Personen gerettet, und er hat versprochen, dass er immer für euch beide da sein wird.« Genuschel. »Netter Typ, nehme ich an.« Normal. »Ach, und er hat mir erzählt, dass du und Butch das hier nicht nur gemeinsam anschaut, sondern zwei Hardcore-Fans der Red Sox seid. Go Sox!«

			Schilling drehte sich um und fingerte an der Stereoanlage hinter ihm herum. »Eins noch, wartet. Er hat einen Extrabatzen für diesen Gastauftritt draufgelegt. Er meinte, das hier würde euch beiden die Welt bedeuten.«

			Aus den Lautsprechern drang nun eindeutig Gitarrengeklimper, und auch Bläser waren zu hören.

			Und dann setzte Neil Diamonds weltbekannte Stimme ein: »Where it began, I can’t begin to know …«

			Die Hymne der Red Sox. Der Song, den jeder eingefleischte Fan auswendig kannte. Der Text, der einen zurückversetzte zum ersten Spiel im Fenway Stadion, zu den Hotdogs, der Sonne im Gesicht, während man für seine Mannschaft jubelte und betete, es möge in diesem Jahr, nach all der langen Zeit, nach den vielen verlorenen Kämpfen, nachdem ganzen Fan-Generationen der Sieg verweigert worden war, es möge nun endlich geschehen, um die Fans für ihren Glauben und die Hoffnung und die Treue zu belohnen.

			Mit dem einen Sieg, den alle sich so sehnsüchtig wünschten.

			»Fuck«, presste Butch mit belegter Stimme hervor.

			»Verdammt«, murmelte V.

			»… was in the spring«, sang Diamond, »then spring became the summer …«

			Als nun die Tränen ungehemmt zu fließen begannen, heiße, peinliche Zum-Glück-waren-sie-unter-sich-Tränen, griff V nach Butchs Hand – vielleicht war es aber auch umgekehrt.

			Und dann sangen sie alle drei aus vollem Halse im Chor, Curt Schilling eingeschlossen: »Sweeeeeeet Caroliiiiiiiine …«

			Nach diesem unerwarteten, heftig erkämpften Triumph hielt Butch die Hand seines besten Freundes und sang diesen einen Song, der seine harte männliche Schale jederzeit durchbrechen konnte, um das Herz des Kindes offenzulegen, das nach wie vor in seiner Erwachsenenbrust schlug.

			Manchmal war es echt verdammt schwer, diesen verflixten Engel zu hassen, ernsthaft.

			»… reeeeeaching ooooout, toooouching meeeeee, toooouching yooooooou …«
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			In der Nacht, nachdem der Krieg zu Ende gegangen war, wachte Jo neben ihrem Vampir auf. Sie lagen nackt im Bett unter der weichen Decke, und die Stille in dem luxuriösen Raum, die Ruhe in ihrem Körper waren eine immense Erleichterung.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Syn mit belegter Stimme.

			»Ich denke schon.« Als er die Augen aufschlug und es den Anschein erweckte, als würde er gleich losrennen und einen Reanimationswagen holen, lächelte sie. »Ich meine, ja, mir geht’s gut. Ich muss mich nur an mein neues Leben gewöhnen, das ist alles.«

			Sie streckte ihre Gliedmaßen und stellte erleichtert fest, dass die Schmerzen und Qualen, die sie in den vergangenen zwölf Stunden gepeinigt hatten, endlich nachließen. Sie verspürte großen Hunger, und mit dem Schüttelfrost war auch Schluss, und abgesehen davon, dass ihr im Laufe des Tages die beiden Eckzähne ausgefallen waren wie Milchzähne und an ihrer Stelle zwei hübsche Fänge gewachsen waren, hatte sich im Grunde nicht viel verändert.

			Sie hatte es wohlbehalten zur anderen Seite geschafft.

			Und sie hatte den Mann an ihrer Seite, mit dem sie zusammen sein wollte.

			Eine ganze Weile sahen sie einander nur lächelnd an. Sie wusste, dass sie trotz allem einige Umstellungen erwarteten. Ein ganz neuer Lebensstil, eine neue Daseinsform. Klar machte sie das nervös – aber sie war auch aufgeregt und voller Vorfreude. Seit sie von ihrer bevorstehenden Transition erfahren hatte, hatte sie genug Zeit gehabt, über die Konsequenzen, die ihre Zugehörigkeit zu einer anderen Spezies nach sich ziehen würde, nachzudenken, aber das war nichts im Vergleich zur eigentlichen Verwandlung.

			Zwei Dinge beruhigten sie allerdings. Erstens hatte sie es gesund und unbeschadet durch den Wandel geschafft. Dank Syns Blut war sie wohlauf.

			Und zweitens? Er liebte sie. Sie wusste, dass sie mit Syn an ihrer Seite einfach alles stemmen konnte, was ihr im Leben noch bevorstand.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er jetzt: »Wir können es langsam angehen, wenn du willst.«

			»Du meinst … das mit uns?«

			»Ja. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest sofort hier bei mir einziehen …«

			»Wo sind wir denn?«

			»Auf dem Anwesen der Königsfamilie. Hier wohnen die Mitglieder der Bruderschaft, deine Brüder und meine Cousins und die ganzen anderen Kämpfer … ihre Familien … sehr viele Doggen, unter anderen auch Fritz, den du ja bereits kennengelernt hast.«

			Jo sah sich in dem wunderschön ausgestatteten Schlafzimmer um. Überall Antiquitäten. Seidentapeten. Vorhänge, die aussahen wie kostbare Ballkleider.

			»Wie groß ist dieses Haus?«, wollte sie wissen. Eine Frage, über die sie schon eine Weile nachdachte.

			»Ich weiß es nicht. Fünfzig Zimmer vielleicht? Möglicherweise mehr?«

			Blinzelnd hob sie den Kopf. »Wow. Dagegen ist die Villa der Earlys ja ein windiger Schuppen.«

			»Sind das deine Eltern?«

			Sie nickte und ertappte sich selbst dabei, wie sie die Stirn runzelte. »Was soll ich nur mit ihnen machen? Soll ich in Kontakt bleiben? Geht das überhaupt?« Sie dachte an Bill und Lydia. »Und was ist mit meinen Freunden in der Menschenwelt. Ich meine, es ist nicht so, dass ich besonders viele hätte, aber …«

			»Du kannst sie sehen, sooft du möchtest. Wir kriegen das schon hin. Niemand wird dich deswegen ausschließen.«

			»Gut. Keine Ahnung, ob ich sie sehen will … Meine Eltern sind nicht ganz einfach. Und ich weiß immer noch nicht, wer meine leibliche Mutter ist.«

			»Ich helfe dir bei der Suche. Was auch immer du brauchst, du bekommst es.«

			»Also … diese Kiste mit dem gebundenen Vampir.«

			Syn räkelte sich wie ein Panther und küsste sie. »Das vorhin hat es endgültig besiegelt.«

			»Und ob.« Jo grinste. »Ich möchte sehr gern hier bei dir wohnen. Ich möchte nirgends lieber sein. Aber ich muss auch irgendwas arbeiten, verstehst du?«

			»Absolut.«

			»Sagst du eigentlich zu allem Ja und Amen?«

			»Ja.« Syn zwinkerte. »So ist es.«

			Jo gab ihm einen Kuss und wurde dann wieder ernst. »Danke«, flüsterte sie.

			»Wofür? Ich hab doch gar nichts getan.«

			Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen an dem Gesicht entlang, das sie so sehr liebte. »Dafür, dass du mir ein Zuhause gibst. Ein richtiges Zuhause.«

			»Tja, dieses Anwesen gehört leider nicht mir …«

			»Ich meine nicht das Gebäude.« Sie dachte an ihre einsame Kindheit, an das ständige Gefühl, alleine zu sein, obwohl sie dauernd von anderen Menschen umgeben war. »Noch mehr als nach einer Antwort darauf, wer ich eigentlich bin, habe ich mich immer nach einem Zuhause gesehnt. Du bist mein Zuhause. Du und nur du allein bist mein Trost und meine Zuflucht.«

			»Das habe ich nicht verdient.« Seine Miene verdüsterte sich. »Jo, du weißt immer noch nicht alles über mich. Über die Dinge, die ich getan habe. Zugegeben, ich habe mich geändert, aber …«

			»Ich höre mir alles an, was du zu sagen hast. Aber du sollst wissen, dass der Mann, der du jetzt bist, der Mann, der du für mich immer warst, der Mann ist, den ich auf ewig lieben werde.«

			»Du sorgst dafür, dass ich ein Held sein möchte, kein Sünder.«

			»Tja, aus meiner Sicht bist du auf dem allerbesten Weg, dich zum Superhelden zu qualifizieren. Und nach allem, was geschehen ist, halte ich mich für durchaus kompetent, um das zu beurteilen, denkst du nicht?«

			Sie küssten sich wieder, und dann führte eins zum anderen … zu allen möglichen anderen Dingen. Und als er in ihr zum Höhepunkt kam, hielt Jo ihren Vampir ganz fest im Arm. Er hatte recht. Es gab noch vieles, das sie nicht über ihn wusste, aber das galt auch umgekehrt; es gab Geschichten zu teilen, Gefühle, die ausgedrückt werden wollten – nicht alle davon leicht und unbeschwert. Aber sie hatten reichlich Zeit, um all das nachzuholen.

			Denn wenn man endlich am Happy End angekommen war, hatte man alle Zeit der Welt.

			Wenn man die wahre Liebe gefunden hatte, hatte man alles, was man brauchte.

			Als Syn schwer atmend und gleichzeitig zutiefst befriedigt über ihr zusammenbrach, streichelte sie seinen Rücken und sah lächelnd zur Decke. Im nächsten Moment zog er sich abrupt aus ihr zurück.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Ich weiß, was wir in unserem gemeinsamen Leben als Paar als Erstes tun.«

			Jo holte tief Luft, um etwas zu entgegnen, da nahm sie den Duft nach Speck wahr, der in der Luft hing. Sofort knurrte ihr Magen, und sie hielt den Zeigefinger in die Höhe.

			»Ich weiß es auch: frühstücken.«

			Syn lachte. »Okay, einverstanden. Aber wir nennen es Erstes Mahl.«

			»Frühstück, Spätstück, Erstes Mahl, Letztes Mahl, mir egal. Solange es Speck und Eier und heiße Schokolade gibt, soll es mir recht sein.«

			»Du kannst alles haben, wonach dir der Sinn steht. Aber wenn du bei mir einziehen willst ...« Er küsste sie, als könnte er ihr einfach nicht widerstehen. »Dann müssen wir auf jeden Fall ein paar neue Möbel für mein Zimmer kaufen.«

			»Gefällt dir dieser antike Look denn nicht?«

			»Normalerweise schlafe ich nicht hier. Ich habe mein eigenes Reich, aber das ist so gut wie leer.« Syn küsste sie erneut, und schon wieder regte sich sein Geschlecht. Mit einem wohligen Schnurren murmelte er: »Und du und ich, wir werden es gemeinsam mit Dingen füllen.«

			Jo gluckste, als sie sich ein weiteres Mal in einem gemeinsamen Rhythmus zu bewegen begannen. Sie fühlte sich so glücklich – und irgendwie auch geehrt –, dass sie die einzige Frau war, in die er sich je ergossen hatte.

			»Im Füllen bist du ja mittlerweile Experte«, witzelte sie.

			»Aber ich denke, ich sollte auf jeden Fall weiter fleißig üben«, gab er mit einem Lächeln zurück.

			Es dauerte noch eine gute Stunde, bis Syn vom Sex genug hatte. Vorerst. Doch als sie dann gemeinsam unter der Dusche standen, konnte er doch nicht widerstehen und drückte seine Frau gegen die warme Marmorwand der Duschkabine, um sich noch einmal tief in ihr zu versenken.

			Anschließend verließen sie das Gästezimmer, das man ihnen überlassen hatte. Er humpelte leicht und hatte mindestens noch vier Kugeln im Körper stecken, aber darum würde sich Manny später kümmern …

			Als sie am Ende des Ganges mit den Statuen aus der Tür traten, blieb Jo verblüfft stehen und bekam große Augen, als ihr Blick auf die Decke mit dem Fresko hoch über der großen Treppe fiel. Die vergoldete Balustrade. Und die unzähligen Türen, die rechts und links vom Korridor abgingen.

			»Gütiger Himmel … diese Hütte ist echt unglaublich«, flüsterte sie voller Ehrfurcht. »Das ist ja ein verdammter Palast.«

			»Eigentlich ist es vor allem ein Zuhause, ganz gleich, wie beeindruckend die Einrichtung sein mag.« Syn nahm ihre Hand und führte sie die Stufen der großen Treppe hinunter, dem Gelächter und den Stimmen folgend, die aus einem sehr förmlich wirkenden Speiseraum drangen. »Und die, die hier leben, sind eine Familie.«

			Als sie unten am Mosaik des Apfelbaums in voller Blüte ankamen, ließ er ihr einen Moment Zeit, damit sie sich ausgiebig umsehen und sich für das Bevorstehende wappnen konnte. Unter der Dusche hatte er ihr bereits erklärt, dass heute Abend alle Mitglieder des Haushalts versammelt sein würden, weil Wrath ihnen für diese Nacht freigegeben hatte – das Erste Mahl war bereits in vollem Gange, die Stimmung ausgelassen.

			»Sie werden dich lieben«, sagte Syn und drängte sie zum Weitergehen.

			»Eine total nette Vampirin hat mir bereits Klamotten geborgt«, sagte sie, während sie mit dem Kinn auf ihre saubere Jeans und das Sweatshirt deutete.

			»Das war Beth. Die Königin.«

			»Oh. Wow!«

			Kaum hatten sie den Speiseraum durch den Rundbogen betreten, verstummten alle. Im nächsten Moment schrammten Stuhlbeine über den Boden, und von überall her ertönten aufgeregte Begrüßungen, und dann stürmten viel zu viele auf einmal auf sie zu, weil keiner es erwarten konnte, das neue Familienmitglied willkommen zu heißen.

			Buchstäblich.

			Am Kopf des Tisches erhob Wrath sich von seinem Platz, und kaum ließ er seine Stimme vernehmen, verfielen alle in Schweigen. »Meine Cousine ist da.«

			Jos Augen weiteten sich, als ihr Blick das erste Mal auf den letzten reinblütigen Vampir des Planeten fiel. Da war er in seiner ganzen Pracht: mit seiner Panoramasonnenbrille, den hüftlangen schwarzen Haaren, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und mit beeindruckenden Tätowierungen auf den Innenseiten seiner massiven Unterarme.

			Ach ja, und er hatte einen Golden Retriever.

			Und hielt ein Baby auf dem Arm.

			Syn führte Jo durch den Raum, wobei er ihr Anweisungen ins Ohr flüsterte, wie sie den König der Vampire, mit dem sie verwandt war, korrekt begrüßte.

			»Soll ich Euch Majestät nennen?«, fragte sie voll Respekt.

			»Nö, nicht nötig.« Wrath hielt ihr die Hand hin. »Mein Name reicht. Ich halte nichts von diesem ganzen Blödsinn, von wegen Hierarchie und so.«

			Jo ergriff seine Hand, und dann beugte sie sich Syns Anweisungen folgend hinunter, um den riesigen schwarzen Klunker zu küssen, den Wrath am Finger trug, so wie es jeder König vor ihm getan hatte, angefangen vom ersten Herrscher über ihre Spezies bis hin zu Wraths Vater.

			»Wie ich höre, hast du meine Shellan bereits kennengelernt. Aber ich möchte dir meinen Sohn vorstellen. Das ist Little Wrath«, erklärte der König. »Und das hier ist George.«

			»Er ist wunderschön.«

			»Stimmt, aber das Kind ist auch nicht schlecht, oder?«

			Jo lachte. Dann sagte sie: »Danke, dass ihr mich so freundlich aufnehmt.«

			Wraths Nasenflügel blähten sich. Und dann trat das für ihn typische grimmige Lächeln auf seine Züge.

			Er legte ihr seine riesige Pranke auf die Schulter und sagte herrisch: »Wo solltest du sonst leben? Du gehörst zur Familie.«

			Jo senkte verschämt den Blick und schien ein paar Tränchen verdrücken zu müssen. Als Syn seinen Arm um ihre Taille legte, damit sie wusste, dass er für sie da war, sagte sie: »Du hast ja keine Vorstellung, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe.«

			»Blut ist dicker als Wasser«, sagte der König nun etwas sanfter. »Und dein Blut, dein Platz ist hier bei uns.«

			Als Wrath noch einmal nickte, als wäre damit alles beschlossene Sache, zog Syn Jo an seine Brust. Über dem Kopf seiner Geliebten neigte er sein Haupt einmal knapp vor dem König.

			Es war eine Art wortloser Schwur. Freiwillig abgelegt, für alle Ewigkeit gültig.

			Er verpflichtete sich, für den König zu kämpfen und ihn zu beschützen, ihn und diejenigen, die in diesem Haus lebten – nicht aufgrund des Eids, den Xcor vor einer Weile abgelegt hatte, oder weil der Kampf ein perverses Bedürfnis in ihm befriedigt hätte, sondern weil er seine Familie jederzeit beschützen würde.

			Und seine Familie war in diesem Raum versammelt.

			Wrath hob die Hand mit dem heiligen Ring, dem Symbol der Krone, und erwiderte das Nicken, nahm das Gelöbnis dankend an. Und dann …

			… das Erste Mahl.

			Als Syn Jo zu den beiden Stühlen geleitete, die man extra für sie freigehalten hatte, sagte er: »Bacon, Eier und heiße Schokolade also, stimmt’s?«

			»Ach du meine Güte.« Jo griff nach seiner Hand und drückte sie begeistert. »Ja! Bitte! Woher wusstest du das?«
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			Während Syn und Jo zu ihren Plätzen am Esstisch gingen, trat Wrath beiseite und ertappte sich dabei, wie er angestrengt versuchte, die neue Realität zu akzeptieren. Der Krieg war vorbei. Endlich.

			Mit seinem Sohn auf dem Arm stellte er sich die Gesichter der Vampire vor, die um seinen Tisch versammelt waren. Er konnte anhand der Stimmen und auch der Düfte genau sagen, wer wo saß. Und trotzdem war es nicht dasselbe wie sie mit eigenen Augen zu sehen.

			Aber er hatte sich mit der Situation abgefunden und war dankbar für das, was er hatte.

			Er flüsterte George etwas zu, woraufhin der Hund ihn an den gewünschten Ort führte. Zielstrebig hielt das ungleiche Paar auf den Fuß der großen Treppe zu. Der Aufstieg gelang ihnen mühelos, und oben angekommen, ging Wrath unbeirrt weiter und betrat sein Arbeitszimmer.

			Er nahm einen tiefen Atemzug und durchforstete sein Gedächtnis, was er alles vor sich hatte.

			Da war der Stuhl.

			Der antike geschnitzte Thron, auf dem schon sein Vater gesessen hatte.

			Als Wrath darauf zuging, fühlte er sich in die Vergangenheit zurückversetzt und erinnerte sich daran, wie er in diesem Zwischenboden im Palast seiner Eltern im Alten Land gekauert hatte und zusehen musste, wie die Lesser in Scharen hereingeströmt waren und seinen Vater und seine Mahmen niedergemetzelt hatten. Er war so hilflos gewesen, ein schwacher Prätrans, den seine Eltern versteckt hatten. Beschützt von denen, die eigentlich er hätte beschützen müssen.

			Als George ihm signalisierte, dass er an seinem Ziel angelangt war, tastete Wrath in der Luft umher, bis er die hohe Lehne des Throns zu fassen bekam. Es schien angemessen, dass der Ring des Königs als Erstes mit dem alten Holz in Berührung kam und ein dumpfes Klopfen produzierte.

			Wrath drückte seinen Sohn noch fester an sich und berührte die Schnitzereien, die vor so langer Zeit von Künstlerhand gefertigt worden waren.

			»Es ist vorüber, Vater«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Es ist vollbracht. Wir haben gewonnen.«

			Als eine Woge von Gefühlen über ihn hereinbrach, setzte er sich auf den Thron und platzierte Little Wrath auf seinem Schoß, hielt sein wertvollstes Gut ganz fest an sich gedrückt.

			Im selben Moment hörte er das leise Miauen.

			Er neigte sein Ohr dem Geräusch zu und runzelte die Stirn. Und dann …

			»Analisse?«

			Die Anwesenheit der Jungfrau der Schrift war als ein Gewicht im Raum deutlich spürbar. Er konnte es nicht anders beschreiben.

			»Ja«, sagte sie. »Ich bin es.«

			Um seine Gefühle zu verbergen, lachte Wrath leise in sich hinein. »Hoppla, jetzt habe ich dir eine Frage gestellt, ein absolutes No-Go, nicht wahr?«

			»Diese Nächte liegen hinter uns, alter Freund.«

			Wrath spürte, wie sie sich dem Schreibtisch näherte. »Wir haben den Krieg für uns entschieden. Aber das weißt du ja sicher«, sagte er.

			»Fürwahr.«

			»Ich wünschte, mein Vater wäre hier, um diese Nacht mitzuerleben. Und meine Mahmen auch.«

			»Das können sie. Sie sind immer bei dir.«

			Wrath hatte einen Kloß im Hals und räusperte sich. Und dann versuchte er – leider vergebens –, sich seinen Stolz nicht anmerken zu lassen. »Das ist mein Sohn. Auch das weißt du längst, nicht wahr?«

			»Ja.« Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme überraschte ihn. »Ich weiß sehr vieles.«

			»Du bist also noch nicht ganz von der Bildfläche verschwunden. Aber die Katze? Ernsthaft?«

			»Ich war vom ersten Tag an bei deiner Königin.«

			Er musste lachen. »Das freut mich.«

			»Du bist ein herausragender König. Dein Vater wäre stolz.«

			Wrath begann, hinter seiner Panoramasonnenbrille heftig zu blinzeln. »Sag so was nicht. Sonst fange ich noch an zu flennen.«

			»Dein Sohn sieht aus wie du.«

			»Ach ja?« Er strich mit einer Fingerkuppe über Little Wraths weiches Haar. »Seine Augen haben sich verändert. Sie waren mal blau. Aber jetzt sind sie grün. Beth möchte nicht, dass ich das weiß. Sie hält es vor mir geheim – aber ich habe zufällig gehört, wie sie mit Doc Jane darüber gesprochen hat. Mir ist es einerlei. Er ist perfekt, so wie er ist.«

			»Ja, das ist er.« Es folgte eine Pause, dann: »Überzeug dich selbst, alter Freund.«

			Mit einem Mal öffnete sich Wraths Sichtfeld, erst auf Stecknadelkopfgröße, dann weitete sich die Öffnung immer mehr, bis er seinen Sohn plötzlich glasklar vor Augen hatte, ein Anblick …

			… der ihn entzweiriss.

			Er schnappte nach Luft und versuchte unbeholfen, seine Panoramasonnenbrille abzunehmen, um Little Wrath zu betrachten, von dem kleinen Gesicht, das eine exakte Kopie seines eigenen war, über das rabenschwarze Haar, das kräftig und gesund wirkte, bis hin zu den Gliedmaßen und dem Oberkörper, die, selbst in diesem frühen Stadium der Entwicklung, bereits versprachen, stark und kraftvoll zu werden.

			Und dann waren da diese Augen.

			Klar … und von einem kalten Grün, genau wie Wraths eigene Augen. Mit einer Ernsthaftigkeit, die bei einem so kleinen Kind keinen Sinn zu ergeben schien, starrten sie zu ihm zurück. Wie konnte der Kleine wissen, wie wichtig dieser Moment war?

			»Er weiß es«, sagte die Jungfrau der Schrift. »Seine Seele ist sehr, sehr alt.«

			Wrath blickte auf. Und da stand sie, ein helles Leuchten in der Gestalt einer Frau, das auf der anderen Seite des Schreibtischs über dem Aubusson-Teppich schwebte.

			»Er wird ein ebenso stolzer Herrscher werden wie du«, sagte sie. »Er wird ein langes Leben haben und dein Erbe antreten. Und ja, er wird auch die Liebe finden. Auf die Erfüllung all dessen kannst du vertrauen.«

			Wrath starrte wieder auf seinen Sohn hinab. Die Tränen in seinen Augen versetzten ihn in Rage. Denn er wusste, dass dieser Moment nicht von Dauer sein würde, und deshalb wollte er keine Sekunde davon vergeuden, indem er sich den Blick von Tränen verschleiern ließ.

			»Heute Abend hast du mir das allergrößte Geschenk bereitet«, sagte er in der Alten Sprache.

			»Du hast so lange und hart gekämpft. Du hast es dir verdient. Gehab dich wohl, Wrath, Sohn des Wrath, Vater des Wrath.«

			Wrath blickte auf. »Ich schulde dir immer noch einen Gefallen. Schon vergessen?«

			Auch wenn die Jungfrau der Schrift nicht viel mehr war als eine Lichtquelle, hätte er schwören können, dass sie ihn anlächelte. »Oh, ich habe es nicht vergessen. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du mir geben, was mir zusteht, das verspreche ich dir – aber jetzt spüre ich deine Shellan herannahen. Ich werde dir noch einen Moment mit ihr gewähren, und dann …«

			»Ich weiß. Gehab dich wohl, Analisse.«

			»Du dich auch, alter Freund.«

			In dem Moment, in dem die Jungfrau der Schrift verschwand, tauchte Beth in der offenen Tür des Arbeitszimmers auf. »Wrath, bist du …«

			Sie verstummte, als er mit absolut klarem Blick zu ihr aufsah. Verwundert hob sie die Hände an den Mund.

			»Wrath?«, fragte sie.

			»Du bist so wunderschön.«

			Sie eilte auf ihn zu, und er prägte sich jede Einzelheit an ihr ein, das wehende dunkle Haar, ihre makellose Haut, ihre Augen und ihren Körper … einfach alles. Er war wie ausgehungert nach dem, was sich seinem Blick darbot, und als sie bei ihm angekommen war, ergriff er ihre Hand und zog sie auf seinen Schoß. Dann warf er einen Blick auf George.

			»Hallo, mein Junge, du bist ja auch da.«

			Er streichelte dem Golden Retriever über den eckigen Schädel. Dann starrte er abwechselnd auf seinen Sohn und seine Shellan.

			»Wie ist das möglich?«, stieß Beth mit erstickter Stimme hervor, während sie seine Augenbrauen berührte.

			»Es ist ein Geschenk einer alten Freundin.« Er streichelte ihr übers Haar. Über ihr Gesicht. »Doch es wird nicht lange anhalten.«

			»Die Jungfrau der Schrift war hier?«, fragte sie fassungslos.

			»Sie ist immer bei uns, wie es aussieht.«

			Wrath küsste seine Shellan. Küsste seinen Sohn. Und sogar seinen Hund.

			Und dann, nach einem letzten Blick auf die drei, schloss er die Augen. Ihm war wichtig, selbst darüber zu entscheiden, wann er sein Augenlicht wieder verlor. Denn müsste er hilflos miterleben, wie seine Familie vor ihm verschwamm, würde er in Panik geraten. Wenn er es selbst kontrollierte, war es weniger traumatisch für ihn.

			»Little Wraths Augen sind jetzt grün«, gab Beth zerknirscht zu. »Sie haben schon vor einer Weile ihre Farbe verändert. Ich wollte dich nicht damit belasten.«

			Wrath lächelte. »Er ist perfekt. Genau wie die Jungfrau der Schrift ihn erschaffen hat.«

			»Ich liebe dich«, sagte seine Shellan.

			Wrath nahm einen tiefen Atemzug, öffnete langsam wieder die Augen … und sah nichts mehr. Doch seine Familie war nach wie vor bei ihm. Er spürte das Gewicht, die Wärme – und das Fell – eines jeden Einzelnen von ihnen.

			Mit Liebe und Frieden im Herzen sagte er: »Und deine Stimme in der Dunkelheit ist mein Grund zu leben.«
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			Während ein seltener Blutmond sein gespenstisches rotes Licht über die funkelnde Stadt ergoß, erschien im Zentrum von Caldwell eine Gestalt ganz in Weiß oben auf einer der beiden Brücken, die den Fluss überspannten. Im Nachhinein würde man sich darüber streiten, ob sie tatsächlich real gewesen war. Fans des Paranormalen bejahten dies und behaupteten, es sei ein Geist gewesen. Skeptiker hingegen waren der Überzeugung, dass die Fotos, die man von der mysteriösen Manifestation geschossen hatte, manipuliert waren.

			Ach ja, und die Anhänger von Area 51 glaubten natürlich, es habe sich um ein Alien gehandelt.

			Wie so oft im Leben hing das, was die Leute sahen, in erster Linie davon ab, was sie sehen wollten, und nicht davon, was sie wirklich vor Augen hatten. Oder eben nicht vor Augen hatten.

			Die nackte Wahrheit jedoch war, dass eine Dämonin auf diesem Brückenbogen Gestalt angenommen hatte und zufrieden den Blick über die Stadt schweifen ließ, als gehörte sie ihr.

			Und was ihre Kleidung betraf? Sie trug keine Robe, wie ihr großer Bruder es immer getan hatte.

			Nein, als Devina diesen Aussichtspunkt für ihren Herrschaftsantritt wählte, war sie in ein Hochzeitskleid gehüllt.

			Es schien ihr angemessen. Und diesmal war das Ding noch nicht mal ein Vintage-Stück.

			Es handelte sich um ein nagelneues, noch nie getragenes Modell von Pnina Tornai, mit engem Mieder und durchsichtigen Einsätzen am Dekolleté und seitlich am Rippenbogen, ganz im Stil eines Ballkleides. Devina hatte es in der exklusivsten Boutique der Stadt gekauft, die funkelnde Satinrobe angelegt und sich vor dem dreiflügeligen Spiegel bewundert, ehe sie für ihren großen Moment hierhergekommen war. Das Kleid passte perfekt zu ihr. Es war elegant und auffallend, teuer und exklusiv. Genau die Sorte Kleid, in der sie einmal vor den Altar treten wollte.

			Brian O’Neal hatte recht gehabt. Das Einzige, das ihr fehlte, war der richtige Partner.

			Und bis sich ein männliches Wesen freiwillig für diesen Posten zur Verfügung stellte – und mal im Ernst, wie groß war die Chance, dass das je passieren würde? –, würde sie Caldwell ehelichen.

			Die Stadt würde ihr Partner sein, und sie würde ihre wahre Freude daran haben, ihre besondere Form der Liebe in den Straßen und Gassen zu verteilen …

			Im ersten Moment konnte Devina nicht sagen, was ihr die Sicht auf den höchsten Wolkenkratzer im Finanzdistrikt versperrte.

			Doch da war etwas.

			Auf der anderen Brücke.

			Fest mit beiden Beinen aufgepflanzt, der Körper angespannt.

			Devina kniff die Augen zusammen. Es war ein Mann. Gekleidet in … Waren das etwa hautenge pinkfarbene Zebraleggings? Und was war das für ein Motiv auf dem Shirt? Konnte das wirklich … Barney sein? Dieses knallpinke Plüschmonster aus einer Kinderserie?

			»Jesus Christus!«, spie sie aus.

			Wie aus dem Nichts entfaltete sich hinter den breiten Schultern der Gestalt ein Paar hauchdünner, seidiger Flügel, während sich das lange, blond-schwarze Haar wie aus einem Band löste.

			Nein, definitiv nicht J. C.

			Lassiter, der gefallene Engel.

			Während Devina die Augenbrauen zusammenzog und ihr Zorn wuchs, lächelte Lassiter sie an. Mit viel pompösem Getue warf er ihr eine Kusshand zu, dann drehte er die Hand nach oben … und streckte ihr den Mittelfinger entgegen.

			Ein neuer Konflikt war geboren.
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